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E^TS  t  e  s    He  f  t. 

Veber  das  Uran  CZufammenstelluDg  der  neuesten  'Arbeiten' 
darüber)  S.  1--46. 
1*  ,  Versuche    über   die   Oxyde   und  Salze   des  Urans   wm 

Brande    S.  1— ?• 
2«    Beitrag ,  zur  genauem  KewUnifs    des  Urant  mon  [A  ff^ 
vedson    S.  8 — 19.  '  \ 

'  Methode  zur  reinen  Ausscheidung  des.Urairexyds  'aoe 

der  Pechblende  9     Reduction  des  Uranoxyduls  durch  H'y-  • 
drogengas  unter  Erglühen  10.    Uran  blos,  wie  es  scheint» 
im  krystalliniscben  Zustande  metalliseh  glänzend  11.    Zu- 
sammensetzung des  Uranoxyduls  !£.      Uranblei  ein  ^yro-  . 
phor   (auf  ähnliche  Art  wie  Carbonblei   nach   G Übers 
Beobachtung  VII.  75*  d.  Jahrb.)  13.      Allgemeine  Bemer- 
kung über  diese  Pyrophore  18*       Zusammensetzung  des 
Uranoxydes  14 — 17.      DüB  Uranoxyd  »i  als  Saure  betrach- 
tet, scheint  Abänderungen  in  der  SSttignngscapacitSt  Xü  ^ 
erleiden  15«    Schwefeluran  18.    Doppelsalze  ebend. 
8.  Einige  Versuche  mit  dem  Uratioxyde  und  dessen  Verbind 
düngen  *iH>n  Berzelius  S«  19. 
Forschung ,    ob    das    Oxydationsyerhaltnifs   bei    Uran 
2:3   oder  3:5   sey   19*      Mifslungene  Versuche  der  Ent- 
scheidung auf  directem  Wege    20.      Indirecter  Weg  22. 
Döppelsalz  von   ungewöhnlicher  Zusammensetzung  nach 
Arfvedson's  Bestimmung  ebend.      Berichtigung  dersel* 
ben  23-      Rechnung  mit  Hülfe  eines  hypothetischen  Oxy- 
gengehalts  der  Salzsäure  geführt  24>'     l)araus  abgeleitete 
Berechnung    über  kleesaures  Uranoxyd  25*       Ueber  uran- 
saures Kali  und  uransauren  Beryt  26«    Aus  den  Vorherge- 
henden Vorsuchen  abgeleitete  Hauptresultafte  27.    Schwe- 
feluran 27.  mit  Uranoxyd  verbunden  28«    Natürliche  Uran- 
verbindungen ebend.     Uranoxyd  von  Au  tun  und  Corn- 
wall  gleich  krystallisirt,  aber  doch  verschiedene  Species 
ebend.     Uranit  von  Au  tun  auf  dreierlei  Weise  analysirt 
SO.     Gewöhnliches  Vorkommen  der  FluÜBsäure  neben  Phos- 
phorsdure  in   der  Natur  33  {in  bergmännischer  lind  che- 
mischer Hinsicht  wäre  eine  aus  solchen  und  .ähnlichen  in 
Menge    vorkommenden    Thatsachen    geschöpfte  .  Abhan4- 
lung    de    divinatione:  mineralogica    zu    wünschen).     -~ 
Urauit  vpn    Cornwall  zerlegt  33.      Dieses   Mineral  ist 
phosphorsaures  Kupfer -Uranhydratt  ersteres  von  Autun 
ein  phosphorsaures  Kalk' Uranhydrat  und  es  sind  in  bei<^ 
den  Kupfer  und  Kalk  als  ifosarivende  Bestandtheile  (,nach 
Fuchs    s.  B.  XV.  S.  382  d.  Journ  )  zu  betrachten  35.    Er- 
steres von  Autun  möge  l/ranxV«  letzteres  Chalcolith  heilsenSS* 
4.   Darstellung  eines  reinen  Uranoxydes   von  Lecanu  jun* 
und  S erbat  S    35  —  39.   und  Wiederholung  des  Ver*- 
suchs  von  Laugier  und  Boudet  jun    S.  35 — 42. 
Warum  kohlensaures  Ammonium,  nicht  Kali  oder  Na- 
tron, zur  reinen  JDarsteUang  des  Uranoxyde»  iLUT.\XHf%n.« 
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den  39.  Uranoxyd  -  haltige  Kieselerde  aufgenommen  von  Sal« 
petersäure  41.  Festes  Anhängen' des  Uranoxydes  an  Kie- 
selerde, so  dafs  sie  gar  nicht  vreifs  zu  erhalten  war.  ehend. 
CVergl.  das  Anhängen  des  Titanoxyds  an  Kieselerde  S*  68 
und  an  Glycluerde  XII.  232)    ,  • 

5*  l^otiz  von  der  Analyse  des  Uraiüts  von  Cornwalt,    weU 
,  che  Richard  Phillips  gab  S.  42— 44. 

Ek^berg  erkannte  längst  den  Uränit  als  phosphorsau- 
r^  Salz  46.  '       . 

Ueher  Titan, 

1«  Sind  die  in'einig,EisenhiUtemvorkommend*TitanwUrfel  ülsEi» 
sen'Titanii  zu  betrachten  ?  ifoniProf^  Wa  Ichner  S.47.48« 
2*  Ueber  Chlorintitan  njon  £.  S.  George  S.48. 

Auflösung    des    Titans    durch    trockenes    Chlor'  ohne 
Schwächung  seines  metallischen /Glanzes   49* 
8*  Analyse  des  Kolophonits  von  Arendali  woni  Ober- Bergcomm» 
DuyiMMl  S.  52. 
Der  H,  V.,  welcher  schon  B.  Xll.  S.  56  d.  J.  Erfahrun- 
gen  über  Ausscheidung   des  Titanoxydes  mittheilte,    will 
auch  im Kolophonit  Sparen  dieses  Metalls  gefunden  haben  55. 
^      4«  Ueber  die  Gegenwart  von  Titan  im  Glimmer,  von  Vau.» 
quelin  S.  57—61. 
Titan  in  jeder  Art  von  Glimmer  bis  zu  1  Pn  C.  57. 
Festes  Anhängen  des  Titans  an  Kieselerde  58.    C^gl.  vor- 
V        >her  bei  Uran  S.  41).     Gallussaure&^Titan   ein  wenig  auf- 
löslich   im  Wasser  59..     Die   leichte  Zersetzlichkeit   des 
salzsaur  en|  Titans  durch  mälsige  Wärme  begründet  die  an- 
gewandte Methode  ebend.      Nicht   z«  erklärende  Abwei- 
chung der  Farbe   dieses  Salzes,    die   stets  ins -Gelbe  zog 
ebend.    Titan  schwer  vollständig  auszuscheiden  60* 
5*   Mittel^  dai  Titan  aus   den  Mineralien   abzuscheiden  und 
es  Vollständig  von  den  Substanzen  zu  trennen ,  womit 
es  verbun.dsn  isty  von  P eschier   S.  60  — 64.P 
Analytischer    auf    den   Gebrauch  schwefelsauren    statt 
sajzsauren  Ammoniaks    sich    beziehender    Kunstgriff    62* 
Anwendung  lebhafter  Hitze,    um  das  Titan  unauflöslich 
zu  machen  62.  63.     Rücksieht  auf  die  Doppelsalze,  wel- 
che Titan  gern  bildet  68«      Die  schon   \^n  Vauquelin 
angemerkte  Anomalie   der  Farbe   des   gallussauren  Titans 
fand  auch  Pesohier  zuweilen  64* 
J^iehter  scheinungen» 

I.  Leuchten  der*Rhiz6morphen. 

1.  Beobachtungen   des   Herrn  Oberbergrathes    Freies^ 
leben  und  Hcfrn  Bergrathes  Erdmann  S«    65  —  67. 
(Ueber  Stärke   des  Lichtes   und  die  Bedingungen  seiner 
lebhaften  Erscheinung). 

2.  Rhizomorphen  in  den  zartesten  Klüften  des  Gesteins 
"  und  der  Steinkohle  wachsend ^    mitgetheilt  von  Dr    Nö^» 

gerath  und  Dr,  C.  G.  l^ees  v.  Esenbeck  iS.  67  —  72. 
Hauptresultate  zusammengestellt  S.  72.  73» 

II.  'Sachtra^ilber  die  Lichtsüule  bei  dem  Sonnenuntergang  am 

8.  Jun.  1824  vom  Prof.    Sillem  in  Braunschw,  S.  7S« 

III.  Lichtevscheinungen  bei  Krystallisationen ,  beobachtet  von 
s  BerzeliuSy  von  IVöhter  u.  von  Aschoff  S  74 — 78. 

Verhältnifs  der  Lichterscheinung   bei  Bildung  der  Kry- 
staJle  zu  denen  bei  Zer/eibung  derselben  76«      Gegensatz 
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der  ElektrieitaC  bei  Bildang  und  Auflb'stifig  der  Kfystalle, 
inrenigstenff  bei  dem  Eise   78* 
Ueber  Coh'ätion  in  Abhängigkeü  von  kfy stallelektrischer  An- 
Ziehung, 
1.   Vorwort   des   Herausgebers   S.  7^  —  86. 

Cohärenz  durch  bloXse  Tempcratürerhöbun^  fester  kry- 
stalUnischer  Theile   herbeigefabrt  ohne  2Sehtmelzang  80« 
Metallische    Cohärenz    krystallinischer  Theile,i  {die    ent- 
schieden unter  dem  Einflüsse  elektrischer  Kräfte  entsteht 
81.     Ein  Arbor  Veneris  noch  merkwürdiger»  als  dW  arbor 
IDianae  oder  Saturni  ebend.  JEinflufs  des  Magnetismus  auf 
Krystallbildung  83.     Wie  diese  Versuche  anzustellen,  um 
zugleich  e^in  Bestreben  der  krystalUnischen  Theile  zu  er- 
regen,   im    Biidungsmomcnte    sich   rechts  oder  links    zu 
drehen ,    und    so   wahrscheinlich  noch   von  einer  neuen 
Seite  Einflufs  auf  Krystallbildung  zu  gewnnen  85. 
H.  'S  ach  r.  uon  metallischen  Kup/erbarren,  die  <tuf  nassem.  Wege 
erhalten  worden  sind,  mitgeth,  qjon  Clement  S.  86  —  88., 
Kupfer   metallisch    reducirt  aus  schwefelsaurer, Kupfer- 
losung   ohne   Mitwirkung   eines  andern  reducirenden  Me- 
talls,    verschieden    von    der    Reduction   des  aufgelösten 
Zinnes  durch  metallisches,  die  Bucholz  beobachtete  87. 
Dabei    zugleich    eintretender    fester   Zusammenhang  [dier 
Kupfertheile  88. 
111.    Von    der  Gewinnung   des   C'ämentkupfers  im  Mans/eldi» 
sehen     mit    Beziehung     auf    die    dabei    entstehenden 
Kup/eT-vegctatiojien  von  Plümicke  S.  89—109. 
Erste   Beobachtung  dieser  baumförmigen  Kupfervegeta* 
tion90.     Wahrscheinlichkeit  eines  neuen  noch* unbekann- 
ten   Mfetalls  im     schwarzen    Mansfeldischea    Vitriol    92. 
Einflufs   der   Natur  des  Eisens  auf  die  Schnelligkeit   der 
Bildung  des  Cämentkupfers  93.     Cäment- Blechkupfer  94. 
Cäment- Haarkupfer    96.     Wo    und    wie   es   entsteht  97. 
Anmerkung    über   fossiles  haarförniigesj  gediegen|  Kupfer 
Tindl  Silber  98.     Unter   welchen   mitwirkenden  (Bedingun- 
gen die  Haar-  und  Fadenbildung  eintritt  100«    Mitwirkung 
vielleicht  der  secuhdären  galvanischen  Kette  in  gewissen 
Fällen  103.     V^**^^^^®^  <^®s  haarförmigen   Cämentkupfers 
bei  dem  Einschmelzen    103. 

Anhang:  Blechkupfer  bei  dem  Schmelzprocefs  zwischen 
Eisen  und  Kupferstein  wobei  Schwefel  (im  therm o'elektri- 
schen  ProceTs)  die  Stelle  das  Wasser  (im  hydroelektri- 
schen')  zu  vertreten  scheint  104  (vergl.  III.  23\  Faseri- 
ges Haarkupfer  bei  dem  Sohmelzprocesse  ;1Ö6.  Bedin- 
gungen seiner  Entstehung  102. 
Leitung  der  Elektricitat» 

I.  Vorläufige  Anzeige  d.  Gesetzes,  nach  welchem  Metalle  d^Con* 

tact' Elcktricit'dt leiten,'VomDr.  G,S.  Ohm  S.1,10 — 118. 

II.  Ueber  B arlow' s  Versuch y    die  Leitung  der  Elektricitat 

durchMetallebetrcffend,TonSchw eig g er  S.118-  121. 

III.  Ueber  Durchgang   der  Elektricitat   durch  Flüssigkeiten; 

Beohachtunge?i     von     JVoodward,      LeuthwäitCy 
Biot,   Förstemann    S.  121  — 126. 
Kurze  'Nachrichten. 

1,  Arago's  wichtige  Entdeckung  einer  neuen   Art  vou  ^a- 
gaetisnius   S,  126' 
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2«  Lithiba  in  Mineralwassern  von  Ferzelius  entdeckt  (aus 
eineai  Briefe  desselben  an  den  Herausgeber)  S.  127. 
S*  Näcthste  Versammlung  der  deutschen  Naturforsdber  S.128. 

Zweites    Heft. 

^  * 

•    £Äa  Mikrogasometer  vom  Prof,  Dr.  G.  G.   Schmidt   in  Gie» 
fscn  (Taf.  L.Fig.  l.>  S.  129—132. 
Ueher  krystallisirten  weinsteinsauren  Kalk  vom Trof, •  Wa Ich» 
ner  zu  Freihur g  im  Breisgau  S.  ISS  —  ISS  (JßiZ*2 — 5.) 
Vegetahilische  Chemie, 
1.     Ueber  die   Gerinnung   des  JohannisheersafteJ  und    deS" 
sen  Fflanzengallerte   von   G^uibourt  S.  136"^— 140. 
Grosse Hn  vom  ßassorin  unterschieden  140. 
%     Ueher   eine  heue  [in   den  Pßanzen  verhreitete  Säure  von 
Braconnot  S.  I4l  — 146- 
Bereitungsart   lind    £i|;en8chaften   derselben    142.     Des 
,     ^  von  ihr  mit  Kali  gebildeten  Salzes  143.    ZuckerauHö^ung 
|;erinntdürch  dasselbe,  wie  Salepschleim  (s.  yorherg.B.  S.492) 
I  ^         durch  Magnesia  145.    Verbindung  dieser  neuen  Säure  mit 
•  Ammoniak   u.  s..  w.    145*      Acide   pectic^ue  im  Deut- 
schen Gallertsäure  zu  benennen   146* 
Ö.    Das  Parilliny    ein  von   Galilleo  Falotta    au/gefundenes 
neues  Alkaloid,  mitgetheilt  von  Planche  S.  147 — 151. 
Bereitungsart  147>     Wirkungsart  149. 
Zu4atz  vom  Dr,  Meifsner,  die  verschiedenen  Sorten  der 
Sassaparille  betreffend   151.  152. 
plektrioitüt* 

1.    BecqUerel   über   die   elektrischen   Wirkungen ,    welche 
hei   chemischen  Actionen  beobachtet  u/erden,    und   die 
Verth^ilungsart  der  Elektricitat   in    Volta^s  Säule  mit 
Berücksichtigung    der   elektromotorischen    Wirkungen 
dabei  zwischen  Flüssigkeiten  u.  den  Metallen  S.  1 53—1 76« 
Versuche»  die  Cffntact- Elektricitat  von  der  durch  che- 
mische Einwirkung  erregten   abzusondern   154.    was  aber 
,  nicht  erreicht  wird,  wie  die  JSote  zeigt  155*     Elektrische 

Umkehrungen   durch  Erwärmung  der  Metalle  in   der  hy- 
'  dro elektrischen  Kette  161«  Cvergl.  S.  173.)     Entgegenge- 
setztes   elektrisches   Verhältaifs     bei    dem   Contacte   und 
bei    chemischer  Wirkung    162*      Ampere's    elektrische 
Theorie  kurz  dargestellt  163 >    Auf  elektrischem  Wege  zu 
entscheiden,    ob  im  Wasser  gelüste  Stoffe  blos  gemengt^ 
pder  chemisch  verjiunden   166*      Die  flussigen  Leiter  in 
Volta*s  Säule    tragen    zur  Vermehrung    der  elektrischen 
Spannung  bei    170* 
Anhang  des  Heraus  geh  er  s^  nebst  Auszug  ans  iitr  Abhandlung 
,  Becquerels^  über  Elektricitäts  -Erregung  bei  Berühr 

rung   des    Wassers    und   der  Flüssigkeiten  im  Allge^ 
meinen   mit^  Metallen  und    über  die  elektrischen   Ej*» 
scheinungen  bei  Berührung   der  Flamme  mit  Metallen 
und  bei  der  Verbrennung  S.  171  —  176. 
Blektricität  bei  heftiger  Verdampfung  des  in  einen  glü; 
'        henden    Piatinalöffel    gebrachten   Wassers   nicht  wahrzu- 
nehmen  172.       Vielleicht  weil  sie  vernichtet  wird  durch 
die  polarische  Umkehrung,    indem  rothglühendes  Metall 
negätivt  minder  erhitzter   positiv    173«      Elektridtät  bei 
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CoBttet  dir  Mettlte^nit  Wattttr  174  MerkwUraiftt  Ver« 
hSltnib  ^diettr  Vertnehe  sä  atn«ii^  tibtr  .du  £^llh€n 
det  PUtwitUaliet  im,  Rnallgat  176-' 
2«  Veber  gewUse  Bewegungen ,  w^eke  in  den  flUeeigen 
Conaueioren  erzeugt  uferden^  wenn  eie  den  eUkirU 
e^^en  Sirom  leiten,  von  J.  F.  W*  H erhöhet  8.  177 
—216.  (Taf.  L  F.  6.) 
Ströme  vom  negativen  xnm  poiltiren  Pol»  wenn 
die  PoUrdrfibte  das  reine  mit  eonoentrirter  Scbwefcl» 
elore  bededite  Qaeekdlber  niob  t  berflbren  178«  Sebein- 
bare  Anziehung  der  Qoeokailberkogei  zum  negativen 
Drahte  180*  äbhfinfpg  von  di^  Reibung  am  Gefiüie  188, 
Veranch  mit  zeratrenten  Qneckfilberkogeln  (von  denen  . 
jede  aber  polariacb  wird  im  Kreise  der  elektriaoben 
Flfiffiakeit)  185»  Venehiedenea  Oetete  der  meeha* 
niacnjin  Und  der  magnetischen  Wirkung  der  Elek« 
tricitat  185»  Starke  Magnete  ohneEinflnia  auf  diese  Dre* 
hungen  186*  Diese  Ströme  als  das  erapfindlicfaate  Rea* 
gens  ffir  galvanische  Elektricitiit  betrachtet  187.  .  y^rfrQ» 
laemng  der  Fllchi  der  Entladung  (deren  Wirksamkeit 
echon  physiologisch  bekannt  ist)  auch  ffir  diese  Bewe- 
enngen  und  in  chemischer  Hinsicht  einflulsreieh  188. 
Störungen  durch  Unreinheit  des  Quecksilbers  189»  Ab- 
hSngigkeit  der  Eracheinnngen  aucn  von  der  Natur  dea 
fencnten  Leiters  ebend.  VorzfigUch  entscheidet  die  mehr 
oder  minder  gebundene  Kraft  des  elektro negativen  ' 
(dem  positiven  Pol  gönstigen)  Bestaudtheila  in  den  Lei- 
tern» während  unter  Alkalien  das  Quecksilber  in  Ru^ 
he  bleibt  190  (vergL  £.  X.  S.  262).  GegenstrSme  vom 
positiven  zum  negativen  Pole  ebend.  Erscheinun- 
gen» wenn  ein  Pol  in  Beröhrung  :mit  Quecksilber  ge- 
bracht wird  191*  SecundSre  Erscheinungen  nach  Auf- 
hebung dieser  Berührung  (abhängig  von  ihrer  Dauer) 
zunächst  bei  dem  negativen  Drahte  dargestellt  192« 
Schlüssel  zur  Enthüllung  dieser  Erscheinungen  194*  Wir- 
kung eines  Sodiumamalsams  195«  Kette  aus  Sodium  (im 
Sodiumamalgam) »  Metafldraht  und  Flüssigkeit  197*  Un- 
tersuchung über  die  Wirkungen  verschiedener  Metalle 
.  bei  ihrem  Contacte  und  ihrer  Amalgamirung  mit  Queck- 
ailber  199.  Wirkungen»  welche  Minima  von  Kaliiim 
und  Sodium  hervorbringen  200*  Eigenthümliche  Aus- 
nahme bei  Ammonium  201.  Grofse  Wirksamkeit  dea 
Bariums  ebenda  Mangel  an  Anziehung  des  Quecksil- 
bers zu  Strontium  und  Calcium  202*  Erregende  Wir« 
kung  einiger  Metalle  durch  Zahlenverhältnisse 
dargestellt  205«  Vergleichung  dieser  Kraft  mit  der 
Schwerkraft  ebend«  Diese  Wirkungen»  welche  Mini- 
ma hervorbringen,  sind  das  Aufserorden tlichs te, 
was  bisher  in  der  Chemie  vorkam  206*  Erschei- 
nungen bei  Berührung  des  Quecksilbers  mit  dem  positi- 
ven Pol  207«  Absorption  des  Oxygens»  welche  bei  edlen 
Metallen  ohne  Oxydation  eintritt  208.  Berührung  zuvor 
elektrisirten  Quecksilbers,  unter  Flüssigkeiten  mit  Metal- 
len 209*  Kach  Unterbrechung  der  elektrischen  Kette 
selbstständig  eintretende  Ströme  210«  abVidn^i^  nc^tv  «i- 
ner  elektrischen  Erregung   zwischen  Osi^d»   KV^XäW  \«i^ 
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Flüssigkeit  211.  Hanptbedingangen  ^aller  dieser  Phäno- 
mene zusammengestelli  2lj2.  Erklärungsvreisen  21S*  Ue- 
ber  die  Bewegungen  im  Safte  der  Chara  2H.  lie- 
ber die  von«  Serrulas  beobachteten,  denen  des  Kampfers 
auf  Wasser  verglichene  Bewegungen'  215. 
S.  Ueber  Me  Gewitter  und  Schlofsen  des  Jahtes  1824  in 
^  Würtemherg    und  den  angrenzenden  Gegenden^    vom 

Pro/.  Sek  übler    S.  216—242. 
Hauptzug    der  Gewitter  von  westlicher  nach   östlicher 
Richtung  (^W  nach  O  und  SW  nach   SO)»    Leuchtender 
Begen  219.    Tiefer  Barometerstand  bei  Hagelwettern  220* 
y     Gewitter,'  das  durch  vielmaliges  Einschlagen  sich  auszeich- 
nete   220«      Empfindungen  verschiedener  Personen   dabei 

221.  Tiefer  liegende  Gegenden  werden  vorzüglich  vom 
Hagel  getroffen,  höhere  und  waldrieiche  bleiben  versehont 

222.  Ihre    Verbreitung    dargestellt    nach    Flufsgebietea 

223.  Uebercinstimmung  dieser  Schlolsenbildung  im  Wür- 
tembergischen  mit  der  Theorie  des  H.  v.  B  u  c  h  229/    Die 
Elektricitat  ist  nach  ^dieser  Theorie    nicht  Ursache   der 
Schlofseribilduüg ,    sondern    Folge    dieser   Niederschläge 
232.       Indefs   zeigt  die  Schlolsenbildung  auch  Beziehung 
zu  Wetterscheiden  und  zu  dem  Hauptzuge    unserer  Ge- 
witter  von  westlicher  nach  östlicher  Richtung  233.     Re- 
genmenge   des    Jahres   1824    in  verschiedenen  Gegenden 
Würtembergs  234.      Vermehrte  Regenmenge  im  Schwarz- 
waldc,    bedingt  entweder  durch   den  Nadelholzwald 
236.     oder    durch    die  Erhebung   über    die  MeeresHäche, 
in    welchem   letzten  Falle   die   Verminderung   der  Regen« 
menge  in  noch  gröfserer  Höhe  (wo  aber  auch  der  Baum- 
wuchs nur  niedrig)  besonders  beachtungswerth  wäre  235. 
Eine  ^usammenstimmung  mit  der  19jährigen  Mondsperio- 
de bietet  im   Regenjahre  1786  und  1824  sich  dar    ebenda 
Verschiedenheit  der  Regenmenge  in  verschiedenen  Jah- 
reszeiten 237.      Ungewöhnliche  Regenmenge  und  Ueber- 
schwemmungen  im  Jahre  1824  zu  Ende  Octobers  239- 

Anhang  des  Herausgebers  über  Hagelabieiter  S.  242 — 244. 
Da  der  Magnetismus  der  Krystallisation  günstig,  so  sind 
die   Siteren  Wahrnehmungen   über  KäUeerzeugung  durtjli 
Elektricitat  beachtungswerth  243.    Verminderung  der  Elek- 
tricitat durch  Spitzen  (wodurch  auch  Bäume,  namentlich 
Nadelholz,    wii;ksam)    würde    allerdings    nach    Volta*s 
Theorie  den  Hagel  vermindern  244.     Hagelablciter  könn* 
ten   dann   auch  Kälteabieiter   werden  ebend, 
4»     Ueber  Blitzröhren  vom  Hofrathe  Brandes  S,  245. 
5,     Ueber Leitungs/ähigkeit  der  Metalle  für  Elektricitat^  vom 
Dr.  Ohm  in  Köln  S.  245w 
Interessante  Uebercinstimmung  der  Versuche  v.  Marum's 
mit  den   noch  genaueren   des  Verf.  246. 
Ueber   den  Baryto-Calcit  von   H.  T.    Brooke     S,  247  —  250. 
t^otizen  über  zwei  krystallisirte  Huttenproducte  ^   mitgetheilt 
vom  Dr.  J.  Nöggerath  S.  251  — 253. 

Lilteratur. 

1,     Lehrbuch  xler  reinen  Chemie  vom  Dr.  C,  G.  Bischof , 

vom  H.  V.  selbst  angezeigt  S.  ^53  —  256. 
£.     Jn}2a}tsanzei^e  des  Maiheftes  1824  der  Annais  of  philo«. 


»  / 
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182tf      CCkronömeier' ahhSmi^g}  vom- BmrQmet^r^    <«- 
Wird  Lau  vom  Quecksilber  vieraclilackti?)  Ö.  256» 

■  ■  • 

Drittes    Heft. 

Versuck    die  Zusammensetzung   des  Peridou  ^u   bestimtmen\ 

von  L,P.  PTalmsiedt  S.  257—265. 

Hauy's  BeiehrSnkuog'dei  Isomorphen  heterogener  R6r* 

per  auf  die  regelmSXsigen  Formen  scheint, (obwohl  Jiein 

innerer  Omnd  .fflr  diese  Beschrankung  abcusehen^'doch 

bei   niineralogis<^en  Gebilden    sich    zu    bestätigen    257* 

Verfabrungsart  bei  der  Analyse  der  Peridot- Arten   25o* 

Erhaltene  Resultate»  namentlich  auch  l^ei  dem  olivinShn« 

liehen  Fossil  in  der  Pallasischen  Meteoreisenmasse   261* 

Veränderung^  des   Olivins   durch  Verwitterung  und  fibec 

die  Grande  derselben  264 

Sir  otney  e  r's  AbhmndL  Über  Olkfin  ,  ChrysolUh  u*  das  fossil 

in  der  FallaHscken  Meteoreisenmasse  S.  265— -277> 

Stromeyer  findet  NioJLeloxyd  im01iyin269.  Aber 

keines  in  dem    ähnlichen  Fossil  in  der  Pallasischen  Me« 

teorei8enmasse272*   Dieses  Fossil  und  Chrysolith  und  Olivin 

ganz  dieselbe  Mineralspecies  273*    Grund»  wesMregen  im 

erstem  der  Nickel  fehlt  274«    Bemerkungen  über  Meteore 

steine  277«      Humboldt  zeigt  an,   daU  in  einem  A^ro- 

>  lithen  Pyroxenkrystalle  sich  fanden  ebend, 

Ueber  die  Steinsalz" Lagerstätten   als  vulkanische  Erkeugnis^ 

je,  vom  Dr.  J.  Näggeratk  S.  278— 284* 
Ucber  die  eigenthumliehen  drehenden  Bewegungen  des  Kamm 
phers  u,  anderer  Korper  au/versshiedenen  Flüssigkeiten^ 
vomDr.Fr.lV.  Sehweigger-  Seidel  S. 285-^926» 
Historisch  -  litterarische  Notizen  286*  Zusammenstellnng 
der  Thatsachen;  1)  VerKalten  des  Kamphers  auf  dem. 
"Wasser,  und  zwar  Einßufs  der  Gröfse  und  Gestalt  de» 
Kampherstücks  296;  der  Gröfse  der  Wasserfläche  (gegen 
Prevost)  297*  Masse  des Gefäfses  ohne  Bedeutung,  aber 
die  geringste  Verunreinigung  mit  Fettigkeit  vernichtet 
die  Bewegung  298,  welche  ^gegen  Romieu's  Meinung) 
durchaus  nicht  von  elektrischer  Thätigkeit  abzuhängen 
scheint  299*  Verscbiedene  Temperaturen  (gegen  fier^ 
gen)  ohne  wesentlichen  Einflufs  800;  ebenso  der  Reich* 
thum  des  Wassers  an  Kohlensäare  (gegen  Brugnatel- 
li)  ebend,  Kohlensäure  zeigt  so  wenig  Cinfl^ufs  als  Sauer« 
Stoff-,  Wasserstoff-  und  Stickstoffgas  301;  vielleicht  ist 
der  Grad  der  Dichtigkeit,  nicht  die  Art  der  Luft  in  Be-i 
tracht  zu  ziehen  302*  io.  geschlossenen  Räumen  steht 
die  Dauer  der  Bewegung  im  Verhältnisse  mit  der  Gröfse 
derselben  ebend.  Die  Kampberdünste  häufen  sich  auf 
dem  Wasser  an  und  hemmen  die  Bewegung  SOS.  —  2)  Ver- 
halten des  Kamphers  in  blofser  Luft  und  auf  soliden  Kör- 
pern 304*  Wasser  wird  vom  Kampher  scheinbar  abge- 
etofsen  duroh  die  sichtbaren  Ausstrahlungen  der  Kam- 
pherdünste 305.  —  3)  Verhalten  des  Kamphers  auf  tropf- 
oareuFlüssigkeitenüberhaupt, insbesondere  auf  dem  Queck- 
silber 308.  —  4)  li&r  mechanische  Impuls  zu  di^^^w 
Drebun^ei7,  BIO,  scheint  von  dem  PunktB  auazu^e^\^u>'vo 
Kampher  und  Wasserßäche    in '  unmittelbarem   Gotv\ÄCXe 
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sind;   diers  beweist  deiitlichBr,  nis  die  zweideutigen  Ver- 
auche    mit   dem   aai  Goldbldttcben   scbwimm enden  Kim- 
pher,  SU.  Venturi'»  inieressanta  Beobaclitung   der  iZer-     I 
sclineirtung   kleiner   Kampliercylinder   durch  iWasier   313.      I 
Gesetz  der  krjstaUinischen  Auflilsung   angewandt  auf  dta     \ 
Verdunstung    311.        Ventari'a     und     Kuti  se  m  Aller'« 
Behauptnng,  dsls  feuclite  Luft  die  Verdunstung  des  Kam- 
phers befSrdere  313;  Uelje  Qwena  sie  «ich  bestätigte)  sii^b     ' 
combinlren    iiiit     Sü  m  m  e  rrin  g'a    neneiter    Entdeckung 
über  die  Verdunstung  dea   Alkoholi  S14.  —  5)  Achnliohe      \ 
Bewegungen  anderer  jchwimmender  Körper,    welche  ein      ' 
Siberischei  oder  empjTeumatiscfaes  Oel,  Alkahol  oder  Ae-     > 
ther  enthalten   315.       Störender  Einflufs   chemischer  Ver-     ' 
wandtschatten  317.     Auch  fettes  OeL  bringt  diese  Erschei-     | 
nuDgen  hervorSlS,  diefsist  aber, wie  sclinn  Franklin  be>     • 
merkte,  kein  Stubenversuch  319,  —  6)  Analoga  Erschei- 
nungen  bei  der  Berührung  zweier  Flüssigkeiten  mit  ein-      I 
ander,  worauf  sich    eUe  diese  Erscheinnngeit  znrückfdb-      } 
ren   Ussen  SSO.       Die  Gesetie   der  Verbreitung  der   Flu«-      • 
ciglteiten  auf  einander,   und  überraschende  Schnelligkeit,      I 
vnniit  diese  zuweilen  auf  den  verschied eiien  Medien   vor      l 
siah   geht;     auffallend   grofa   beim    fetten  Oele   auf   dem      , 
Wasser  321;     auf   dem  Weingeiste  verbreitet  das  Oel  sich      ' 

gir  niclit   322.      Ueter  Stillung   der  Meereswellen  durck 
eL  3S1.      Scheinbare   Abaiorsung   verschiedener   Flüsiig- 
keiten  unter  einander,  vun  Prevost  zu   allgemein  ansge-      ' 
■prochen,  steht  liiemit  in  genauer  Beziehung  332.,    Ein- 
flufs  der   chemischen   Verwandtschaft    auf   diese   Erschei-     • 
nungsreihe  323,  besonders  auffaUend  erwiesen  durch   daa      I 
Verhalten   der   ätherischen  Oele   auf   Weingeist   von  ver-      1 
ichiedener  Stärke,  welche  anf  Weingeilt  von  30— 40''R. 
drehende  Bewegungen  annehmen  324-      Aebnlich  verhaU 
tea  sich  Weingeist  undAether  auf  dem  Wasser  325,  wor- 
an   sich   die  Zerstörung   des  Schaumes   wSiieriger  Auflö- 
sungen durch  Weingeist  und  Aether  anreiht  ehend. 
Veher    die  gc/ürbteii    Mangan- Salze,    von    C.    Frommherz. 

m_    '  ■     S.  387—340.  1 

^hiJ^         Holhes    schwefelsaures  Mangan  ist  als   ein  Gemenge  zu 

^Br        betrachten  von   Schwefelsäure,  Mangansäure    und  »chwe-      I 

WF  lelsaurem  Mangan- Protoxyd  327.     Beweise  328.     Mangao- 

7^  sSure   zeigt   analoge   Verhältnisse,    wie   Chromsäure    und 

wie  das  Hydrogen-Deuteroxyd  333.      Bosenroth  gefärbte' 

Mangan-Salze  333.       Sie   erlialten   ihre  Farbe   von  einem 

beigemengten   Mangan-Deuteroxyd-äalze.      Die   Mangan- 

IProtojiyd-Salze,   aus   reinem   kohlensauren  Mangan  berei- 
tet,  sind  farblos,    oder  weifa,   wenn  die  Saure  ungefärbc 
ist  334—336.      Braungef^rbta  Mangan -Salze.     Ihre  Farbe 
kommt  hflohst  wahrscheinlich    von  Mangan-Deuteroxyd, 
das  in  sehr  feiner  Zertheilong  suspendirt  ist  338.     Grün- 
de,   welche  diese  Ansicht  wahrscheinlicher  mache^,    alt 
die  frühere  Meinung   SS9. 
"üeber  einige  Umsfände,   unter  melcken.  sich  Ammoniak  hUdett 
und  aber  die-Millel,     die  Gegenwart  kleiner  Ancheita 
Stickito//   in  gewinten    Zustünden   lu    erkennen,    von 
Feiraday    S.  3-JI  — 447. 
Uie/eiierbestandigen  Kuiilien scheinen ftaeivt^Q'nwenimi 


"~    Inhai.Us anzeigt.  ■  xir 

—  ■.  ■  i 

Verbifl^ang  dei  ßtiekttoffi  mit  Hydrogen  zu  wirken  841* 
Prob«  der  Empfindticbkeit  94S«      Uidelj  «elbat  azotfrtie 
Körper,  sogar  MeuUe,    namendioli  ^ok,   mit  Kali  er- 
hitzt •  geben  Ammoniak  542*    AtieotpbSriseiie  Luft  seheint 
nicht  die  Uraaehe  ehend.      Sorge  fdi^  Eeinigung  dea  Kali 
S4S*    .Waiaer  i«t  nnentbebrlien  dabei  845«      Die  Metalle 
•wirken  im  VerhSltaila  ihrer  Oxydirbarkeit  (eben  weil  ea 
•aof  Waster2er<euong  dabei  ankommt)  346.      Die  Kalien 
'     vertchlncken   atmosphärische '  L^ ,  und  vielleicht  noch 
andere  azothaltige  Verbindungen «  (worin  man  dekt  Schiffs« 
,    sei  zur  'AnfklSmng  dieser  sonderbaren  Erschdanngen  sn*    « 
/'  «•  eben  möchte»  wenn  der  Versuch  S.  346  nicht  bedenklich' 
machte)  und  scheinen  in  dieser  Hinsicht  einer  medioini« 
e^en  lienntzung  f Shig  an  infidrten-  Orten  547« 
y^fmischie  'Söchriekten* 

,'%i  Ueher  dU  Thorerd^^  Yon  Berzelius  S.  848— SSGd 
Sie  seigte  sion  als  phosphorsanre  Yttererde  849. 
%  MtAirmgmur  Oeichieh$e  deriod,  von  Balaf'd  S.8SOHI52* 
Ueber  Zerstörung  und  .^edecherstellnng  der  blauen 
lodst&rke  (wovon  schon  S.  867  dea^ vorbeigehenden  Ben« 
des  die  Rede  war])  und  Benu^nng  dieses  Umstandee  zur 
feinsten  Prüfung  auf  lodSSl.  Mehrere  iodhaltige  Körper  85t. 
\Ae.  Utber-  die  Gcgtnwßrt  d&M  lod»  in  demt  naiUriicken  Sekw(g^ 
\        felwoMstr^  vom  Dr.  Cantu   8..  852^254* 

löd  in  mehreren  salinischen  und  Schwefelwassem  854» 
/Herv(>rzuheben  ist,  dafs .  einige  salinische  Hineralwesser, 
!  die  als  kräftige  Heilmittel  des  Kropfes  bekannt,  doch  kein 
lod  zu  enthalten  scheinen  854* 
^^i^  Ein  neues  Reagens  auf  Saipeters'dure^  vom  Hofr.  Riuir 
Wur*er  in  Marburg  ü.  S54— 357, 
Die  Hausenblase  scHeint  bei  diesen  Versuchen  das^Rea^ 
gihnde  856. 

6.  Adtert  Kaohrichten  von  Meteoreisen'Nihderfällen,  vom 

Dr.  J.  'Söggerath  S.  857—858. 
6«  Leitung  der  EUktricit'dt.    (Versuche  und  Bemerkungen 
•  darüber  von  Becquerely  Barlow,   Schweieger 
una  Ohm)  f  859—378.  " 

"  BecquereTs  Versuche  359.  Tabelle  über  die  Leitung 
mehrerer.  Meulle  361.  Barlow's  Versuche  mit  Drähten 
von  verschieJiener  Länge  363*  Versuch  den  Widerspruch 
zwischen  den'-Versuchen  Barlow*s  und  BecqnereTs  in 
letzterer  Beziehung  zu  erklären  364.  Beide  Physiker  über- 
sehen es,  dafs  füir  starke  und  schwache  Elektricität  nicht 
dasselbe  Gesetz  gilt^was  die  von  Schweigger  angeführten  . 
Versuche  beweisen  365^  .  Art,  wie  Barlow  über  das 
System  des  Dualismus  in  der  Elektrioitätslehre  entscheid 
den  wollte  367.  üinfluls  der  Dicke  der  Metalldrähte  auf 
.  die  Leitung  368*  Ohm's.  Bemerkungen  über  die  Versu- 
che von  Batrlow  und  Becquerel, 

7.  KalisckwefeUeber  wird  zufällig  ein  Pyrophor^  vom  Frof^ 

Pleisehl  in  Prag  S.  373.  -  ^ 

8.  Specifisches  Gewicht  des  Seewassers  in  verschiedenen  G« • 

genden  S.' 374  — 376. 
Extrait   du  Programme  de  la  Societc    ffallandoise    de«  Seien.« 
cfij^  a  Bar/e/n,  paar  VAnnee  '   25,     S.  577 — 5^ 


und  Klänget   be^ 


XVI  loha-ltsanzeige. 

Viertes    Heft. 

Anszug   aus   den  'die   Theorie   des  Sehallft  'und  Klänget 

treffenden.  Au/s'ätzen  von    fclix   Savart,  mit  einigen  Be- 
merkungcji  über  icheinharc  TVldersprliche  zwischen  Savart't 
En^deakungen  und    ChladizPs  früheren  Arheieen,    und  an- 
deren  Zusätzen  yon    W.    Weber.     Micgliede    des  pkyiikali- 
nhen  Seminariums   in     Halte  &.  335—428.     (TaE.  U.  u.Ill.) 
Wellenlehre  aiit  Experimente  gegründet  387.  (s- Ur- 
thetl  ChUdnt'i   Aber   dieie  SohriFc   476.)       Zusammen- 
»teUung   der    liaupcsSchUchscen   Encdeckungen    Savart'a 
in  der  Klanglehre    B33.       Schraubenförmige  Knotenlinici 
bei  longicudinaUn  Scbwingungeo    389.       Auch   an  Sditan. 
dargeitellt  4ol.     Elliptische  Bewegungea  bei  longicudina' 
leu  Schwingungen  von  der  Linken  zur  Rechten  und  enc-, 
sprechende  von  der  KectiT:ea  zur  Linken  394-     Aebnlicfasi 
Gegeniaize.Tvie rechts  und  links  4la    EinfluTsderDick»' 
der  Orgelpfeifen  auf  den  Ton  424.  Verstärkung  der  Töne  fe-] 
»ter  Körper  durch  das  Mitklingen  einer  Lnfuäule  423   Prakti-' 
sehe  aus  den  Versuchen  darüber  bervorgeheode  Baraerkungi 
für  den  Bau  vönSaiteninstrumenten  4S6.     Tüiie  von  unga-J 
-wohnlicher  Stdrke  und  Reinheit  zu  erhalten  427- 
Chemitche  Apparate,  .  .  ^ 

i.  Einkochst  ein/acher,  wenig  kosttpieliger  und  doch  zwe'ck' 
mäJ'sigerWaulfe'eckerApparat,\ojaFro/.Flei3cklinP'rag 
S.  429  —  435. 
g.  Ueher  die  vortheühaft  eingerichtete  HeherrUhre  dei  Hfrrn 
Runzler  \bei  der  Aetherbereitiing ,  nach  Herrn  Ceiger^t 
Melkode,  vam-Fro/.Ple i sohl    S.  436.  ■ 

Veber  das  färbende  Frincip  des  rothen  Schnees  und  über  Luft' 
xoaphyten.  Untersuchungen  und  Bemerkungen  Feschie-^'s 
u,  U,  nebst  Aussug  aus  einer  hieker  gehörigen  Abhi^dlung 
des  Hirrn  Prof.  C.  C.  >Jees  v.  Esenbeck  in  Born,  vom 
Dr.Fr.  tV.Sckweigger-Seidel  S.  437  —  474. 
Fortsetzung  des  neuen  yerzeiehnisses  t  der  bis  jetzc  bekannt 
gewordenen  Niederfa/le  meteorischer  Substanzen,  'von  fi.  F. 
f.  Ckladni  S.  475  —  481. 

Veber    die  mechanische  Zuiammensettung  der  Meteorsteine 

S.  481. 

Veber   das   Vorkommen  fon   KiesellSsungen    in    den  drusigen 

Haklungen  Von  Mineralien.      Auszug    au^  einer  Abhandlung 

.      Silliman-s,  vom  Dr.  Schweig ger-Stidel  S.  482— 487- 

■Fachschrift  des   Uebersetsers   S.  4ä7  —  4&. 

BrevriCer's  Bemerkungen  zu  Snliman's  Abhandlung 
4S7>     John    Flemming   Aber  die   neptunische   Bildung 
der  Kiesels talakticen  488-      An,iine  interesiante,    neuere 
dinga   auch  zur  Ueberstreichiufg  des  Holzes  technisch  be- 
nutzte, Auflösung  der  lGese<«rde  von  Fuch«,  wird  erin- 
■     nert  489. 
Veber  die  Entdeckung  der  lypotckuefeligen  Siiure  durch  Rea- 
,    gtntien,  von  C.^H.  Ff  äff  in  Kiel   S.  490  —  492. 

VerTinreinigong  des  liquor   ammonÜ  acetici  einer 
Apotheke  durch  Ityposchwefelige  SSure  491, 
Freie  Sahsaure    in  der  mcntchlichen  Magenßiissigkric. 
CJnldren  beujrrist  Proufs  Erlahrung  S.  492. 


Ueber    das   Uran. 

(ZnsuBmenttellung  der  neueiten  Arbeiten  dwQbcr») 

1. 

Versnche  über  die  Oxyde  und  Salsa 

des  Urans  *)• 

Alit  Bocholz  und  Schoubert  **«)  nimmt  man 
)%emein  zwei  Uranoxyde  an;  folgende  Versuefa« 
iber  scheinen  diese  Meinung  zweifelbsft  tu  machen» 
Eine  Menge  Uranoxyd  Wurde,  wie  gewöhn« 
kcfa»  aus  dem  natürlichen  Oxyde  {Pechblende)  berei« 
Ist  **^  9  und  durch  Auflösung  mit  Salpetersäure  und 
ErystalUsatioa  in  Nitrat  verwandelt.  Die  KrystoUe» 
hl  Wasser  iTufgelöst^  zeigten  sich  kupfer hältig;  des«* 
halb  wurde  die  Auflösung  zersetzt  durch  Ammonium 
im  Uebermaals;  und  das  gefällte  Oxyd  in  Ammo* 
niumflOssigkeit  .so  lange  digerirt  >  bis  alle  Spur  von 
Kupfer  entfernt  war ;  dann  ausgesüfst  und  getrock» 
Inet  in  mälsiger  Wärme,  vnirde  das Product  far  reines 

Uran*Hyperoxyd-Hydrat  angesehen. 

1     ■        dl. 

•3  Ans  dem  lourn«  o(  Scienea  B.  \1V.  S.  86—91.  IXer 
Verfasfer  dieser  schon  im  Jahr  1822  erschienenen  Abl^nA- 
lang,  obwohl  nicht  genannt»  ist  wahrscheinlich  der  Hejr^ 
•nsgeber  IL  Brande« 

**)  8oll  wohl  Schönberg  heilsen,  s.  d*  Journ.  XV.  2^5» 

d.  H. 

'^*')  Ueh^r  die  Darsfeellang  des  reinen  Urannxyds,  insbesoa* 
dere  ans  dem  Peoherze»  f.  die  folgende  Abhandl.  Vergl* 
auch  Pfaff  über  Analyse  des  Uranerzes  in  dies» 
Jahrb.  V.S2S*  Ueber  obige  Abh.  von  Brande  aber  s«  den 
8.  Jahresb.  v.  Bejraelius  8. 124«  nach  Gmelint  Uebet^ 
•Btzang»  *    d«  H% 
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Brande 

Allein  dieses  vermeinte  Hyperoxyd  löste  sld 
sehr  leicht  in  Salzsäure  auf,  ohne  die  geringste  Eal 
Wickelung  von  Chlorin,  wenn  gleich  dabei  einiget 
Aufbrausen  entstand,c!urch  dasAüstreten  einer  klei' 
neo  Menge  Kohlensäure.  In  einer  Glasrühre  zui 
starken  Rpthgluhen  erhitzt  entwickelte,  dasselbe  nui 
Wasser  und  etwas  Kohlensaure,  und  verlor  kei) 
Oxygen,  wurde  aber  schwarz  und  Zusammenbau 
gend,  und  nahm  an  Volum  bedeutend  ab.  Ein  ai 
derer  Theil  des  Oxyds  erlitt  beim  HellrothglühO 
im  Platintiegel  fast  dieselbe  Veränderung,  und  ; 
sich  zu  einer  dunkel  purpurfarbigen  Masse  zusi 
men,  welche  jedocti,  in  einem  Achatmörser  zuil 
unfüblbarea  Pulver  zerrieben,  eine  gelblichbratu] 
Farbe  annahm.  In  diesem  Zustande  schien  dl 
Oxyd  blofs  Wasser  verloren  zu  haben  ,  aulser  eioi 
geringen  Menge  Kohlensäure,  welche  dasselbe  bi 
dem  Fällen  und  Trocknen  zufällig  angezogen  hattJa 
sein  ÜKydationsgrad  aber  war  unverändert;  es  v 
hielt  sich  nämlich,  wie  vorher,  völlig  auflöslich 
Salzsäure  und  Salpetersäure,  entwickelte  dabei  ksü 
Gas  und  die  damit  gebildeten  Salze  unterschieden  sii 
in  keiner  Hinsicht  von  derten ,  welche  durch  das  a 
dem  Nitrate  frisch  gefällete  Hydrat  dargesteB 
wurden. 

Analyse  des  Uranliydrats. 
50  Gran  gelbes  Hydrat  wurderlbei  212^F.geiröcle 
netjdarauf  in  einemlurüeeren  Recipienten  zugleich 
concentrirter  Schwefelsäure  eingeschlossen,  und 
letzt  derWeifsglühhitzein  einer  Platinschale  ausgesetzt 
Der  Glühungsverlust  des  sorgfältig  getrocknete! 
Oxyds  betrug  im  Mittel  aus  drei  Versuchen ,  6-Gn 
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ID  dab  hidrnai^h  da«  Utanoxyd»  Hydrat  susammaiige« 
Q^l  letzt  ist  aus 

«I  88  Oxyd 

12  Wasser 

100. 
iiiunt  ttiab  in  diesem  Hydrate  1  Proportionaltheil 
Wasser  und  1  Oxyd  an  >  so  würde  das  Aeqnivaleat 
des  Uranoxyds  66  seyn »  das  Wasser  zu  9  ang«nom» 
toen;  und  die  Zahl  58  würde  das  Uran  darsteUan^ 
wenn  jenes  Oxyd  aus  1  Proportionaltheile  des  Mt* 
Idb  uad  1  'des  Oxygens  besteht» 

Sal2saure8  Uraui 
Das  Üranoxyd  löst  sich  leicht  und  gSntlich  In 
SalzSSure  auf,  und  diese  Auflösung  glebtnach  dem 
Äbdam]pfeii  sehr  2erfliefsliche  prismatische  Erystalle 
von  divedgraner  Farbe«  In  der  Wärme  getrocknet 
erleiden  dieSe  eine  Zersetzung,  wenn  sie  aber  im 
Vacuo  vermittelst  Schwefelsäure 'getrocknet  werden» 
So  schrumpfen  sie  zu  einem  dunkelgrOneu  Pulver  zu* 
aainmen»  welches  ungemein  zerfliefslich  ist*  ■—  Um 
die  Zusammensetzung  dieses  Salzes  zu  finden ,  wur^ 
de  eine  gewisse  Menge  des  neutralen  salzsauren 
Urans  zersetzt  durch  Aetzammonium ,  und  das  prä« 
cipitirte  Oxyd  getrocknet,  geglüht  und  gewogen,  be^ 
trug  112  Gran.  Die  filtrirte  ammoniumhaltige  salz- 
saure Flüssigkeit  wurde  etwas  gesäuert  durch  Salpe* 
tersäure  und  dann  gefallt  durch  salpelersaur^s  Sil^ 
her,  wodurch  149,8 On  Silberchlorid,  gleich  88 On 
Salzsäure  5  erhalten  wurde»  Hiernach  besteht  das 
Salzsaure  Uran  aus 

Üranoxyd     -.     Il2    *     v    lOO 
Sal2säur&      i       38    •     ^      94 


I 

I 


-BWüWeDn  das, Salz  nun  aus  IProportionaltlieil  Salz- 
säure =  37  und  1  Uranoxyd  besteht,  so  würde.di) 
Zahl  des  letztern   109  und  die  des  Metalls  =  IQ: 

•    -  Salpetersaures    Uran. 

l^rT:''^^^  '^'CiS'^^   gefällete  Uranoxyd  lüst  sich.si 
leicht  in  Salpetersäure  auf,    und  giebt,    bei  sorgfi 
gern  Abdampfen,  abgeslompfte,  prismatische,  t 
iUefslicbe,  braunlichgelbe  KrystalJe  von  einem  " 
dern  regenbogeoartigen  Farbenspiel.     Diese  Krysti 
le,  im  Vacuo  mit  Schwefelsäure  getrocknet 
rescirten  zu  einem  gelben  Pulver.     Von  den 
getrockneten  Pulver  wurden  60  Gr,  dem  Rothglül 
in    einem  Flatinaschälchen    ausgesetzt-      es  bliebi 
36,4  Gr.  Oxyd  zurück.     Wenn  wir  nun  jenes  Sak 
als  wasserfrei  ansehen,  so  besieht  dasselbe  aus 
Uranoxyd    .     .     36,4     .     60,7 
Salpetersäure   .     23,6     .     39,3 
100. 
Und  wenn  dieses  Salz  aus  gleichen  Proportionaltbei* 
Jen  Oxyd  und  Säure  besteht,    so  würde  das  Oxyd 
'  gleich  84  und  das  Metall  gleich  76  seyn.     Auf  dii 
Zahlen  kann  man  sich  aber  nicht  verlassen,  da  das 
Salz  ohne  Zweifel  noch  Wasser  enthielt. 

Schwefelsaures  Uran. 
Frisch  gefälltes  Uranoxyd  in  Schwefelsäure, 
die  verdünnt  mit  4  oder  5  Theilcn  Wasser,  digerirt» 
gi^ht  eine  grüne  Auflösung  von  adstringirendem 
Alaungeschmack.  Sie  ist  neutral,  aber  im  Abdamr 
pfen  setzt  sie  Häulchen  eines  schwerauflüsJichen  grü- 
jf^Salzes  (wahrscheinlich  basischen  schwefd; 
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rans^ab,^  und  die  dairaber  stehende  FlOssi^keit  wird 
Der  und  uDkrystallisirbsr. 

Es  wurde  verdünnte  Schvvefelsäure  über  ^euch- 
3  Uranoxyd  digerirt  bis  zur  ToUkommnen  SStti« 
lg.  Ein  Theil  dieser  Auflösung  wurde  dann 
setzt  durch  Aetzanunoniuni  ^  und  das  gefällte 
yd  f  gehörig  gewaschen  und  geglüht ;  es  wog 
Graxu  Die  Flüssigkeit,  woraus  diesA  62  Git 
yd  gefällt  worden  ,*^  neutralisirte  tch  mit  Salpeter^ 
re  und  fällete  die  Schwefelsäure  mit  salzsaurem 
yt ;  ich  erhielt  85  Gr..  trocknen  schwefelsauren 
yt,  worin  22  Gr.  Schwefelsäure^  Hiernach  Ist 
Zusammensetzung  des  trockenen  schwefelsauren 
«S   "  • 

Uranoxyd  • .     ,62     .       68,1. 

Schwefelsäure  ,     29     ^       Sl,9 

100 

angenommen  40  als  Aequivalent  der  Schwefei- 
re ,  so  würde  das  Uranoxyd  gleich  85,6  und  das 
tall  gleich  77,6  seyn. 

Basisches   schwefelsaures  Uran. 

Das  vorhin  erwähnte ,  bei  Digestion  des  Uran« 
ds  mit  Schwefelsäure  erhaltene,  gelblich  grüne 
werauflösliche  Product  zu  untersuchen ,  wurden 
Gr.  sorgfältig  ausgesüfst  und  getrocknet,  dann' 
relüst  in  Königswasser  und  die  Solution  zersetzt 
ch  Ammonium.  Nachdem  ich  das  präcipilirte 
yd  aufs  Filter  gebracht,  fällete  ich  die  klare  Flüs- 
^eit  mit  salzsaurem  Baryt,  und  erhielt  29,5  Gr, 
wefelsauren  Baryt,  worin  10  Schwefelsäure. 
:raach  besteht  dieses  basische  Salz  aus 


1 


y 


Uranoxytl      ...     40 
Schwefelsäure    .     .     10 

öü  .-^ 

und  wena  wir  hier  2  Prop.  Oxyd  gegen  1  Säure  a»  {c4 
nebniien ,  so  erhalten  wir  für  das  Oxyd  die  Zahl  90ii  t 
Kohlensaures    Uran.  •  | 

Wenn  man  eine  Auflösung  von  salpetersaurwö'  j 
ITrao  mit  Itohlensaurem  Ammonium  zersetzt  >  so  löA  i 
sich  schon  bei  einem  geringen  Uebermaafse  des  letlt  | 
^rn  eine  betrachtliche  Menge  des  Präcipitats  "wiedCI  ^ 
auf,  und  wenn  dieses  gesammelt  und  getrockut  | 
■wird,  so  scheint  es  die  Kohlensäure  so  schwach  2» 
rückzuhalteo ,  dafs  maa  keine  gleichförmige  Zusann  ■ 
mensetzung,  sondern  allem  Anschein  nach 
Mengung  von  Oxyd  mit  dem  kohlensauren  Salz 
bält.  Bei  verschiedenen  Versuchen,  den  Gehalt 
Ser  Verbindung  durch  Zersetzung  mit  Salzsäure  Öl 
Quecksilber  zu  bestimmen,  wurden  hnmer  abwi 
cbende  Mengen  von  Kohlensäure  gefunden.  Das 
Ste  Resultat  gab  noch  folgender  Versuch  mit  di 
sorgfältig  präcipitirten  kohlensauren  Salze 

30  Gran,  über  Quecksilber  mit  .Salzsäure  zi 
setzt»  entwickelten  2,9  KubikzoU,  gleich  1,32  Gt; 
Kohläiisäure.  Eine  gleiche  Menge  desselben  Salzei 
verlor  durch  Rotliglühea  3,4  Gr.  Hiernach  scheint 
dasselbe  zu  enthalten: 

Uraooxyd       26,6 

Kuhlensäure 1,32 

Wasser  ......     2,08 

Hier  beträgt  aber  dieKohlensäure  viel  zu  ^renig^' 
als  dafs  dadurch  das  Oxyd  neutralisirt  seyn  könnte. 

Ein  anderer  Versuch,     kohlensaures  Uran  zu 
erhalten,    war  folgender;    frisch  gefälltes   und 
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&nz  feuchtes  Uranoxyd  wurde  in  Wasser  vertheilt 
ad  kotilensaures  Gas  durcfagelcitet »  wodurch  sich 
as  Oxyd  sehr  bald  vollständig  auflöste.  Bei  schwa- 
her  Erhitzung  trübte  sich  die  Auflösung ,  und  es 
Dtstand  ein  MedersQblag,  welcher,  gesammelt  und 
ei  schwacher  Wärme  getrocknet,  eine  schmutzig 
;elbe  Farbe  hatte,  vöUig  auflösUch  war,  und  mit 
iaItzsSure  und  Salpetersäure  schwaeh  aufbrauste, 
^  könnte  .aller  aus  30  Gr.  kaum  1  Kublkzoli  Koh« 
»Dsäure  erhalten  werden.  Es  scheint  hiernach  bein- 
ahe unmögtich  zu  seyn ,  ein  trocknes  kobhnsaurea 
TranJn  bestimmten  Verhältnissen  darzustellen 

lodin  und  Hydriodinsalze  bringen  keinen  Nie- 
ierschlag  in  Uranauflösungen  hervor;  durch  blau- 
^ures.  Eisenkafi*  aber  entsteht  Jmmer  ein  schönt 
ötfalichbrapnes  Fräcipitat,  auch  wenn  cÜe  Auflör 
lungen  viete  vorwaltende  Säure  haben. 

r)ie  obigen  Viersuche  wurden,  vorzüglich  in  der 
Absicht  angestellt,  die  stöchiometrische  Zahl  des 
Jrans  zu  bestimmen;  aber  unter  den  verschiedenen 
iler  uotersuehteq  Salzen  scheint  blofs  das  schwefeN 
aure  Uran  ein  genügendes  Resultat  zu  geben,  worauf 
edoch  bei  der  Unsicherheit  der  übrigen  Analysen  ker- 
le  bestimmte  Rechnung  zu  gründen  seyn  möchte*). 

♦)  "Zur  Vergleichung  stehe  hier  das  Urtheil  van  Berzeliu.» 
in  dem  S.  1  angeführten  Jahresbericht:  „Der  Redact^ur  des 
Joujrq.  of  S-ciencesL  hat  eine  Untersuchung  über  da$ 
Uranoxyd  und  seine  Salze  geliefert.  Er  zog  das  Oxyd  aus 
der  Pechblende  aus,  bemerljLte  aber  weder  Kobalt,  npch 
Zink,  noch  Arsenik.  Auch  terlor  das  so ibereitete  Oxyd  beim 
Glüiien  keinen  Sauerstoff,  sondern  löste  sich  in  S4uren  niic 
gelber  Farbe.worans  er  schliefst,  dafs  das  Uran  blofs  e  in  O^yd 
Rat.  Er  hat  dra»  salzsaure ,  Salpetersäure  und  schwefelsaure 
Uranoxyd  analysirt  und  schlieist  aus  diesen  Versuchen,  daf$ 
^asUranoxyd  aus  90 Tli.  Uran  ujnd  10  rh  Sauerstoff  besteht.— i 
Ich  habe  diefs  bh)fs  alseineProbe  der  Genauigkeit  dieses  Na-^ 
turf  orscbers  heiAnstellung  chemischer  Vcrsuclac  au^^lüVvtV.^ 
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Das  seltene  Vorkommea  des  Uranoxjds  in  des 
Natur ,  oöthigtc  die  Chemiker ,  zur  Darstellung 
grüfserer  Mengen  Oxyds  sich  der  Pechblende  zu  be» 
dienen.  Claprotb  fand  in  der  Pechbjende  vo» 
Joachimsthal  in  Böhmen:  Uranoxydul,  Kieselerde^ 
Eisenoxyd  und  Schwefel blej.  Er  trennte  das  Urai^r 
ojcyd  auf  dia  Art ,  dafs  er  das  Erzpulver  mit  Salpe- 
tersäure digerirte,  die  filtrlrte  Auflösung  durch  g«* 
lindes  Abdunsten  in  die  Enge  brachte  *  den  abgeset^ 
ten  Bleisalpeter  sammelte,  und  das  hierauf  aoge^ 
Ecbossene  Uransalz  durch  Aetzkali  zersetzte.  I 
cholz  kochte  das  Fossilpulver  mit  Salpetersäure,  vec^ 
dunstete  die  Auflösung  zur  Trockne,  erhitzte  die 
Salzmasse  unter  Umrüh/en,  zog  sie  mit  Wasser  aus^ 
setzte  überschüssiges  Aetzammoniak  hinzu  und  di^ 
gerirte.  Das  Oxyd  löste  er  sodann  in  SalpetersäurQ 
auf,  und  fällte  es  mit  Aetzkali.  Man  sieht  abel 
hieraus,  dafs  weder  Klaprotb  noch  Bucholz 
ein  ganz  reines  Oxyd  gewinnen  konnten,  zumal  dt 
ihre  Pechblende  wahrsheinlich  auch  Bestandtheiia 
enthielt,  welche  ich  unten  nachweisen  werde. 
Darstellung  des  reinen  Uranoxyduls. 

Pulverisirte Pechblende  von  J.  Georgenstadt 
in  Sachsen  wurde  mit  Salpetersäure  digerirt,  etwai. 

•)   Vcrgl.   V«tons.   Ac.id     Handl,  f,  är  1822.  S.4o4;  frei  aui- 
1  v.it.1  Dr.  Meifaner. 


elerde  und  Schwefel»  welche  von  der  Saufe  nicht 
»löst  wurden:  so  findet  man  in  der  Pechblende 
rschiedene  Bestandtbeile,  zu  deren  Trennun4| 
dem  Uranoxyde  folgende  Methode  angewandt 
le. 
Das  Erzpulver  wird  in  Salpeter -Salzsäure  ge« 

ff 

aufgelöst ,  die  entwichene  überschüssige  Säure 
h  etwas  Salzsäure  ersetzt,  und  das  Ganze  mit 
Wasser  verdünnt.  Ein  hindurchgeleiteter  Strom 
Seh wefelwasserstoffgas  trennt  das  Kupfer ,  Blei 
den  Arsenik.  Die  filtrirte  Flüs^gkeit  wird  mit 
stersäure  digerirt,  überschüssiges  kohlensaures 
noniak  zugesetzt,  von  dem  Niederschlage  ge* 
dt,  und  so  lange  gekocht  als  noch  Ammoniak 
reht«  Der  hierbei  gebildete  Niederschlag  wird 
einraschen ,  getrocknet  und  geglüht  j  -dann  einige 
den  mit  verdünnter  Salzsäure  maceriijt,  wor« 
{  das  reine  Uranoxyd  unaufgelöst  zurückbleibt« 
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Abweichungen  seiner  Eigenschaften  verantaüsteik 
leb  versuchte  daher  die  Keduction  durch  Wasserstoff 
gas.  I^r  Apparat  bestand  aus  einer  Barometer» 
rdbre«  welche  in  der  Mitte  zu  einet  Itiigel  aiisg» 
blasen  war.  Oieeer  wurde  gewogen,  i»  die  Kuget\g9>' 
jmlvertes  und  geglühtes  Uraoox^dul  gebracht,  nocb 
mals  erhitzt,  und  das  Gewicht  des  Oxyds  bestimmt; 
dann  mit  einer  EntwickeliMigs- Flasche  verbuiideo« 
worin  sieh  Schwefelsäure  und  Zink  befand ,  und  dal  ■ 
Wasserstoffgas  durch  saizsauren  Kalk  getrocknoK  S 
Die  Reduclion  ging  in  der  erwärmten  Kugel  heftig  i 
und  mit  Entgliihen  der  Masse  vor  sich;  das"  grüne 
Oxydul  war  nach  einigen  Minuten  in  ein  leberbrau» 
nes  Pulver  verwandelt.  1,187  Grm.  Oxydul  verJo» 
ren  0,042  Grm.,  also  auf  100  Th.  3,53;  ein  aade- 
rer  Versuch  gab  auf  1,468  Grni.,  0,052  VsrluslS' 
folglich  auf  100  Th.  3,54. 

Das  braune  Pulver  erlitt  an  der  Luft  keine  Ver*_ 
änderung;  bei  anfangendem  Rothglühen  aber  erglüht« 
es,  schwoll  auf  und  gab  grünes  Oxyd.  In  Scliwe*' 
fei'  und  Salzsäure  loste  es  sich  nicht  auf,  dagegea. 
aiemlich  leicht,  mit  gelber  Farbe  und  Salpetergss 
"Entwickelung,  in  Salpetersäure.  ^  War  nun  die- 
ses Pulver  reducirtes  Metall,  oder  eine  niedrigere 
&»ydationsstufe ?  Zur  Ausmittelung  dieser  Frage 
stellte  ich  einige  Versuche  über  dieZusaiHinensetzuag 
des  gelben  Uranoxydes  au,  und  versuchte  mir  hier» 
zu  neutrales  schwefelsaures  oder  saf^saures  Uran- 
oxyd  in  KrystaUen  darzustellen,  erhielt  aber  nur  ' 
syrupdicke  Flüssigkeiten,  weicke  beim  Eintrocknen 
grüngelb  wurden.  Daher  bereitete  ich  mir,  durch 
Zusatz  von  Salzsaurem  Kali  zu  ciaer  AuÜüsung  des 
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aalzsauren  üninoxych,  safaesanres  Kall -Uran,  imd 
lerlegte  das Doppelsak  nach  der  von  Berzeiius  *') 
toge wandten  Methode ,  ia  tlem  obigen  Apparate» 
Das  Salz  wurde  bei  eingetretener  Wassersto£Fgas  • 
Ent Wickelung  erhitzt}  es  schmolz,  entwickelte  salz« 
saures*  Gas,  und  färbte  sich  dunkek  Nach  zwei« 
standiger  Erhitzung,,  wobei  sich  noch  Immer  sal^- 
sauras  Gas  entwickelte  >  wurde  die  Masse  mit  Was« 
ser  ausgezogen ,  welches  das  salzsaure  Kali  und  ei- 
naä  Th^  Uransalz,  mit  hellgrüner  Farbe  aujQdste» 
wShrend  ein.  schwarzes»  metallisch  glänzendes  kry« 
stattioiscl^s  Pulver  zurackbljeh«.  Als  \ch  bei  Wi^ 
derholung  des  Versuchs  eine  noch  stärkei'e  Hitze  ^üf 
wandte  ^  so  geschah  doch  die  Zersetzung  des  Salzes 
nur  unvollständig..  Das  krystallinische  Pulver  her 
stand,  durch  das  Vergröfserungsglas  betrachtet,  au$* 
deutlich^ausgebildetea  regulären  Qotaedern>  deren 
Oberflac^  einen  sehr  starken  Metall- Glanz  besafs; 
einige  waren  an  den  Kanten  schwach  durchschei« 
nend  mit  rokhbrauner  Fatbe ,  welche  auch  das  Pul- 
Ter  zeigte^  an  der  Luft  veränderten  sie  sich  nicht;, 
beim  Erhitzen  zerfiellen  sii  >  schweifen  auf,  imd  ga«^ 
bej»  graues  «Oxydulv 

Hiernach  scheint  das  krystallinische  Ptahrer  me- 
talllsehes  Uran  zu  seyn.  6>636  Grm..  desselben  im 
Pktiötiegel:  zu  grünem  Oxyd  verbrannt,  hatten 
CH02d5  an  Gewichfe  zugenommen  >  also  100  Theile 
9,695«^  In  einem  zweiten  Versuche  betrug  die  Ge« 
wichtszunahme  von  1,006  Grm»  0,0375,  oder  aul 
100  Tbw  Metall  3,73.  Das  bei  der  Reduetion  des 
Uranoxyduls  erhaltene  braune  Pulver  stimmt  nun  mit 

^)  S^id,  )»nr».  nette  JL  3«  IV«  S.  8i% 
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diesem  so  übereini  dafs  man  beide  für  metallischet 
Uran  ansehen  kann ,  und  nach  dem  Resultate  dei 
ReductioD  des  Oxyduls  und  Verbrennung  desMcLalls, 
beslüode  das  UraD0xydulin.einerMittel7.aEU  aus:      , 

Uran       96,443  .  .   100  i 

Sauerstoff     .  .  .     3,557  .  .       3,688         1 


100,000  103,688. 

Wird  eine  Auflösung  des  schwefelsauren  Urart- 
oxyduls  mit  Aetzammoniak  gefällt,  so  erhält  mat» 
Üranoxydulhydrat  in  Form  brauner  schwach  purp'ui 
farbener  Flocken,  welche,  bei+  80°  getrocknet  un<f 
erhitzt,  viel  Wasser  geben  und  grün  werden.  Mil 
der  Ammoniakflüssigkeit  digerirt  verlieren  sie  ihi 
chemisch  gebundenes  Wasser  und  verwandeln  sich  Irf 
ein  schweres  Pulver  von  geringem  Volum,  weichet 
von  Säuren  nicht  leich^  angegriffen  wird  ,  währerttl' 
dasHydrat  sich  leicht  darin  auflöst.  Das  durchkoh-.' 
lensaures  Ammoniak  gefälfte  hellgrüne  kohlensaure 
Uranoxydul,  lost  sich  in  einem  Üeberschusse  des' 
ersteren  wieder  auf.  ' 

Gelbes    Uranoxyd. 
Dieses  Oxyd  spielt  bekanntlich  sowohl  die  Rol» 
]e  einer  Säure  als  einer  Base,   und  ist  sehr  geneigt 
sich  mit  anderen  Oxyden  zu  verbinden,    so  dafs  ick 
zweifle,    es  für  sich  darstellen  zu  können.      Wenn 
man  z.  B.   eine    salzsaure  oder  salpetersaure  Dran- 
oxydaufiüsung  durch  Aetzammoniak  fällt,    so  ist  der 
^Niederschlag  eine  chemische  Verbindung  von  Uran-  - 
oxyd,  Wasser  und  Ammoniak,  welches  durch  Aus- 
waschen nicht  entfernt  werden  kann,     Erhilzt  maa  , 
denscliicu  1    so  geltt  Wasser,    Stickgas  und  Amma> 
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Btak  fort'^  und  Uranoxydul  Ueibt  zurDck«  Aebn* 
lieh  verhält  sich  der  mit  Aetzkali  erhaltene  Nieder- 
sciilag. .  Eben  so  erfolgt  beim  £rhitzen  des  salpeter- 
sauren Uranoxyds .  die  Zersetzung  nicht  eher  voll- 
ständig, bis  die  ganze  Masse  in  Oxydul  verwan- 
delt ist. 

Wegen  des  geringen  Sauerstoff- Gehalts  des 
Oxyduls  ist  es  nötl*ig,  zur  Ausmittelung  der  Zusam- 
mensetzung des  Oxyds  eine  genaue  Methode  anzu« 
wenden,  weil  aufserdem  das  Sauerstoff -^  Verhältnifo 
der  beiden  Oxyde  sehr  fehlerhaft  ausfallen  kann.  Iol| 
bediente' mich  hierzu  der  uransauren  Sal.2e ,  welche 
auf  die  Art  gewonnen  werden ,  dafs  man  eine  sal2* 
saure  Uranoxyd  -  Auflösung ,  die  zugleich  ein  Erd« 
oder  eia  *  Metalloxyd  enthält,  mit  Aetzammoniak 
versetzte    . 

Zerlegung   des   urajisauren    Bleioxyds« 

Zur  Darstellung  dieses  Salzes  wurde  eine  Auf» 
lösnng  von  salpetersaurem  TJranoxyd  und  Salpeter- 
saurem  Bleioxyd  mit  Aetzammoniak  gefällt,  dec 
Niederschlag  gewaschen  und  geglüht ,  wo  er  zimmt- 
braun  aussah. 

1,969  Grm.  des  Salzes  wurden,  wie  oben,  durch 
Wasserstoffgas  reducirt.  Es  entwich  beim  Glühen 
viel  Wasser.  Der  Gewichtsverlust  des  dunkelbrau« 
nen  Pulvers  betrug  0,127  Grm.;    da  aber  der  Appa- 

■  rat  während  des  Wiegens  immer  an  Gewicht  zunahm, 
so  ist  das  Resultat  nicht  ganz  genau.     Als  die  redu* 

l  cirte  Masse  auf  ein  Papier  geschüttet  wurde,  ent- 
zündete sie  sich,  wurde  ganz  glühend  und  hinterUeb 
aransaures    Bleioxyd.       Wegen    dieses    Umsiande^ 
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wurde  nun  das  Wasser  'in  einer  gewogenen ,  mit  ge« 
scbmolzenem  Salzsäuren  Kalke  angefüllten,  und  mit 
dem  Apparate  luftdicht  verbundenen,  Vorlage  au& 
gefangen. 

2,S  Grm.  Salz  gaben  hierbei  0,164  Grm.  Was- 
ser, die  0,1459  Sauerstoff  entsprechen, 

0,628  Grm.  von  demselben  Salze  wurden  in  SaK 
petersäure  aufgelöst,  die  Auflösung  mit  hSnIängfU 
eher  Schwefislsäure  versetzt ,  beinahe  zur  Trocknils 
abgeraucht  und  die  Masse  mit  Alkohol  ausgezogeib 
Der  getrennte,  mit  Weingeist  ausgewaschene  und 
geglühte  Bleivitriol  wog  0,485  Grm.,  die  0,357  Orm. 
Bleioxyd  entsprechen.  Der  Rest  des  0,628  Grm.|| 
betragenden  ganzen  Salzes  von  0,271  war  also  Uran* 
oxyd.  2,3  Grm.  uransaures  Bleioxyd  entbaiten 
folglich  1,307  Bleioxyd  und  0,993  Uranoxyd.  DsF 
Sauerstoff  des  erstem  ist  0,0937;  da  nun  Blei-  und 
UranöÄyd  zusammen  0,1459  Sauerstoff  verloren  hat- 
ten, so  sind  die  0,0522  Sauentoff  dem  Uranoxyd 
zuzurechnen,  und  100  Theile  Uranoxyd  enthaIt«M> 
0,252  Sauerstoff. 

1,26  Grm.  neu  bereitetes  Salz  gaben ,  mit  Wa»*' 
serstoffgas  behandelt,  0,0785  Wasser",  worin 
0,0698  Sauerstoff.  1,258  Grm.  desselben  Salzes  lie- 
ferten durch  Zersetzuogmit  Schwefelsäure 0,173  Blei» 
oxyd  und  ,1,085  Uranoxyd.  Die  1,26  Grra,  uran* 
saures  Bleioxyd  bestünden  demnach  aus  0,1733  Blei- 
oxyd und  1,0867  Uranoxyd,  welche  beide  0,0698 
Sauerstoff  enthalten;  daher  100  Uranoxyd  5,283 
Sauerstoff.  Die  MitteUahl  des  vorigen  und  diesei' 
Versuchs  ist  5,267,  und_  100  Uran  nehmen  all  Oxytl 
5,5d9  Sauerstoff  auf. 
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.  Zerlegung  des  uraiisauren  Baryts. 

Dieses  Salz  wurde  dadurch  gewonnen,  da£i 
koan  'eine  kochende  Auflösung  von  salzsauriem  Uran* 
Dxyd  und  salzsaurem  Baryt  durch  Aetzanimonlak 
i&IIte  und  den  Niederschlag  schnell  mit  kochendem 
Wasser  auswusch.  Getrocknet  und  geglüht  sah  er 
brandgelb  y  in  Pulverform '  pomeranzengelb  aus* 

1,343  Grm»  desselben  gaben,  in  Salpetersäure 
in^elöst  und  durchSchwefelsäure  zersetzt,  0,295Grmk 
Schw^f^^^uren  Baryt  3=  0,194  Baryt..  Nach  dein 
Verdampfen  der  Auflösung  und  Glofaen  des^  Salzes 
hliebeQ  l>121Grm»  Uranoxydul»  Das  Salz  war  bier- 
oaoh  zerlegt  in  0,194  Baryt  und  1,121  Oxydul;  der 
Verlust  von  0,028  muts  als  die  Differenz  zwischen 
dem  Sauerstoff- Gehalt  des  Oxyds  und  Oxyduls  be- 
trachtet werden,  so  dafs  100  Theile  Oxydul 
JS,dO  Sauerstoff  aufnähmen ,  um  Oxyd  zu  werden. 

1,456  Grm.  sj)äter  bereitetes  Barytsalz  gaben 
0,364  schwefelsauren  Baryt  tiz  0,239  Baryt,  und 
1,186  Uranoxydul.  Der  Sauerstoff  -  Verlust  wärt 
hier  0,t)3l  und  auf  100  theile  2,61.  Das  Mittel 
der  beiden  Versuche  ist  2,55  >  oder  100  Metall  neh- 
men 6,34  Sauerstoff  auf^ 

Der  ungleiche  Baryt -Gehalt  in  beiden  Versu- 
chen scheint  anzudeuten,  dafs  das  Üranoxyd,  als 
eine  ischwache  Säure,  einige  Abänderungen  seiner 
Sättigungs-Capacität  erleidet,  je  nachdem  der  salz- 
sauren Üranoxyd  -  Auflösung  mehr  oder  weniger  Ba- 
rytsalz  zugesetzt  ist« 
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Zerlegung  des  schwefelsauren  üran- 
oxyd'  -  Kali. 
Dieses  Salz  ScliieTst  aus  einer  Auflösung  de* 
Bchwefelsaureu  Uranoxyds  uml  schwefelsauren  Ka» 
Ijs  als  eine  körnige»  krystalllnisclie»  schön  citronen* 
gelb  gefärbte  Masse  an.  Beim  Erhitzen  desselben 
entweicht  erst  Wasser,  worauf  es  in  Fiufs  kommt,,I 
Eine  AuflösLiog,  welche  2,172  Grm,  wasser- 
freies Salz  enthielt,  gah,  mit  salzsaurem  Baryt  ge- 
fällt, 1,874  schwefelsauren  Baryt  —  0,623  Schvl^* 
ffelsäure.  Aus  der  Flüssigkeit  wurde  der  fiberschaB^ 
sig  zugesetzte  Baryt  durch  Aetzammoniak  geßHrJ 
"die  abfiltrirte  Flüssigkeit  mit  hinlünglicher  Schwefel 
säure  versetzt,  atwas  eingedampft,  dann  die  Sah^ 
inasse  in  einem  gewogenen  Platintiegel  geglüht,  umf 
durch  Dampf  des  kohlensauren  Ammoniaks  neütrdr 
gemacht.  Das  schwefelsaure  Kali  wog  0,533  Grm.J 
■worin  0,288  Kali  enthalten  sind.  Da  nach  Bestin}^ 
mung  der  Schwefelsäure  und  des  Kalis  das  Fehlende' 
an  der  Summe  UranoXyd  seyn  mulst  so  besteht  da^ 
Doppel  salz  ans 

Sfi^wefelsäure  .  ,  .     0,623     .     .      28,68 
,  KaU    .    .    ..^    .     0,288     .    ..     13,26 

Uran        ....     1,261     .     .       58,06 


2,172  ,100,00. 

11,26  Schwefelsaure  sättigen  die  13,26  Kali^ 
Sie  übrigen  17,42  Säure  sind  daher  mit  den  58,ÖS 
Verbunden,  Da  nun  17^42  Schwefelsäure  eine  Meor 
ge  Base  sättigen,  deren  Sauerstoff  3,477  betragt,  so 
enthalten  folglich  100  Theile  Uranoxyd  5,99  Sauer- 
stoff, oder  es  nehmen  100  Theile  Metall  6,37Sauet- 
sfo//  auf. 
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Als   Resultat   dieser    Versuche  nehmen    nun 
100  Theile  Uran  auf: 
.  nach  der  Zerlegung  des  uransauf 

ren  Bleioxyds      .     .     .     .      .5>559  Sauers  toff^ 
.   nach  der  Zerlegung  Ai^^  uransau- 
ren Baryts 6,840        — ~ 

nach  der  Zerlegung  des  scbwefiel« 

sauren  Uranoxyd  -  Kalis  1  •  6,370  — « 
Die  Zahl  5,559  verhält  sich  zum  Sauerstoff  des 
Oxyduls  fast  wie  3:2,  denn  3,688  mulüplicirt  mit 
If  ,  giebt  5,532.  Die  beiden  letzten  fahlen '  liegen 
wieder  in  der  Mitte  zwischen  \\  und  2  mal  3,668; 
es  lallst  sich  daher  schwer  bestimmen ,  '.welche  Zahl 
der  Wahrheit  am  nächsten  kommt;  man  kann  je- 
'  (Joch  als  wahrscheinlich  annehmen,  da&  100  Uran 
zum  Oxyd  5,532  oder  das  Anderthalbfache  des  Oxy- 
duls. Sauerstoff  aufhebmen« 

r  Schönberg  nimmt  im  Oxydul  6,  im  Oxyd 
8,73  pCt.  Sauerstoff  an,  also  wie  2:3;  die  Methode, 
welche  er  sich  bei  seinen  Bestimmungen  bediente, 
ist  jedoch  Veranlassung ,  dafs  der  Sauerstoff-  Gehalt 
zu  hoch  ausfallen  mufste. 

Wenn    nun    die    3,688 .  Sauerstoff,     welche 
100  Uran  als  Oxydul  aufnehmen ,  2  Atome  sind,  so 
wiegt  ein  Atom  Uran  .5422,99. 
1  Das  durch  ein  kaustisches  Alkali  niedergeschla- 

gene Uranoxyd  ist  in  einem  Ueberschusse  des  ersteren 
[.  unauflöslich,  und  enthält  stets  etwas  Alkali  gebunden; 
dagegen  löst  sich  das  durch  ein  kohlensaures  Alkali 
gefällte  Oxyd  leicht  darin  wieder  auf.  Das  auf  die* 
se  Art  erhaltene  Oxyd  scheint  im  Wasser  etwas  auf- 
löslich  zu  seyn ;  ist  es  aber  mit  etn^r  Erde  oder  Me- 
Uurn.J.  Ckgm.  N.  R.  14.  B.  L  Ht^fh  iL 
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talloxyde  verbunden,  so  ist  es  unaufluslicti.  Diese 
letzten  Verbindungen  zu  einer  Art  uransaiirer  Salzej 
lassen  sich  durch  Wassersloffgas  reduciren, 
■uch  die  Base  z.  B.  Baryt  ist,  und  die  daraus  ent< 
stehenden  ürannietalle  oxydiren  sich  bei  dergewöhn- 
liehen  Lufttemperatur  mit  Feuererscheinung,  so»  daCt.  |jj 
sie  Pyrophoren  bilden. 

Zum  Schwefel  scheint  das  Uran  eine  sehr 
schwache  Verwandtschaft  zu  haben,  denn  leitet  man 
lirocknes  Schwefelwasserstofrgas  über  glühendev 
Uranoxydul,  so  wird  es  reducirt,  es  geht  Wassef' 
und  Schwefel  fort,  und  ein  brauner  Körper  bleib« 
xurück,  weicher  dem  metallischen  Uran  gleicht/ 
aber  nur  1)61  Procent  Schwefel  enthält.  Auf  nas^ 
jem  Wege  wird  durch  Hydrothionkali  Schwefelurai 
gefallt. 

Die   Uranoxydul salze  sind  schwer  rein  darzd 
Stellen ,   da  sich  das  Oxydul  sehr  leicht  in  Oxyd  ver 
Wandelt.     So  setzt  die  AuHösung  in  Schwefelsäura 
eine  unregelmäfsige  Salzmasse  ab,    welche  ein 
Dieng  von  Oxydul  und  Oxydsalz  ist.     Die  Oxydsaliji 
sind  leichter  zu  bereiten;    das  schwefelsaure  Uratt^ 
öxyd  durch  Zusatz  von  Salpetersäure  zu  dem  schive< 
feisauren  Oxydulsalze ;  das  Salpetersäure  durch  AaFfi 
lösung  des  Oxyduls  in  Salpetersäure;  das  salzsaurtfj 
nach  Art  des  schwefelsauren  Uranoxydes. 
^       Das  Uranoxyd  besitzt  nun  eine  grofse  Neigung^ 
mit     anderen    ßasen    Doppelsalze    zu   bilden 
schwefelsaure  Uranoxyd-Kali  haben  wir  schon  vor*' 
hin    erwähnt.      Auf   ähnhche    Art  krystallisirt  diS 
sichwefelsaure   üranoxyd- Ammoniak,    welches  sich 
leicht  im  Wasser  auBöst ,  bei  höheren  Wärmegraden 
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aei;$6tzt  wird,  und  Oxydul  hinterlSfst.  Das  Salz- 
säure Uranoxyd  •  Kali  krystallisirt »  bei  einem  etwas 
grotstn  Antbeil  von  sahsdarem  Kall^  leicht  in  gelben» 
dnrehsicbtigen )  bald  prismatischen »  bald  körnigen 
regelmäßigen  kleinen  Krystallen»  welche  ihr  Wasser 
beim  Erhitzen  ohne  Zersetzung  abgeben^und  beim  an* 
bngenden  Glühen  Chlor  entwickeln  und  grOn  werden. 

Einige  Versuche  mit  dem  Urarioxjda 
und  dessen  Verbindungen 

von 

B  e^r  z  e  l  i  II  s.  ^^ 

Die  ausführliche  Abhandlung  Ar£vedson*| 
fiber  das  Uran »  hat  unsere  Kenntnisse  davon  erwei* 
tert  und  bedeutend  verändert»  Bei  der  Untersu- 
chung  über  die  Zusammensetzung  des  Oxyds  gab 
ihm  ein  Versuch  d,56,  zwei  andere  6,24  und  6,37 
Sauerstoff  auf  100  Metall;  dagegen  fand  er  im  Oxy* 
dttl  auf  100  Metall  3,688  Sauerstoff.  Nach  den  er- 
Sten  Zahlen »  welche  Arfvedson  für  die  richtig* 
sten  ansieht,  verhält  sich  der  Sauerstoff  des  Oxyds 
zu  dem  des  Oxyduls  wie3:2)  nach  den  letzteren 
wie  6:3.  Da  nun  das  Uranoxyd  gern  die  Rolle 
einer  schwachen  Säure  spielt,  so  sah  ich  das  letzte- 
re Verhältnifs  nicht  für  unmöglich  an ,  und  glaubte, 
daCs  eine  nähere  Bestimmung  nicht  unwichtig  sei.  **} 


•)  Au«    den   Küüigl.  Vctfinslu  Acad.  Haadl.  182S.  S.  154. 
miigezogen  vom  Dr.  M  e  i  fs  n  e  r* 

1^)  Vor  diesen  Verstichen  nnternahm  icb  die  Heduction 
des  Uranoxydüls  durch  Waiseratoffgai»  und  fand  auf  100 
Theile  Metall  S)685  Sauerstoff» 
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Di«  Untersuchang  bot  jedoch  so  viel SchwiertgkeHei»  f 
■  dar,    daCs  ich  die  Hoffnung  auf  einen  günstigen  Et-    ■ 
folg  aufgab.     Das  Uranoxyd  oder  dessen  Hydrat  läCst    ■ 
sich  durch  Kunst  nicht  rein  darstellen;     denn  vet-    '■ 
sucht  man  es  mittelst  Salpetersäure  zu  bereiten,   so   ' 
verwandelt  es  sich  mit  der  Austreibung  des  letzten'  ^ 
Antlieils  Säure  sogleich  in  Oxydul.     Bei  der  Fällunf  >■ 
durch  ein  AlkaU ,    verbindet  es  sich  mit  letzterem»  ^^ 
und  war  dieses   feuerfest,    so  kann  es  geglOht  we^  M 
den,    ohne  dafs  eine  Zersetzung  eintritt.     AuchmOl 
dem  Ammoniak  findet  eine  Verbindung  Statt,  wet 
che  keine  so  genaue  Zerlegung  möglich  macht}  nm 
mit  Bestimmtheit    ausmitteln    zu  können,     ob  du 
Oxyd  y^^  seines    Gewichts    mehr   oder   wcnlget 
Saaerstoff  enthält^ 

Ich  glaubte  nun  durch  die  Zerlegung  des  kbhleil^ 
sauren  Uranoxyduls  zum  Ziele  zu  gelangen, 
schlug  daher  salpetersaures  Uranoxyd  mit  kofaletvJ 
saurem  Ammoniak  nieder,  welches  anfangs  ohoi 
Aufbrausen  geschah.  Beim  Auswaschen  des  Nie 
derschlags  veränderte  sich  allmälig  sein  Ansehen. 
er  wurde  beller  oder  weniger  gelb ,  und  löste  sici 
tuletzt  in  einem  solchen  Grade  im  WaschwasSer  auft 
dafs  dieses  mit  gelber  Farbe  durchlief.  Beim  Er* 
hitzen  trübte  sich  die  Auflösung,  setzte  Uranoxyd 
aib,  und  die  bellgelbe  Milch  klärte  sich  erst  nacK 
mehreren  Tagen  ab.  Der  auf  dem  Filter  behndHcIldi 
Rückstand  löste  sich  inSäuren  ohne  Aufbrausen,  be^ 
stand  also  nicht  aus  kohlensaurem  Uranoxyd,  son«! 
dern  aus  Uranoxyd- Hydrat.  Als  ich  dieses  in  ei-i 
Dem  passenden  Apparate  glühte,  und  das  Gas  über 
Quecksilber  auffing ,   betrug  das  Gewicht  des  Gases 
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•^d  »ebr  als  der  Sauerstoff  des  Oxyds;  und  ich  fand 
darin  Kohlensäure  nebst  Stickgas  von  dgtm  den  Hy^ 
dvate  anhängenden  Ammoniak« 

Hierauf  versuchte  idh  da$  sauerkleesaure  Uran- 
0xydi  In  einem  Versuche  erhielt  ich  bei  der  Da* 
stillatioa  dieses  Salzes^  xnetalüsches  Uran,  Kohleor 
siure  und  Wasser.  Nimmt  man  nun  an,  dals  der 
Sauerstoff  des  Oxyds  ^  des  SaueffstofBs  der  gewönne» 
aea  Kohlensäur«  beträgt,  so  waren  lOO-Tfa.  Metall 
Hiit;  6,14  Sauerstoff  verbunden«  Bei  einem  zweiten 
Versuche-  bekam  ich  Uranoxydul  und  ganz  andere 
Mengen  Kohlensäure  und  Wasser» 

Jetzt  vermengte  ich  eine  bestimmte  Menge 
Uranoxydul'  mit  ^ner  genau  gewogenen  Quantität 
reinen  salpetersauren  Bleioxyds ,  und  glühte  beides» 
vm  uransaures  Bleioxyd  zu  bilden ;  es  wurde  aber 
«ur  ein  kleiner  Theil  Uranoxydul  oxydirt.  Ich  ver« 
nischte  nun  beide  im  aufgelösten  Zustande,  rauchte 
das  Ganze  2»ir  Trockenheit  ab,  und  glühte;  beimVer* 
dunsten  schofs  jedoch- zuerst  das  Bleisalz  an,  und 
um  dasselbe  trocknete  das  Uransalz  ein;  auch  wur- 
de dieses:  beim  Glühen^zuerst  tersetst. 

Durch  Fällung  einer  vereinigten  Auflösung  voi> 
iripetersaurer  Bittererde  und  salpetersaurem  Uran<^ 
•xydul^  mit  überschüssigem  Ammoniak,  erreichte 
Sek  meinen  Zweek  ebenfalls  nicht  besser;  denn  wi» 
beide.  Basen,  gewöhnlich  die  Säure  zwischen  sichthei^ 
len,  so-  geschah  es  auch  mit  dem  Uranoxyd.  Eia 
gleich  unzuverlässiges  und  veränderliches  Resultat 
bekam  ich,  als  eine  gewogene  Quantität  in  Salpeter-^ 
säure  aufgelöstes  Uranoxydul  mit  einer  besthnmtea 
Menge  Bittererde  verdunstet  und  geglüht  wurde« 


Bevzelius 

Ich  versuchte  aua  eisige  indirette  Wege.  Nach 
ArfvedsoD  bildet  das  Uranoxyd  mit  Kali  und 
SchwefeJsäure  ein  Doppelsalz,  woria  sich  der  Sauer- 
stoff des  Oxyds  zu  dem  des  Kalis  wie  3 : 2  verhält. 
Ich  bescblofs  nun,  dieses  Salz,  schon  wegen  des  un- 
gewöhnlichen Verhältnisses  zwischen  dem  Sauet> 
stoff'Gehalt  der  beiden  Basen,  näher  zu  untersu* 
clien,  und  bereitete  eine  mit  Uranoxyd  gesättigti 
Auflösung,  welcher  schwefelsaures  Kali  zugesetafc 
wurde.  Nach  freiwilliger  Verdunstung  bildete  das 
Salz  eine  zusammenbängende  Rinde  von  kleiaedi 
durchaus  nicht  oktaedrischen  Krystallen.  1,2  GruU 
desselben,  bis  zum  anfangenden  Schmelzen  erhitzt, 
gaben  0,042  reines  Wasser.  Der  1,158  Grm.  betr» 
gende  Rückstand  wurde  in  Wasser  aufgelöst,  wel 
ches  durch  ein  sich  absetzendes  basisches  Salz  ge 
trübt  erschien,  während  die  Flüssigkeit  ein  sauresl 
Salz  enthielt.  Die  durch  ein  wenig  Salzsäure  klar  gi 
machte  Auflösung  ward  mit  Ammoniak  gefällt ,  uad 
der  Niederschlag ,  da  er  im  Wasser  löslich  war, 
einer  schwachen  Salmiak-Auflösung  ausgewascben. 
Beim  Glühen  wurde  das  Oxyd  grün  und  wog 
0,623  Grm.  Die  durchgelaufene  Flüssigkeit  hinter- 
liefs  nach  dem  Verdampfen  und  Glühen  0,3515  Gnn. 
schwefelsaures  Kali.  Nimmt  man  nun  an,  dafs  sich 
der  Sauerstoff  des  Oxyds  zu  dem  des  Oxyduls  wia 
3 : 3  verhält ,  und  betrachtet  den  Verlust  als  Schwe* 
feisäure,    so  besteht  das  Salz  aus 
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in  100  Th. 
Kali    .     .     .     19^00  Ng^^^^     Ä;23   ,,    15,835 

Uranoxyd  •  ^^»^®  f  Stoff-  *'*^  »  58,833 
Schwefelsäure  33,40  jj^j^^j^  20,04  „,27,834 
Wasser    .     .      4,20  J    ^  ^  ^    g,73   ^^      3^500 

120,00  100,000 

Eine  neue  Portion  des  Salzes  liefs  ich  aus  einer 
'sauren  Auflösung  krystallisiren.  Die  Krystalle  wa- 
reü  aber  so  wenig  deutlich,  dafs  man  keine  Abwei« 
chung  von  dem  vorigen  bemerken  konnte,  aufser 
dem  blassern  Gelb  der  Farbe^  Beim  Glühen  gab  es 
6,5  Procent  Walser  ^  und  mit  Ammoniak  gefällt  50 
Frocent  Oxydul.  Die  abiiltrirte  Flassigkeit  lieferte 
mit  salzsaurem  Baryt  82  Procent  schwefelsauren 
Baryt  =  28,2  Schwefelsäure,  und  die  vom  flber- 
'scbü^sig  zugesetzten  Baryt  durch  Schwefelsäure: be- 
freite, zur  Trockne  abgerauchte  Flüssigkeit,  nach 
dem  Glühen  27  Procent  schwefelsaures  Kali 
:=:  14,6  Procent  Kali.     Diefs  giebt , 


Kali    .     .     . 

14,60  •\ 

* 

2,48 

Uranpxyd     . 

50,84  r 

Sauerstoff- 

2,53 

Schwefelsäure 

28,20  t 

Gebalt. 

16,92 

Wasser     .    . 

6,50  3 

5.78 

Nach  diesem  Versuche  ist  der  Sauerstoff  der 
beiden  Basen  gleich,  und  das  Salz  enthält  einen  Theil 
eines  sauren  Salzes,  welches  mehr  Krystallwasser 
als  das  neutrale  einschliefst.  Aus  dem  von  Arf« 
vedson  gefundenen  Verhältnifs  von  3:2  scheint 
sich  zu  ergeben,  dafs  dessen  Salz  einen  Antheil  schwe- 
felsaures Uranoxyd  enthielt,  welcher  nicht  mit 
schwefelsaurem  Kali  verbunden  war ;    denn  Alkohol 
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zog  icbweFelsaures'Uranoxyd  aus,  ^was  bei  mi 
Salzs  nicht  geschah. 

Ich  bereitete  nun  das  Doppelsalz  aus  salzsd 
rem  Uranoxyd  und  Kali ,  und  liefs  es,  bei  laogsanf 
Verdunstung,  aus  einer  Flüssigkeit  anschiefsen,  wi 
,  che  überschüssiges  salzsaures  Uranoxyd  enthid 
Die  Krystalle  bildeten  theils  vierseitige  Prismen  n 
gchief  angesetzter  Endfläche,  theils  vierseitige  rhoi 
boidale  Tafeln,  1,5  Grm.,  zerrieben  und  hei +5i 
getrucknet,  wurden  in  Wasser  gelöst  und  mit  sal| 
tersaurem  Silberoxyd  gefällt;  das  geschmolzene  sal 
saure  Silber  wog  1,61  Grm.  Die  vom  Silber  befn 
te.  mit  Ammoniak  gefällte,  [Flüssigkeit  gab  0,f 
geglühtes  Uranoxydol,  und  hinterlieis  nach  der  Vf 
treibung  des  Ammoniaks  0,412  salzsaures  Kali 
0,2606  Kali.  Nimmt  man  nun  das  Fehlende  für  Kt 
Stall  Wasser ,  so  fällt  das  Resultat,  wie  folgt,  aus: 
in  lOOTh. 
gefunden  berecha 
KaU  .  .  26,06  Sauerstoff-  4,43  „  17,37  „  17,3 
Uranoxyd  83,46  gehalt  4,47  .,  55,64  „  55,8 
Salzsäure  30,75  Sättigungs-  9,05  „  20,50  „  ; 
Wassei;  .   9,73    capacität    8,93  '„     6,49  „     6,3 

100,00   ioo,c 

Ich  habe  hier  die  altere  Ansicht  über  die  Nati 
der  Salzsäure  beibehalten,  um  den  Sauerstoff 
Maafsstab  gebrauchen  zu  können.  Man  findet,  dal 
beide  Basen  gleich  viel  Sauerstoff  enthalten ,  die  Sil 
tiguDgs capacität  der  Salzsäure  nur  unbedeutend  d^ 
Sauerstof^ehalt  beider  Basen  übersteigt ,  dagegei 
•ine  geringe  Menge  Wasser  fehlt  ^   denn  die  Säuhj 
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liitte  80,49  das  Wasset  10,08  betragen  nfissen. 
Ich  sehe  dieses  Resultat  als  das  entscheidendste  an : 
lenn  vrare  das  Uranoxyd  auf  andere  Weise  znsam* 
nengesetzt,  so  wOrde  die  Menge  des  Salzsäuren  SU* 
bers  von  der  erhaltenen  bedeutend  abweichen.  Nach* 
dem  nun  der  Sauerstoffgehalt ,  so  wie  die  Anzahl  der 
Sauerstoff -Atome,  auf  diese  Art  als  gegeben  ang^ 
sehen  wei^den  können,  kann  man  bei  der  Zerle« 
gang  anderer  Uranverbindungen  Anwendung  davoB» 
ni^faen. 

2,67  getrocknetes  kleesaures  Uranoxyd  gabem  . 
in  einem  Versuche  0,353  Wasser,  0,5835  Kohlen- 
aSure  und  1,7335  MetaU.  Dieüs  nähert  sich  dem 
neutralen  kleesauren  Uranoxyde,  mit  einer  Menge 
Krystallwasser ,  dessen  Sauerstoff*  das  Dreifache 
von  dem  des  Oxyds  beträgt. 

berechn.  Resultat         gefundene» 
Uranoxyd     •     .     .     70,76     ...     69,00 
KJeesäure     .     .     •     16,73     .     .     .     17,99 
Wasser    .     .     .     .     13,51     .     .     .     13,01 
Das  Uranoxyd  -  Hydrat  wird  vom  sauren  koh- 
lensauren Kali  leicht  aufgelöst,   und  die  Flüssigkeit 
setzt,    sich  selbst  überlassen,   nach  und  nach  eine 
Rinde  zitronengelber  Krystalle  ab ,   welche  ein  Dop- 
pelsatz von  Kohlensäure,   Uranoxyd  und  Kali  sind* 
Beim  Glühen  verlieren  sie  Wasser  und  Kohlensäure 
und  werden  ziegeJroth;    Wasser  entzieht  ihnen  dann 
kohliensaures  Kali,   und  hinterläfst  ein  ganz  unauf- 
lösliches,   ziegelrothes ,   uransaures  Kali.      Wurden 
1,977  Grm.  dieser  Verbindung  in  Salzsäure  aufgelöst 
und  durch  Ammoniak  niedergeschlagen ,   so  erhielt 
man  1,686  Grm.  Oxydul»  entsprechend  1,716  Grm« 


Oxyd,  und  es  blieben  aacb  Verdunstung  der  Flüs- 
sigkeit und  Austreibung  des  Ammuniaks  0,4  Gnm 
salzsaures  Kali,  worin  0,253  Grm.  Kali,  desseo 
Sauerstoff  0,043  beträgt.  Der  Sauerstoff  des  Uraa> 
Dxyds  ist  0,08994 1  oder  das  Zweifache  von  dem 
der  Base. 

Das  uransaure  Knü  wird,  in  einem  Strome  voi 
Wasserstoffgas  geglüht ,  nur  theilweise  zersetz^ 
Wasser  zieht  nichts  aus,  aber  Säuren  liisen  uran5ail<< 
res  Kali  auf,  in  welchen)  daher  das  Oxyd  mit  eiooft 
grüfsern  Menge  Kali  verbunden  ist. 

Arfvedsoa  untersuchte  den  uransauren 
ryt,  und  fand  in  mehreru  Versuchen  abweichende 
Mengen  Baryt,  mit  dem  Oxyde  verbunden.  Da  die- 
ses nun  von  beigemengtem  uransauren  AmmoniaK 
herrührt,  so  füllte  ich  eine  Auflösung  des  salpetec- 
sauren  Uranoxyds  mit  Barytwasser,  und  bemerkte 
dabei,  dafs  beim  Auslaugen  des  Niederschlags  daA 
Wasser  beständig  Baryt  auszog,  bis  endlich  weoigti 
Grammen  mit  mehrern  Kannen  Wasser  behaadetl 
■waren.  Der  brandgelbe  Niederschlag  ward  beim 
Glühen  pomeranzeoroth.  2,128  Gr.,  in  Salzsäui 
aufgelöst,  der  Baryt  durch  Schwefelsäure,  das  Oxydt 
durch  Ammoniak  gefällt,  lieferten  0,451  Baryt  nqi 
1,677  Oxyd  mit  0,0471  und  0,0685  Sauerstoffge- 
^al^,  so  dals  ersterer  fast  die  Hälfte  des  letzteren  aus- 
macht. In  dem  Versuche  Arfvedsons,  wo  das 
Uranoxyd  mit  der  geringsten  Menge  Baryt  verbun- 
den war,  kamen  auf  100  Theile  Oxyd  16,9  Baryt, 
dessen  Sauerstoff  1,765  X  3  =  0,295  den  Sauer- 
stoff des  Oxyds  giebt. 

Aus  dem  Angeführten  folgt  nun : 

L^a ; 
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1)  Dafo  sich  der  Sauerstoff  des*  Uranoxyds  ta 
dem  des  Oxjduls  wie  3;:  2  verhält« 

£)  DaCs  in  den  neutralen  Doppelsalzen  der  Sauer« 
Stoff  beider  Basen  gleich  ist.  . 

S)  Dais  das  Uranoxjd»  als  Säure  betrachtet, 
sich  mit  den  Basen  in  einem  solchen  Verhältnisse  ver- 
einigt ^  dä&  der  Sauerstoff  des  Oxyds  entweder  3 
oder  2  mal  so  viel  beträgt »  als  der  de^  Base,  und 
swar  ersteres,  wenn  das  Oxyd  zur  Sättigung  der 
Base  hinreicht,  letzteres,  wenn  eine  auflösliche  Base 
im  Ueberschufs  vorhanden  ist. 

Schwefeluran. 

/  Zum  Schwefel  hat  das  Uran  eine  schwache 
Verwandtschaft.  Nach  R  os  e  entsteht  es  auf  trock- 
Bon  W^e  durch  Glühen  des  C^duls  in  einer  At« 
Bosphare  von  Seh  wefel  *  Kohlenstoff.  Auf  nassfsm 
Wege  bereitet  man  es  durch  Fällung  eines  Uranoxyd- 
Salzes  mit  Hydrothion  •<  Ammoniak«  Der  schwarze 
Niederschlag  lost  sich  in  einem  Ueberschusse  des  Fäl* 
langsmittels  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf.  Getrock- 
net erscheint  es  als  eine  schwarze ,  schwere  Masse, 
Ton  dem  Ansehen  eines  Schwefelmetalls«  Im  feuch? 
ten  Zustande  zerfällt  diese  an  der  Luft  in  Oxydul 
und  Schwefel ;  Salzsäure  löst  Oxydul  auf  und  läCst 
Schwefel  zurück.  Setzt  man  sie,  mit  ein  wenig  von 
seiner  Auflösung  im  Hydrothion  -  Alkali  vermengt, 
der  Luft  aus,  so  färbt  sich  der  Niederschlag  uacb 
und  nach  gelb ,  'nach  mehrern  Tagen  schon  brandr 
gelb«  Diese  Verbindung  erhält  man  auch,  wenn 
man  Uranoxydhydrat  im  Wasser  zerrührt  und  so 
lange  Schwefel wasserstoffgas  durchströmen  läfst,  bis 


I 
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der  Niederschlag  tief  brandgelb  erscheint.  QieseCt 
braodgelbe  Körper  scheint  eine  Verbindung  vom 
Uraoüxyd  und  Schwefeluran  zu  seyn;  denn  er  löst 
sich  in  Salzsäure,  und  giebt  Schwefelvvasserstoffg>ut 
und  Schwefel. 

Natürliche  Uranverblndungen. 
Das  Uran  findet  sich  in  der  Natur  nur  in  weaif 
Gestalten.  Wir  kennen  es  1)  als  Oxydul  in  dej 
Fenfablendej  2)  als  Oxyd  inForm  von  Hydrat;  3) ah 
Uranoxyd  in  einem  compacten  Zustande,  von  dun 
kelgelber,  zuweilen  ins  Braune  ziehender  Farbe.  Es 
giebt  beim  Glühen  Wasser  ohne  grün  zu  werdeiu 
loh  fand  darin  Kalkerde  und  Bleioxyd ,  glaube  abe^ 
hei  Abwesenheit  von  Phosphnrsäura,  es  als  eia  Gej 
meng  von  mehreren  uransauren  Salzen,  in  veränden 
liehen  Verhältnissen,  ansehen  zu  müssen;  4) 
Uranglimmer  j  5)  als  schwefelsaures  Uranoxyd  (Jotitt' 
in  Sohweigg.  Journ.  neuerer  R.  B.  2.  S,  245.),  d; 
ich  vor  dem  Löthrobre  als  ein  basisches  Salz  voäi 
Schwefelsäure,  üranoxyd  und  Kupferoxyd  erkannte. 
Ich  werde  nun  eine  ausführliche  Untersuchung 
«tes  UraagUinmers  von  Autun  und  Cornwail 
mittheilen ,  -welche  beide  man ,  zufolge  ihrer  glei- 
chen Krystallisation ,  unrichtiger  weise  für  dieselba 
tainera logische  Species  hält. 

Bergmann  zerlegte  zuerst  den  UrangUmmer, 
von  Cornwail  und  fand  darin  Salzsäure,  Thoo' 
erde  und  Kupferoxyd.  Hierauf  nannte  Werner 
das  Fossil  ChalcoJith.  Klaproth  wies  im  Jahro 
1790  darin  das  von  ihm  entdeckte  Uranoxyd  nach. 
Gregor  fand  1805,   dafs  er  aufser  Uranoxyd  noch 
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Kjlkerde , ,  Bleioxjd  und  Kieselerde  entfasIteV  nnil 
zeri^e  die  grüne  Art  von  Gunnis  -  Lake  in  Com* 
Imdl  in  Uranoxjd  mit  etwas  Bleioxyd  74,1 ,  Eupfei^ 
oTjrd  8,3  Wasser  15,4.  Im  Jahre  1819  unternahm 
ich  eine  Untersuchung  des  Uranits  von  Autun  und 
liBd  £alkerde  6,87 ,  Uranoxjd  7£,15,  Manganoxjd 
imd  fiittererde  0,80,  Wasser  15,7,  Bergart  2^ 
ffiernach.  betrachtete  ich  das  Fossil  als  uransauren 
Kalk  mit  Krjstallwasser.  In  dem  Uranit  von  Com- 
I  va^ll  fand  ich  mittelst  des  Lothrohrs  Kupfer,  und 
bemerkte  einen  Geruch  nach  Arsenik,  so  dais  ich 
glaubte»  die  grüne  Farbe,  desselben  rühre  von  arse- 
niksaurem Kupfer  her.  Ami  Ende  des  Jahrs  1822 
bnd  Richard  Phillips  in  diesem  Uranit Phos- 
>  ^orsSure.  Da  er  aber  .seiner  Berechnung  unrichti- 
I  ge  Zahlen  zum  Grunde  legte,  so  wurde  er  verleitet» 
denselben  für  eine  Verbindung  von  72,2  neutralen, 
phosphorsauren  Uranoxyd  und  12,3  phosphorsauren 
Eupferoxyd  anzusehen ,  wobei  jedoch  noch  ein  Ue- 
bcirschufs  von  Phosphorsäure  bleibt«  Dem  Uransal- 
ze schrieb  er  3»  dem  Kupfersalze  2  Atome  Was- 
ler  zu. 

Zerlegung  des  Uranits 

Ton 

A  u  t  u  n^ 
£>ie  blättrige  Textur  dieses  Fossils  macht  es 
väat  schwer ,  den  Wassergehalt  desselben  mit  Ge* 
wiCsheit  zu  bestimmen,  indem  es  dadurch  geneigt 
wird,  hygroscopisches  Wasser  anzuziehen*  Fein- 
gerieben und  bei*+  20^  getrocknet,  gab  es  in  meh- 
reren Versuchen  14,4  und  15,53  Procent  Wasser; 
UDgepulvert   nahe    17  Procent.      Das  aufgefaug^^u« 
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Wasser  roch  bemerkbar  nach  An^moniak»  reagitti 
alkalisch,  wurde  durch  salpetersaures  Silber  nichl 
getrübt,  hinterliefs  aber  nach  freiwilliger  VerdiiD> 
stuDg  eine  Spur  eines  krystallinischen  Salzes,  wd 
tibes  AuTsspathsaures  Ammoniak  gewesen  zu  seyj 
schien,  weil  an  der  Stelle  des  Ketortenhalses,  wi 
im  Anfange  der  Operation  sich  das  Wasser  condenv 
sirt  hatte,  unverkennbare  Spuren  eines  Angriffe 
sich  zeigten. 

Das   Fossil  Avurde    nun  auf  drei  verschiedi 
Arten  zerlegt. 

1.  Das  geglühte  Pulver  wurde  in  Salpetersäuri 
aufgelöst,  mit  Alkohol  versetzt,  und  so  lange  einG^ 
misch  von  Schwefelsäure  und  Alkohol  zugefügt,  al 
noch  Gyps  niederfiel.  Um  nachzusuchen,  ober« 
ilva  einen  Antheil  Uranoxyd  gebunden  habe,  wufd 
derselbe  in  einem  Gemisch  von  Salzsäure  ündWasse 
kochend  aufgelöst,  wobei  schwefelsaurer  Baryt  zu 
rückbheb;  aber  die  Flüssigkeit  ward  weder  vori 
Ammoniak  noch  blauSauren  Eisenkali  getrübt.  Di( 
geistige  Auflösung  wurde  nun  verdampft,  mit  koti 
lensaurem  Natron  vermengt,  stark  geglüht,  und  mi 
Wasser  behandelt,  welches  phosphorsaures  Natroii 
auszog  und  uransaures  Natron  zuröckliefs.  Aus 
dem  letzteren  in  Salzsäure  gelösten  Salze,  schhig! 
Ammoniak  das  Oxyd  nieder.  Die  alkalische  Flüs- 
sigkeit gab,  bei  Neutralisirung  mit  Salzsäure,  eineit 
geringen  weifsen  Niederschlag,  der  sich  als  ein  Ge* 
meng  von  neutralem  phosphorsaurem  üranoxyduni' 
phosphorsaurem  Zinnoxyd  zu  erkennen  gab,  An^ 
der  abfiltrirlen  und  ausgekochten  Flüssigkeit  wurde 
die  Phosphorsäure  durch  ein  Gemisch  von  saksaurenf 

und  Ammoaiik  gefällt. 
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2.  Der  'filtrirten  ^Salpetersäuren  Auflösudg  des 
gegltilsten  Fossils  wurde  so  lauge  von  einer  essigsau- 
ren Bleioxydaüflösung  zugesetzt,  als  noch  die  gering- 
ste Trübung  entstand«  Der  Niederschlag ,  ivelchet 
den '  ganzen  PhosphorsSure  -  Gehalt  des  Fossils  ent- 
hielt ^  und  aus  einem  Doppelsalze  von'phosphorsau- 
rein  Bleioxyd  und  Uranoxyd  bestand,  wurde  nach 
dem  Glühen  und  Wägen  in  Salpetersäure  aufgelöst; 
das  Blei  durch  überschüssige  Schwefelsäure  getrennt, 
•  die  Lösung  bis  zur  Verjagung  des  gröfsten  Theils 
Salpetersäure  verdampft ,  und  zur  Ausscheidung  at 
les  schwefelsauren  Bleies  mit  Alkohol  versetzt; 
Nach  dem  ausgewaschenen ,  geglühten  und  gewoge- 
flen  schwefelsauren  Bleioxyde  läfst  sich  der  Bleige- 
halt  des  Doppelsalzes  berechnen.  Die  Flüssigkeit» 
welche  nun  Phosphorsäure,  Uranoxyd  nebst  Schwe«. 

Ifelsäure  enthielt,  wurde  mit  Aetzkali  versetzt ,  das 
niedergeschlagene  uransaure  Kali  wieder  in  Salzsäure 
aufgelöst,  mit  Aetzammoniak  gefällt,  [mit  Salmiak- 
I  auflösung  ausgewaschen  und  geglüht.  Aus  dem  Ge- 
^vichte  des  Oxyduls  wurde  das  des  Oxyds  berechnet, 
und  man  erhielt  die  Menge  der  Pbosphorsäure,  wenn 
da:s.  Gewicht  des  Uranoxyds  und  Bleioxyds  von  dem 
des  Doppelsalzes  abgezogen  *  wurde,  —  Die  mit  es- 
sigsaurem Bleioxyd  gefällte  Auflösung  enthielt  noch 
Uranoxyd ;  es  wurde  daher  das  Blei  durch  Schwefel- 
wasserstoff ausgeschieden,  und  aus  der  iiltrirten 
Flüssigkeit  das  Uranoxyd  mit  Aetzammoniak  nieder- 
geschlagen, sodann  der  Baryt  durch  einige  Tropfen 
Schwefelsäure  getrennt,  und  nach  dessen  Entfernung 
die  nahe  zur  Trocknii's  verdampfte  Auflösung  mit 
Alkohol  und  Schwefelsäure  versetzt ,  um  dit&  K^IW 
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erde  als  Gyps  abzuscheiden.  Aus  der  sauren,  mi 
Wasser  verdünnten,  alkoholischen  Lauge  fällte  hast 
sches  phosphorsaures  Ammoniak  einen  genügen  Ai 
theil  eines  Getnenges  von  Bittererde^  und  Mangan- 
o:9^dul,  in  Form  basischer  phosphorsaurer  Doppelt 
salze  mit  Ammoniak. 

3.  Das  geglühte  Fossil  wurde  wiederum  erst  ia 
Salpetersäure  aufgelöst,  der  Baryt  durch  Schwefel» 
säure  gefällt,  aus  der  concentrirten  Auflösung  dii 
Kalkerde]^  durch  Alkohol  und  Scbwefdsäure  niedeD: 
geschlagen,  und  nach  Verjagung  des  Alkohols  dia 
Flüssigkeit  mit  Aetzammomak  versetzt.  Der  enb 
standene  Niederschlag,  ein  basisches  Doppelsalz 
Ammoniak  und  pbosphorsaurem  Uranoxyd,  wurcU 
schwach  geglüht,  gewogen,  mit  Kali  in  der  Glob 
hitze  zersetzt,  die  Menge  des  Uranoxyds  wie  obeH 
bestimmt,  und  dessen  Gewicht  von  dem  des  phot 
pho rs au r en  >  Salzes  abgezogen,  wodurch  man  dsi 
phosphorsauren  Gehalt  erhielt.  Aus  der  rfickstän 
digen  Flüssigkeit  schlug  basisches  phosphorsaurei 
Ammoniak  noch  etwas  Bittererde  und  Manganoxj 
du)  nieder. 

Als  Resultat  der  drei  analytischen  Methoden  ec 
giebt  sich  für  100  Theile  des  geglühten  Fossils 


i. 


Nr,  1,          2. 

3. 

MittelzaU 

Baryt  .    .    .       1,84       1,83 

1,72 

1,80    ' 

Kalkerde       .      6,78      6.84 

6,56 

6,72 

Bittererde      .    , 
Manganoiydiil  f                "•"'^ 

0.22 

0,23    ' 

UrsBoxyd     ,    71,25    70,05 

69,08 

70,43 

Phosphorsäure    16,7ä     18,87 

16,44 

17,3S 

Zinnoxyd      .       0.06        — 

, — 

0,06 

Bergan     .     .       8,35       2,53 

2,40 

2,79 

100,00  100,35 

97,42 

99,19 
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Nimmt  man  mm  an »  ciab  die  Mittelzahl  der 
am  nächsten  kommt  und  der  Wassergehalt 
des  Fosäls  14|9  Procent  beträgt,  worin  jedoch 
Ik&spathsäure  und  Ammoniak  mit  begriffen  sind, 
10  bestehen  100  Theile  des  Uranglimmers  aus: 

Saaeretoffgehilt    Atomt 


Baryt    '•     »     • 

.       1^1     • 

0,160 

mmw^fmt 

Kalkerde    •    • 

•      5,66    • 

1,585    . 

1. 

Bittererde  «^     1 

^^    ^  ^^. 

» 

Mangan  oxydul  j 

»        0,19    . 

0,07 

Dranoxjd  •     • 

.    69,37    , 

3,128    . 

2, 

Phosphorsäure 

.    14,63    , 

8,193    . 

5. 

Wasser  •     ,     . 

.    14,90    . 

13,246    . 

8. 

Bergart  .     •     . 

.      2,80 

Flulsspathsäüre 

C   c   .  ^ 

Ammoniak 

>  opuren. 

99,06 
Hiernach  wäre  dieses  Salz  zusammengesetzt  aus 
8  Atomen  basischer  phosphorsaurer  Kalkerde  (von 
gleichem  Sättigungsgrade  als  im  krystallisirten  Apa- 
ät),  4  Atomen  basischen  phosphorsauren  Uranoxyd 
nad  48  Atomen  Wasser ,  mechanisch  gemengt  mit 
kleinen  Mengen  von  phosphorsaurem  Baryt  >  Bitter« 
erde  imd  Manganoxydul« 

IDer  Flufsspathsäure- Gehalt  des  Uranits  tritt 
deutlicher  hervor  y  wenn  man  ihn  mit  eoncentrirter 
Schwefelsäure  behandelt,  als  beim  Glühen^  Fast  in  allen 
phosphorsauren  Mineralien  kommt  diese  Säure  vor» 

Zerlegung  des  Uranits 

von 

C  o  r  nw  itl  L 
Ein  Gramm  bei  +  20^  getröcknöted  Fossilpul- 
Ht  verlor  durch  Glühen  in  ^iner  klisineii  Glastetotle 
WrÄ^. CAiTM.  JSiSf*  Kä  cm  ä  14.  B.  1,  He/t )         5 
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0,l5O5  Gr.  reiiies  W'ajser.  Der  mit  koblensaurei 
Natrcn  geglühte  Rückstand  hinterliefs  nach  der  Am 
liebung  mit  Wasser  dupUelgriines  Oxyd,  welcbfii 
io  Salzsäure  gelöst  und  mit  kohlensaurem  Amin^ 
niak  übersetzt i  0,007 Gr.  an  Kieselerde,  EisenoS^I 
uttd,  ■vvie  es  schien,  Zina  oder  Blei  zurück  Iie£ 
Die  FJüssigkeit  wurde  zur  Verjagung  des  Amnil 
niaUs  verdampft,  die  Oxyde  in  Salzsäure  gelöst 
das  Kupfer  mit  Schwefelwasserstoffgas  gefällt.: 
wog  nach  dem  Rösten  0,094  Gr.  und  enthielt  OjOM 
reines  Dxyd.  Die  gekochte  Flüssigkeit  gab 
Aetzammoniak  0,592  Oxydul  =  0,6025  gelbe 
Oxyd.  Die  obige  NatronauflGsung ,  welche  die  Sai 
ren  des  Uranits  enthielt,  wurde  mit  Salzsäure  abi 
setzt  und  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt ; 
schied  sich  dabei  eine  unwägbare  Menge  Schwefel, 
senik  aus.  Aus  dem  Verlust  ergab  sich  der  phi 
phor-  und  arseniksaure  Gehalt  des  Uranits. 

Dieser  Uranit  enthält  also: 

SauerstoEf-   .. 
gehalc   /** 
Kupferoxyd       -     .     .     .     .     8,44  .     1,702  .  i 

Uranoxyd 60,25  .     3,175 

Phosphor-  mitArsenik-Säure  15,56  .     8,72 

Wasser  15,05  .   13,24 

Bergart         ......     0,70  .     0,70 


100,00.  ^ 

Man  findet  hier  wieder  dieselben  Multipla,  Vi 
beim  Uranit  von  Autun,  nur  dafs  die  Kalken 
durch  eine  Quantität  Knpferoxyd  ersetzt  wird,  di 
gleichviel  Sauerstoff  enthält.  Flufsspathsäure  findi 
sich  darin  etwas  mehr,  als  im  ersteren  Uranit.     Bi 
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<le  Fossilien  sind  basische  phosphorsaüre  Doppelsalze 
von  Uranoxyd ,  das  eine  mit  Kupferoxyd ,  das  ande- 
re mit  Kalk.  Ihre  Zusammensetzung  lä&t  sich  durch 
nachstehende  chemische  Formeln  ausdrücken : 

Uranitvoh  Autun        Ca  ^  P*  +  4ÜP  +  48Aq. 

—  —  GornwallCu^  P^+4ÜP+48Aq. 
Da  beide  einen  verschiedenen  Namen  verdienen, 
so  schlage  ich  vor 3  den  von  Gornwall  den  Wer« 
Herrschen  Naijlen  Chalcolith  beizulegen ,  der 
andere  kann  Uranit  fortheifsen. 


4. 

Darstellung    eines    reinen  Uranoxyds 

Ton 

Lecanu  jun.  und  Serbat.  *} 

Das  dten  Mineralogen  unter  dem  Namen  Pech- 
blende bekannte  Uranoxydul  aus  Sachsen  findet  sich 
gewöhnlich  in  schwarzen  undurchsichtigen  Massen 
von  beträchtlichem  specifischen  Gewichte,  Diese  be« 
Stehen  nach  Klaproth  aus  Uran-  und  Eisenoxyd 
mit  Schwefelblei  und  Kiesel;  es  findet  sich  darin  auch 
Kalk  und  zuweilen  Mangan,  wenigstens  in  dem  Erze 
von  Schneeberg j,  welches  wir  zerlegten,  um  für 
den  chemischen  Cursus  am  College  de  France  eine 


:■ 


*)  Aus  dem  'Journal  de  Pharmacie  1823.  März  S.  141* 
Die  Verfasser  waren  noch  nicht  mit  der  schon  im  Jahr 
1822. '  angestellten  Arbeit  von  Arf.vedson  bekannt; 
die  von  Berzelius  ist  ohnehin  ziemlich  gleichzeitig  mit 
der  ihrigen  angestellt  und  konnte  ihnen  also  nicht  be- 
kannt seyn.  ,  *—  Gerade  aber  die  Zusammenstellung  ver- 
schiedenartiger Bestrebungen  ist  es,  was  einem  Jahrbuche 
der  Wissenschaft  Interesse  giebt.  d»  H% 
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gewisse  Menge  Uranoxycl  darzustrilen.  Wir  bedieOr 
s  dabei  des  von  Klaproth  angegebeaen  Vei>| 
falnrens;.  als  wir  aber  das  Oxyd  prüften,  so  fandi 
wir  es  noch  mil:  merkliclien  Mengen  von  Kalk  und 
Bleioxyde  vermengt.  Die  Anwesenheit  des  Kalk^ 
war  erklärlich ,  indem  Klaproth,  der  keineSptu; 
davon  in  dem  von  ihm  zerlegten  Erze  Fand,  darauf 
in]  seiner  Anleitung  keine  Hücksicht  genommen. 
Das  Bleioxyd  kam  unstreitig  davon  her,  dafs  wäbi 
reüd  der  Abdampfung  der  salpetersauren  AziflÖSuD|f 
des  Erzes  das  salpetersaure  Blei  sich  nicht  so  volfa 
ständig  präcipitirt  hatte,  als  es  jener  berühmte  Che' 
miker  angiebt.  Wir  nahmen  dann  das  Buchol^ 
zische  Verfahren  zu  Hülfe,  wir  suchten  nämlich  dl 
Kalk  von  dem  Uranoxyde  dadurch  zu  trennen,  dafs  w 
diese  Basen  vermittelst  Salpetersäure  sättigten,  uni| 
dieNitrate  auflösten  und  krystallisiren  liefsen,  alleiil 
wir  erhielten  kein  genügendes  Resultat,  und  mu^ 
ten  ein  anderes  Verfahren  aufsuchen.  Das  vcAt 
Bucholz  angegebene  konnte  übrigens  nicht  zun) 
Ausziehen  des  Blei's  dienen,  weil  in  dem  von  ihm 
untersuchten  Erze,statt  desselben,  sich  Kupfer  befani 
Unser  Verfahren  ist  nun  folgendes: 

Das  gepulverte  und  durchgesiebte  Erz  mischt 
man  mit  der  Hälfte  seines  Gewichts  Salpeter,  uod 
bringt  es  in  einem  bedeckten  Tiegel  in  den  Ofen« 
In  kurzer  Zeit  schmilzt  das  salpetersaure  Kali»  und 
hebt  im  Aufblähen  die  Masse  in  die  Höhe,  ohne  je» 
doch  aus  dem  Tiegel  auszutreten,  der  nicht  ganz 
voll  seyn  mufs.  Auf  den  wässerigen  Flufs  folgt  bald' 
der  feurige;  wenn  nun  nach  dem  Umrühren  mit  ei- 
nem Stäbchen  die  Masse  sich  gesetzt  hat,    so  läfst 


über  Dantielhiiig'  reinCB  (InubijtlegL  ^9f 

man  das  Feuer,  wodurch  der 'nigB>' 15  bb  SO AQf> 
nuten  Jm  Rotliglilhsn  erbalteo  wordent;  , 'mubIhik 
t/laa  löst  die  Masse  ab  und  sobOfM-sla  io*  WuMr^ 
welches  man  abgiefst  und  wisder'flrMzIy'bi«  iUmt 
MdlJcb  nicht  mehr  alkaUnischsbUtilfc.- -  IM^bt^AalW 
iüisen  kann  mit  heiEsem  oder  kriton  TiTiiiirr  grothtf 
ben,  nur  dauert  es  mit  letzteren  llogw-  Dit^-iuSg^ 
vfibte  Mas5&,  -welche  jetzt  eki'nrtlilR-aQnM  Pali||rit. 
iarstellt,  -wociu  man  leicht  gtlhlicbe  Ftiaktat'mftl 
tTranoxyd  unterscheidet,  bebandeh  nia  ad^- efawM 
Uebermaaüse  reiner  concentrirtavSkipttonXiX^-llUw 
(&st,  obae  das  Eisen  merkli^  HiXBKrelte/' dir.' 
Uran  auf  und  nimmt  eine  schöM  g«Ui«  Flvb*  "mu  •. 
Nach  dem  Abdampfen  der  AuflÖBnog  bis  zuz-TbooIch 
«,  lim  die  Cberschüssigfl  Säure-ztL9iifefBn]eiii  etUW 
Bun  eine  grünliche  Masse,  wdl^e  durAb'-WuiBtt 
zersetzt  witd,  indem  sich  darin  das  saure- salpeteti 
«aure  Uranoxyd  mit  der  ihm  eigenen  Fwbe  auflöA 
tnid  das  Eisenoxyd  zurückbleibt:,  Man  ätrirt. «ad; 
behandelt  d«o  Rückstand  wiederhok  mit  neuen.Mea^ 
IjeQ  Salpetersäure,  um  das  Uran-  voltstäbdig  auszn« 
läehen ,  und  giefst-  dann  diese  FIüssigkMten  zusani« 
Bien.  Diese  siud  schön  gelb,  merklich  sauer,,  und, 
lothalten  aufser  salpetersaurem  Uran.  noch.  Kalk  uod 
Hei.  Das  Eisen  ist  von  der  Sal{ietQFsäuiw  mcbtaufk 
genommen,  und  die  Kieselerde  ist  bei  dem  Auslaun 
gen  de«  ink  Salpeter  geechmolzeaea' Masse  eotferok' . 
Vorden.  ' ./ 

In  der  FtQssigkeit  bringt  fatausauFefr  EaB  eipea 
kastanienbraunen^  ilicht  flockigen,  Niederschlag  hcTf 
TOr,  welcher  sich,  sehr  leicht  absetat;  '  scbwe£elsaut> 
t«s  Natron  giebt  ela  weifses.  Fräc)]^at,  und  ^'^drö- 


Lecanu    und  Serbat 

tbionsaures  Ammoniak  ein  schwarzes,  und  aacl 
dem  Filtriren  wird  die  Flüssigkeit  von  kleesaurea 
Ammonium  gefäl]!:.  Durch  Gallusiofusion  erbäk  Sit 
eine  rotbe  Färbung  ohne  Beimischung  von  violet) 
welches  letztere  der  Fall  ist ,  wenn  noch  Spuren  voi 
Eisen  zurückgeblieben  sind. 

Man  dampft  nun  die  zusammengegossene  FIlls 
^keit  zur  Trockne  ab,  um  die  überschQssige  Säi 
re  zu  entfernen  und  das  allenfalls  doch  anwesend) 
salpetersaure  Eisenoxyd  zu  zersetzen  (welche  Vof! 
sieht  indeis  kaum  nöthig  wäre);  man  lost  die  Massj 
wieder  im  destillirten  Wasser  auf,  welches  man 
was  sauer  gemacht  hat,  wenn  etwa  durch  die  HitZ] 
das  salpetersaure  Uran  basisch  geworden  seyn  sollt 
In  diese  Auflösung  gieEst  man  basisches  kohlensauri 
Ammoniak,  bis  reagirende  Papiere  darin  ein  kleiiii 
Uebertnaafs  an  Alkali  anzeigen.  Hierdurch  entsteig 
ein  schönes  gelbes  Fräcipitat  von  kolilen  sau  rem  Uran 
Blei  und  Kalk;  durch  neuen  Zusatz  vou  kohleusau 
rem  Ammonium  aber  löst  sich  das  kohlensaure  Ural 
Huf  und  das  gelbe  Pracijiitat  wird  weifs.  In  diesen 
Augeablicke  mufs  man  aufliören ,  die  basische  koh 
lensaure  Ammoniakauflösung  zuzusetzen.  Nacl 
dem  Filtriren  erhält  man  eine  gelbe  Flüssigkeit  und 
ein  weifses  Fräcipitat,  das  nach  gehörigen  Waschef 
blök  kohlensauren  Kalk  und  Blei  enthält.  Wenn  mal 
nun  die  Flüssigkeit  erhitzt,  so  entwickelt  sich  dal 
überschüssige  kohlensaure  Ammonium  und  das  koh: 
lensaure  Uran  schlägt  sich  als  ein  schönes  gelbes  Pul; 
ver  nieder.  Man  könnte  dieses  Pulver  sich  ruhig  al 
letzen  lassen,  allein  die  Auflösung  enthält  noch  eins 
merkliche  Menge  Uran ;    deüsbalb  muls  man  sie  ab* 
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l^anpfeo.      Nach  dem  Trocknen  glüht  man  den  Rück-' ' 
stand  heftig,     woraof   das  UohJensaure  Ammoniuni 
Mftweicht,    das  salpetersaure  sich  zersetzt  und  UlH  ■ 
koblensaure  Uran  seine  Säure  abgielitj  -s^£LiUikmiMl 
bleibt  vollkommen  reines  Uranoxyd.       -[,-■- 

Statt  des  kohlensauren  Amptni^fff y>jj  "]|cpi^p» 
loan  Dicht  das  basische  kohlensaure  Natron  oder  Kiif. 
nehmen,  welche  glekhfalls  das  Kohlensaure  ^i^ 
jBfieder  auflösen,  wie  Thenard  eben  wegen  6f^ 
ser  Eigenschaft  das  Üranoxyd  damitzu  reinigen  vg^ 
K^ägt,  Denn  diese  kohlensauren  Alkalten  läSenauch 
kohlensaures  Blei  merklich  auf,  während  das  ko]»  - 
Jensaure  Ammonium  nichts  davon  aufnimmt.  Di* 
Aullusung  des  kohlensauren  Urans  in  dem  kohlen^ 
sauren  Ammonium  ^ebt>  tuhig  hingestellt,  nacb 
einiger  Zeit  ziemlich  dichte  prismatische  Ki;ystalla  . 
jfon  schön  gelber  Farbe,  welche  sich,  in  der  Wär- 
me cnter  Entwickelung  von  kohlensaurem  Ammor 
^liipm  ..zersetzen  I  im  kalten  Wasser  und  noch  meht  . 
i^.beiiseit  ^ch  aufiösen,  und  beim  starken  Clflbeo 
in,  eiDem  Tiegel  ein  schönes  Roth  annehmen,  ohna  . 
die  Eigenschaft  mit  Säuren  aufzubrausen  zu  verlieren. 
,  i  Wir  bemerken  noch,  dafs  bei  dem  Scbpielzea 
des  Erzes  auf  die  Menge  des  Salpeters  nichts  '^n^ 
l^^mmt,  indem  man  dadurch  blofs  verschiedene  Oxj* 
^  Tosi  bald  brauner,  bald  gelber  Farbe  erhält.  Das 
gelbe  ist  am  höchsten  oxydirl;  wenigstens  läfst  e^ 
sich  braun  herstellen  durch  einen  Strom  VYasserstoff- 
gas,  während  das  braune  gelb  wird,  wenn  man  es 
IDÜt  oxrdirenden  Kürpern,  ^wie  mit  salpetersaureia 
pder  chlorinsaurem  Kali,  glüht. 
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Ueber  dieses  Verfahren  stattet  Laugier  dd 
Societ6  de  Pharmacle  folgenden  Bericht  afl 
nach  den  von  ihm  und  Bdudet  jun.  angestellten vrit 
derbolendes  Versuchen:  ' 

„Wir  haben  mit  Sorgfalt  die  Methode  der  Her« 
Lecanu  und  Serbat  wiederholt  und  dieselbe  fa4 
In  allen  einzelnen  Theilen  genau  gefunden.  Wl 
fßgen  Mos  einigeBemerkungen  hinzu,  wodurch  nad 
unserer  Ansicht  diese  Methode  noch  mehr  vervol 
kommnet  werden  kilnnte.  ' 

Bei  dem  Schmelzen  der  Pechblende  mit  Salpätl 
liat  man  die  Absicht,  die  Metalle,  besonders  dl 
Eisen  und  Uran,  auFs  stärkste  zu  oxydiren,  wodurd 
jenes  (das  Eisen)  weniger  auflüslich  wird ,  währen 
sich  das  Uran  in  den  zur  Scheidung  angewandte 
Säuren  um  so  leichter  aufläsen  läfst.  Ist  die  Menj 
des  Salpeters  zur  vollständigen  Oxydation  unzurd 
chend,  so  erfolgt  sie  nachher  auf  Kosten  der  Salpl 
tersäure,  deren  Menge  man  also  verdoppeln  mti£ 
um  zur  AuHosung  des  Uranoxyds  zu  gelangen,  w( 
bei  zugleich  eine,  während  der  Operation  unangenel 
xne,  Entwickelung  von  Salpetergas  erfolgt.  Diefs  gl 
Schah ,  als  wir  nur  die  Hälfte  Salpetef  anwandtet 
nicht  aber  bei  gleichen  Theilen ;  vielleicht  sind  1t 
.Theile  Salpeter  auf  1  Th.  Erz  noch  besser.  'i 

Durch  Vermehrung  des  Salpeters  erreicht  raai 
noch  einen  andern  Vortheil:  man  erhält  nämlicl 
mehr  Kali  zur  Auflösung  der  Kieselerde,  welch« 
sich  in  dem  von  uns  zerlegten  Erze  in  Menge  vorfand 
und  die  Arbeit  nicht  wenig  erschwerte.  Es  wurdi 
Dämhch  die  von  dem  Alkali  fein  zertheilte  aber  nicbl 
ganz  aufgelöste   Kieselerde  von    der    conceatrirten 
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überDartidlang'rtiAeb'ürtowyto-  "  ** 

Salpetersäure  leicht  aufgenommen,  nid'i&iiHM  dtf 
l^triren  langwierig,    indem    die  VÜtaf'AiüiiSr'Mi  ' 
diche  Schicht  von  einer  glatteo  Masse  -vAa  tfbarBiABtt 
rmd  ganz   verstopft  wurden.     Diese  MksMrwtt'-tfsd  ' 
von  dem  Kali  mizersetzt  gelassene  ^VtfrMritfBIlg  Tq*l 
Sieselarde  mit  Uranoxycl.  ■'     "'.Ti-  ^ 

Dieselbe  Kieselerde  fanden  Mvlt  Sfigtriil^aMi' 
Niederschlage  von  kohlensaurem  Biet  tindKalk'dvWA 
das  kohlensaure  Ammonium,  und  dartd  ligtfedl 
wohl  der  Grund ,  weshalb  wir  diesen  NÜedarichi^ 
bei  allem  Uebermaafse  an  Salz  nicht  ganz  walfii^elV  ' 
balten  konnten;  derselbe  blieb  naeb  wiedarboltMtt 
Waschen  mit  kochendem  Wasser  chanioh^gd^*  '  ■■•- 
1  Nach  Absonderung  dieses  Niedtndldagtf  htban 

wir  die  Auflösung,  vroria  sich  du  i 
Ammonium  nebst  dem  koblensaursn  Una  I 
abgedampft  und  den  Rackstand  nach  dem  Glldien  ab 
rdnes  Uranoxyd  erkannt  *  ganz  wie  die  VerSutä 
solches  angeben. 

-  AberdieletztereManifuIationhaltaiW^fDrfeb- 
lariiaft.  Denn  die  Verflüchtigung  und  theilweise  Zm> 
setzaog  des  salpetersauren  Ammoniums  verUrsacfat 
da  unaufhörliches  Aufblähen ,  weshalb  man  inunet 
den  Tiegel  zurückziehen  muls  damit  die  Masse  idcht 
überlaufe ,  und  es  entwickelt  sich  eine  grolle  Mef^ 
Sa^etergas.  Dadurch  wird  die  Arbelt  lugwierlf 
nnd  beschwerlich;  und  zuletzt  erhält  man  doch  nur  - 
KB.  schmutzig  gelbes  und  halbgesdimolzenes  Urai*> 
Oxyd  ,  das  so  fest  an  dem  Tiegel  hängt»  dafs  m^n  .et 
ouc  nüt  Hülfe  von  Wasser  oder  einer  Säure  ablösen 
kami.  Weit  vorzüglicher  scheint  es  tmsi  wennman  .. 
den  Etackstand  von  der  Abdampfung  vo«  AunOVS^w^ 
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mit  wariQem  yfsL$s6r  bebandelt »  \v6dur6h  sich  das 
Salpetersäure  Ammonium  'wegn^ebmen  läfst^  obae 
das   kobleosaure   Uran    anzugreifen,    indem  dieses, 

.  ]|etztere  sieb  im  Wasser  anaufioslicb  verbält ,  soförn. 
98  nicbt  mit  Ammonium  zu  einem  Doppelsalze  verr 
bundeh  ist.  Die  .Auflösung  des  salpeter^uren.Am- 
nioniums  ist  ungefärbt  und  entbält,  also  keine  Spur 
von  Uran  y  sie  kann  weiter  cbe^scb  benutzt, 
werden. 

Das  durcb  Wasser  auf  diese  Weise  abgesonderte 

'  und  auf  dem  Filter  gesammelte  kohlensaure  Uran  hat 
eine  schön  citrongelbe  Farbe.  In  diesem  Zustande, 
als  Salz,  lälst  es  sich  in,  vielen  Fällen  anwenden,  und 

'  wenn  man  es  durch  Glühen  reducirt,  so  hat  man  da- 
bei nicht  die  Unbequemlichkeit,  welche  die  An  wer 
senheit  des  salpetersauren  Ammoniums  verursacht« 
Im  Uebrigen  halten  wir  das  Verfahren  der 
Herren,  L  e  c  a  n  u  und  S  e  r  b  a  t  für  genau  und  mit 
Vortheil  anwendbar/« 

5. 

ITotiz    von    der   Analyse    des    Uranits 
"von   Cornwall,    welclie  Richard  Phil- 

lips   gab.      '  . 

(Im  Aotsug  auf  den  AnnaU  of  philosophy  Jan,  1823.  S.  57—61.) 

Ohnerachtet  vorhin  S,  33  die  neueste  Analyse 
dieses  Minerals  von  Berzelius  mitgetheilt  wurde ^ 
so  ist  doch,  der  litterarischen  Vollständigkeit  we- 
gen ,  auch  diese  ältere  Analyse  nicht  ganz  mit  Still» 
schweigen  zu  übergehen« 

Aichard  Phillips  erwähnt  zuerst,  dafs 
sein  Bruderi   W.  Phillips,  in  dem  I.Bande  der 


I 

über' den  ViaMt  von  Cornwall.        45 

Gtolögiear  Transact  die  Krjrstidle  diea^s  Mi« 
acnüs  beschrieben  habe.  Gregor  «habe  in  deil 
|inlos.  Tr^sact.  von  180S  eine  Analyse  der  in 
krystsJlinischer  Grundform  a^usammenstimniendea 
gdben  find  grünen  Krystalle  geliefert ,  ubd  dabei  be* 
■erktr,  diis  sich  die  grttnen  von  den  gelben  Krystal« 
kn  dnrcli*  nichts  unterscheiden ,  als  dafs  sie  ein  we* 
1%  Kupfer  oxyd  enthalten.  Späterhingab  Gregor 
dne  Analyse  dieser  grflnen  Krystalle  im  5i  Bande 
der  Annals  of  philos.  und  fand  darin 

Uranoxyd  mit  jßiner  Spur  Bleioxyd     •     •  74,4 

Kupferoxyd 8,2 

Wasser      . 15,4- 

Verlust 2,0 

100. 

# 

Darauf»  fügt  R.  Phillips  bei^  habe  Berze* 
lius  in  seine;m  peuen  mineralogischen  System  eine 
Analyse  des  von  ihm  untersuchten  Uranit  von 
Au  tun  gegeben,  und  als  Hauptbestandtheile  72,15 
Uranoxyd  und  15,7  Wasser  neben  Kalk  und  kleinen 
Antheilen  von  Zinnoxyd,  Kieselerde  u.  s.  w.  dargelegt, 
fo  dais  dieses  Mineral  als  kalkhaltiges  Uranhydrat 
der  Hauptsache  nach  erschien,  „Dasselbe  Mineral , 
fflgte  Berzelius  bei,  kommt  bei  Com  wall  vcmt, 
jedoch  mit  sehr  schöner  tief  grüner  Farbe.  Diese 
Farbe  rührt  von  der  Anwesenheit'  eines  gewissen 
Antheils  arseniksauren  Kupfers  her,  Avas 
eine  zufällige  Beimischung  ist.  Wird  dieser  Uranit 
mit  Natrum  vor  dem  Löthrohr  behandelt :  so  giebt 
er  wei£se  metallische  Kügelcheua  welche  Arsenik« 
kupfer  sind."  '     ^  .    ^ 

f 
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B.    PhUlipi 

Kichard  Phillips  fand  jedoch >  dafs  diesei 
Uranit  von  Cornwall  vielmehr  ein  phospliorsaurei 
Salz  sey.  Wenn  nLimlich  dieser  grüne  Uranit  in  Sal 
petersäure  aufgelüst,  und  die  Auflüsung  mitAmniQ 
nium  gefällt,  und  dieses,  um  das  Kupferoxyd  aufge 
löst  zu  erhalten,  imUebermaafse  beigesetzt  wird:  .sa' 
bleibt  ein  Uranniederschlag  zurück,  welcher,  id 
Kali  durch  Sieden  aufgelöst,  mit  Silberauflilsung  e^ 
oen  reichlichen  gelben  Niederschlag  gab,  der  wirlc 
lieh  wie  arsenigsaures  Silber  aussah.  Jedoch  di 
auch  Phosphorsäure,  ähnlich  wie  arsenige  Säurej 
einen  gelben  Niederschlag  mit  Silbersolution  giebtj 
so  wurde  auf  Phosphorsäure  geprüft;  und  es  zeigte 
sich,  dafs  jene  alkalische  Auflüsung  mit  Kupfervi- 
triol  einen  blauen  Niederschlag  gab  und,  wenn  man, 
nach  Sättigung  mit  eiuär  Saure,  Ammonium  und  salz- 
saure Bittererde  beifügte,  die  bekannten  kleinn 
Krystalle  von  phosphorsaurem  Ammoniak-  Talk  siel 
bildeten. 

Um  die  Menge  der  Phosphorsäure  in  diesenf 
Erze  zu  Bnden,  wurden  100  Gr.  in  verdünnter  Sal- 
petersäure aufgelöst,  wobei  ein  halber  Gran  Kieset' 
erde  zurückblieb.  Die  salpetersaure  Auflösung  wur- 
de durch  Kochen  mit  im  Uebermaafse  beigefügtem  Kali 
zersetzt.  Die  alkalische  Auflösung  wurde  wiedee 
mit  Essigsäure  (die  kaum  eine  Wirkung  auf  phos- 
phorsaures Blei  hat J  etwas  übersättigt,  worauf  sal- 
petersaures Blei  einen  Niederschlag  von  80  Gr.  phos* 
phorsaurem  Blei  (nach  dem  Waschen  und  Trocknen) 
gab.  Hierin  befinden  sich ,  nach  Thomson« 
16  Gr.  Phosphorsäure.  —  Die  ausgeschiedenen  Oxy* 
de  von  Uranium  und  Kupfer  wurden  in  Salpetersäun 
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wieder  aufgelöst,  worauf  beim  Zusätze  von  £^ 
nium,  während  das  Kupfer  aufgelöst  bliebj  ^Or^< 
Uranoxyd  gefällt  wurden.  Das  nach  dem- SiwUJi  ' 
mit  Kali  erhaltene  Kupferoxyd  wog  9  Gran.  •■■  -,;.-.i" 

Durch  Glahen  im  Flatinatiegel  verlor  i^dit -Slk 
17  pCt, ,  wobei  aber  aufser  dem  Wasser  siobatiq^ 
Säure  verflüchtigte,  wie  eins' Prüfung  des  DtellA« 
mit  Lackmuäpapier  zeigte.  ^Bei  Berechi)un||,  dig' 
Analyse  wurden  14,5^pCt.  Wasser  angenomtate^  .laipi 
dem  sich,  auFser  den  erwähntes  Substanzen,  nkdttf 
weiter  vorfand.  Auch  Chtldren  konnte,  bei  vap,. 
demLötbrohr  angestellten  Versuchen,  kauol  «twi( 
Arsenikgeruch  (keine  Arsenikdämpfe)  wahraehnteiv 

Das  vorgefundene  Uran  ist  im  höchst  ozjdirtan 
Zustande  vorauszusetzen,  indem  die  Auflüstiiig~dw 
Minerals  in  Salpetersäure  und  Erhitzung  zum  Rotil^lk; 
lieikeine  Gewichtsvermehrung  hervorbrachte 

Das  Resultat  der  Analyse  war  also : 


Kieselerde     . 

.       0,5 

Fliosphorsäute  .     . 

.     16,0 

Uranoxyd      .     .     . 

.    60,0 

,  .Eupferoxyd 

.       9,0 

:  Wasser    .     .     .     . 

.     14,5 

ioo,a 

Nach  Thomson  (fügt  Richard  Phillip» 
,bet)  ist,  wenn  Hydrogen  =s  1  gesetzt  wird,  da4 
Dranbyperoxyd  mit  der  Zahl  137  zu  bezeichnen  und 
nit>sphorsäure  mit  28.  Demnach  werden  OO'.Uraih- 
«Jtyd  sich  mit  13,2  Phosphorsäure  zu  .72,2  pliöiphor-, 
siarem  Uran  vereinen,  und  es  bleiben  also  3*^Pb99> 
[Borsäure  flbrig  zur  Verbindung  mit  9  Antheflea  Kti- 
pferbyperoxyd.     Dz    aber   phosphorsaures  KuigEfti' 


\  . 


LUipsiiber  denUramt  vofaGbRJtwall. 

aus  £0  Oxyd  und  ü  Sau»  besteht ^-  so  werd 
OTbeila  Ktipferoxyd  sich  Uofs  mit  34  Säure  verb 
deiia  Es  bleibt  also  0,7  .Pbosphorsäure  Qbersch 
sig.  .; —  ^  Wenn  nun  das  pbospborsaure  Uranium  i 
cfarti  Verbältniüstheilen  Wasser  und  mit  zwei  Tb 
^(iiacb  Lun  n  in  den  Annais  of  pfailos.  III.  der  N. 
S.  179^  das  pbospborsaure  Kupier  verbünden  i 
so  erscheint  das  Mineral  stocbiömetriscb  zusamm 


gesetzt  aus : 

<                  Kieselerde     •     • 

.     .       0,6 

P^Spborsaure  • 

.    ,    15,3 

Uranöxyd     .     . 

.    .    60,0 

Kupferoxyd 

.'   .      9,6 

Wasser  ^     .     . 

.    .     13,8 

\ 

98,6 

^            Verlust    .     .     . 

.     .       1,4 

100,0- 

Wird  die  Kieselerde  als  zufälliger  Bestandtl 

betracbtet,  so  ist  das  Mineral  zusammengesetzt  a 

PhosphorsauremtJräniüm " .     .     73,2 

PhosphorÄaurem  Kupfer     .     .     12,2 

Wasser .     •     14,6 

100. 
und  ist  daher  als  phosphorsaures  Kupfer- Uran -I 
drat  zu  betrachten.  *) 

-.  «)'In  «itter  spitörcn  Note  im  Augastbefte  der  Annali 
ph'ilos.  182S.  S.  156.  bemerkt  R.  Phillips,  dafs  El 
berj^  längst  die  Oegetawart  der  PhosphörsSure  im  Un 
-vrabrnahm,  und  schon  in  den  Elemens  de  Mineralogie 
de  Oeologie  par  E.  M.  J.  Patrin.  Paris  1805  (Tom. 
.  S.  48*)  folgendes  vorkommt  ,r£keber|;  die  dans  i 
note  de  son  Memoire  sur  la  Phosphate  de  Chaux  (An 
les  de  Chim..  No.  ^6.  p-  3SS)  qae  si  ,dans  une  dissolut 
d*uranite  par  l'aq^de  nitrique  on  verse  de  Tacetite 
'plomb»  il  se  fait  an  pr«cipit^,  qui  est  un  phosphate 
plomb,  qui  foudu  au  dbaluineaa  donne  ua  pol^edre 
Couleur  laiceuse/^ 


•  I  ■  ■ 
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ji      ■• 


■^•■•■^■«■«■MaMaMM 


J 


ü  e  b  e  r    Titan.    ' 

Sind   die  in  einigen  Eisenhütten  vor^ 
kommenden    Titanwürfel    als    Eisen-  - 
titanit  zu  betrachten? 


1    n   e 


n    m 


vom 


e    r   k 


u    n    g 


Prof.    TValchner    in    Freiburg. 

(Aas  einem  Briefe  "an  den  Heraasgeber.) 

leb  erlaube  mir  Ihnen  eine  Bemerkung  fib^r  Herra 
Peschier^s  Zweifel,  hinsichtlich  des  metallischen 
Titans ,  mitzutjbeilen.  Der  genannte  Chemiker  äu« 
isert  in  seiner  Abhandlung  über  das  Titan,  welche 
dem  2ten  Hefte  des  12ten  Bandes  Ihres  Journals  ein- 
verleibt  ist,  die  Meinung,  die 'ihm  von  WoUas- 
ton  überschickten  Titanwürfelseyen  Eisentita- 
nit  und  führt  an:  ^^Salzsäüre  löste  aus  ihnen  etwas 
Eisen  und  Titan  auf,  ohne  dabei  ihr, Ansehen  zu 
verändern.  Der  unauflösliche  Rückstand  liefs  sich 
in  ein'em  Ubrgläschen  mit  einem  gläsernen  Stabe  zu 
einem, grauen  Pulver  zerreiben,  welches  mit  Kali 
und  Salzsäure  .behandelt,  die  erwähnten  beiden  Be- 
Standtheile  lieferte.** 

Die  Würfel  sind  mit  Schlacken-  und  Eisentheil- 
'  chen  äufserlich  allerdings  verunreiniget  und  man  er- 


Ichner  über  Titanwürfel. 

hält  bei  ihrer  Beliandlang  mit  Sülzsäure  eine  Auflü» 
sung,  die  Eisen,  aber  kein  Titaa ,  enthält,  Diesai 
gereinigten  Würfel  sind  nach,  Wollaston's  urJi 
meinen  eigenen  Versuchen,  selbjt  im  Königswasser, 
ganz  unauflöslich.  Sie  geben ,  in  Papier  einge< 
wickelt  auf  dem  Ambos  mit  dem  Hammer  zerschla- 
gen, ein  rülhlich-gelbesPulver.  WieHr.  Pescbie 
dasrothe,  äufserst  harte  Meiall,  in  einem  UhrgläS- 
chen,  vermittelst  eines  Glasstabes,  in  ein  graues 
Pulver  verwandeln  konnte,  ist  in  der  That  schvr« 
einzusehen.  Dafs  übrigens  die  Würfelchen  auch  im 
Innern  mitEisentheilchen verunreinigt  sind,hat  Wol- 
laston  schon  gezeigt.  Sie  haben  Blätterdurchgäo- 
ge  nach  der  Richtung  der  Flächen  und  der  beiden 
Diagpnalen,  und  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  in  de 
kleinen  Räumen  zwischen  den  Blättern  des  Krystalll 
■zu  denen  die  Säure  nicht  dringt ,  Eisentheilchen  lier 
gen,  welche  dem  Titan  den  schwachen  MagnetiS' 
raus  verleihen,  und  die  Eigenschaft,  nach  geh üri< 
ger  Behandlung  mit  Salzsäure  eine  Auflösung  zu  bjl* 
den,  welche,  nach  Wollaston,  Spuren  von  Eiseq 
zu  erkennen  giebt.  Hier  ist  wohl  an  einechemischi 
Verbindung  zwischen  Titan  und  Eisen  nicht-zu  dea 
Iten ,  und  die  Würfel  sind  metallisches  Titan ,  kwi 
Eisentitanit. 


Ueber    Chlorintitanium  (Tltanlum- 
haloid) 

E.     S.       George.*^ 

In  einer  ;in  den  philos.  Transact.  von  1823  ptt> 
bÜcirten  Abhandlung  zeigte  Wollaston,   dafs  di« 


•)  Aul  den  Annftts  of  philosophy  Jan.  1823,  fi.  13—80. 


) 


Geiorge  über  äas  Tlu&hijoicl.       40 

I 

Bfllbimsi^d  Subrtdn«  vöxi  Mertliyr  Tydvil  ^^ 
wdbha  tMf  ak  miBtdliistlies  Titanium  tferktnnt»)  auch 
k  den  Ksisn werken  vw  Low  Moor  nalie  bei  Bri»!» 
fard  in  Yorkshire  vorkomhit  Da  ich  kürzlich  G»- 
lifenlisit  hakte,  den  Heerd  eineS  eusgeblasenen  Ofene 
ibI  den  £isen werken  sa  Low  Moor  %u  ouiersochen : 
loi  fand  ich  den  obetn  Theil  des  Steins ,  worauf  das 
iMehmolzene  Metall  lag  >  voUkommeii  tffirehdniugen 
loa  ii]et:;riliechem  Eisen  ^  SehweFeleiseo  und  kohli- 
|ar  Materie^  worunter  glänzende  Wflrfel  des  metel^ 
Ibefaton  Titanic  izaklreieh  eerstreut  waren» 

Auf  einen  Antbeil  dieser^  zum  groben  Pulver  ter- 
Kobenen»  Masse  go&  ichSalzisSure.  Bine  grotseMen-^ 
ga  WasserstoEF  und  Schwefelwasserstoff  entbanden 
lieh»  wpd  nach  dem  Aufkochen  in  einem  Uebermaa&ii 
tan  saure  wurde  das  £isen  und  die  erdigen  Stoff» 
iteder  Seliltfeke  aufgelöst)  uncfes  blieben  glanzen- 
de Würfel  von  Titan  Zurück  i  die  eine  zwischen 
Kupfer  und  Gold  liegende  Farbe  und  gro&en  metalli- 
s^n  Glanz  hattent  Sie  waren  blos  mit  Kieselkdr« 
eem  gemengt ;  denn  alle  koBligen  Theile  hatten  die 
Salzsäuren  Auflösungen  liinweg  gewaschen. 

Nach  Entfernung  der  Kieselkörner  wurden 
60  Gran  des  metallischen  Titans  in'  eine  Glasröh- 
te  gebracht,  und  ein  Strom  Cblorin  (^welches  zu« 
vor  durch  geglühten  Salzsäuren  Kalk  ausgetrock« 
set  war)  wurde  darüber  geleitet»  Es  war  keine 
Einwirkung  zu  bemerken;  auch  wurde  der  Glanz 
Sicht  im  geringsten  geschwächt*  Als  aber  derTheil 
der  Hahre»    worin  sich  das  Titan  befand»    bis 


/ 


*)  1.  d.  hhrh.  B.  XL  S.  85.' 


50  George 

zum  Glühen  erhit7t  wufde:    so  verdichtete  »ich  rii 
Flüssigkeit  in  dem  kühlen  Theüe  der  Rijlire,    wd 
che  durch  behutsames  Neigea  derselben  gesammi 
wurde. 

Diese  Flüssigkeit  ist  durchsichtig  und  farblos 
besitzt  beträchtliche  Dichtigkeit,  stöfst  an  der  atmo 
^härischen  Luft  weifse  Nebel  aas,  hat  einen  sti 
chenden ,  dem  des  Chlotins  ähalicben ,  aber  miadfl 
heftig  reizenden  Geruch.  Die  dicken  Nebel  scbej 
nea  durch  Feuchtigkeit  bedingt  zu  werden.  5] 
kocht  heftig  bei  einer  Temperatur  wenig  höher  al 
fi!2°F.,  und  verdichtet  sich  wieder  ohne  zerseta 
zu  werden.  Bei  Zusatz  eines  Tropfen  Wassers  z 
wenigen  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  tritt  eine  heßigf 
£sst  explosive,  Entwickelung  von  Chloringas  eini 
TOrbunden  mit  beträchtlicher  TemperaturerhebuDj 
und  wenn  das  Wasser  nicht  im  UeberschufE  ist,  i 
bildet  sich  ein  festes  Salz. 

Dieses  Salz  ist  sehr  aufloslich  im  Wasser,,  ze 
fliefsend,  und  seine  Auflösung  besitzt  alle  Eigensch>l 
ten  des  salzsauren  Titans,  mit  blausaurem  Klj 
einen  braitnrothen  Niederschlag  und  einen  dunki 
rothen  mit  Gallustinctur  darstellend.  Remes  Kd 
giebt  einen  gaUertartigen  iu  einem  Ueberschulse  v< 
Salzsäure  auSüslichen  Niederschlag;  und  nach  Eni 
feroung  der  Salzsäure  durch  salpetersaures  Silbe) 
bringt  Ammonium  in  der  Auflösung  einen  weüsai 
Niederschlag  hervor. 

Ein  Salz  von  denselben  Eigenschaften  krystall 
sirt  im  Innern  der  Röhre,  wenn  das  Chlorin  nioh 
vom  liygrometrischen  Wasser  befreit  wurde. 

Um  die  Zusammensetzung  dieser  zwei  Substan 


I] 


i 


üb^r  du  Titanhaloicl.    :  51 

zea  zu  bestimmen^  tröpfelte  ich  in  14»6  Otztk  der  In 
eifler  lengen  Röhre  enthaltenen  FtOssIgkeit  eine  ge« 
wogene  Portion  Wasser  ganz  aUmälig*  Plötzlich  eAt» 
band   sich  Chlorin  und  die  Temperatur  der  Röhr« 

I  itieg  beträchtlich ;  nach  der  Abkfifalung  fand  ich  ei« 
nen   Verlust  Ton  4  Grau«     Die  Auflösung  gab  nüfc 

!^  Gallussäure,  einen  dunkel  rothen  Niederschlag.  Die 
Flassigkeit  ist  al$  Perchlorid  (Hyperhaloid)  des  Ti« 
Hans  zu  betrachten ,.  während  sie  durch  Abtrennung 
des  Gblorins   iu  eiü  Protochlorid  verwandelt  wiri^ 

r 

welches  durch  Auflösung  in  Wasser  in  ein  salzsaur^ 
(hydrochloriusaures}  Salz  übergeht. 

Da  es  schwierig  ist ,  dieses  Salz  j^es  itodg  durch 
V  Krystallisation  in  der  Röhre,  oder  durch  Zersetzung 
ij  des  Perehkirids  gebildet  seyn)  zu  trocknen  ,  ohne  A* 
^  nen  Theil  desselben  unauflöslich  zu  machen  ^  so  gofil 
I  ich  Wasser  zur  Auflösung  des  durch  Zersetzung  des 
Perchlorids  (mittelst  Wassers)  gebildeten  Salzsäuren 
Titansund  theilte  die  Auflösung  in  zwei  gleiche 
'Theile.  Aus  dem  einen  Theile  schlug  ich  das  Ti« 
tanoxyd  durch  Kali  nieder.  Der  Niederschlag  wog 
getrocknet  7  Gran.  Aus  dem  andern  Tbeile  schlug 
ich  das  Ghlorln  durch  salpetersäures  Silber  üieden 
Das  Chlonnsilber  getrocknet  wog  l5  Gran  und  ent« 
liielt  also  3,6  Cblorin^  Also  ist  das  Salzsäure  Titan 
iBuSammengeset^tt  aus  Titänium  7  und  Salzsäure 
1^=  3,64  Ghiorin  +  0,1  Hydrogen)  3,74.  Voraus- 
gesetzt >  das|  Salzsäure  Salz  bestehe  aus  einein  Diffe^ 
tential  (Atom}  Salzsäure  und  einem  Differential  Ti- 
tanoxyd: so  ist  das  Oxyd  ein  aus  der  Verbindung 
eines  Differentials  Oxygen  mit  eiüem  DifTeirehtial 
^   Titan  entstehendes  Protoxyd  und   das  Mischungis- 


/  j> 


M  ö  n  i  l 

gewicht  des  Titaniums  wird  (Hydrogen rr  1  gesetzt) 
61,2  seyn.  Wahrscheinlich  aber  ist  die  wahre  ZaU 
64,  welche  aus  Rose's  Versuchen  sich  ergiebt. 
CetnäTs  dieser  Analyse  wird  «usammengesetzt  seyn 
,  Titanoxyd    .  7,00 


i^  dassalzsaureTitaniumauS -5  c  ■    .. 
f.  i  Salzsäure 

S)  dasFrotochlorld  aus 

3)  das  Hypercblorid  aus 


-Titaniutn  . 
i  Chlorin  .   . 


Titanium  . 
Chlorin  .  . 


,  3,74 
,  6,12 
.  3,64 
.  6.6S 
.  7,94 


Analyse  des  Kolophonlts  von  Arendal 

■  Ober- Bergcommissair   Dr.  Du-Menil.  *) 

Dieses  Fossil  bekam  ich  durch  die  Güte  des 
Herrn  Bauer  sachs,  in  losen  erbseogrofsen  Köc- 
nern ,    ausgesucht  rein,  _■_, 

Seine  Farbe  ist  genau  die  eines  hellen  Kolopbot 
niums,  jedoch  dabei  etwas  in  das  Olivengrüne  spielend 


•)  Ich  reihe  diese  eben  eingelanfcne  Abhandlung  über 
braunen  Granat  (oder  Kalophonic)  von  Arendal  (wo 
tanntlich  auch  Titauit  vorkommi;)  hier  an,  weil  de« 
Herr  Verf.  auch  in  dieaem  Mineral  (%vie  Peschiei 
GlimmSr)  Titanojtyd  gefunden  haben  will,  obwohl  nof 
in  lehr  kleinen  Mengen.  Uebrigens  muCs  bemerkt  wer« 
den,  flafa  wir  ersi  kürElich  eine  sehr  grüadlicke  Abhi 
lung  über  Granaten  vom  Herrn  Grafen  Trolle-Wao 
(neiiier  erhalten  haben,  welche  (in  den  Annalen  der 
Physik  1824.  St.  9.)  aus  dem  Schwedischen  von  einera 
Busgeieichneten  jungen  Chemiker,  Hrn.  Dr.  WöhL 
überteuc  wurde.  In  keiner  von  den  mancherlei  AbSn* 
derungen  des  Granat»,  welche  Herr  TroUe-Wachm 
(ter  mit  %a  vieler  Sorgfalt  untersuchte,  fand  sich  j 
nur  «ine  Spur  «on  Titan.  d.  H- 


/ 
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über  den  Kolophöntt  von  Arendal.        S6 

£s  läist  sich  keine  deutliche  K^ystallisation  am 
sdbigem  unterscheiden ;  einige  ('lachen»  dia  es  zeigtet 
liaben  einen  dem  Glasglate  nahen  Glanz. 

Der  Queerbruch  ist  kleinmuscblich »  unrein  und 
mthf  schimrhernd  als  glänzend.  i 

Dünne  Bruchstücke  desselben  $ind  durcbs 
scbeinend« 

■         ■ 

Es  labt  sich  leicht  zersprengen  und  zerreibf^j 
ias  Pulver  ist  hellstrohgelb« 

Glas  wird  kaum  davon  geritzt. 

Seine  Eigenschwere  beträgt  bei  10^  Gels.  S»2S2;< 

Im  Glfihen  verändert  es  seine  Farbe  nicht,  habt 
tber  ifi7  Frocent  ein. 

Analyse« 

A. 

0.  .Hundert  Gran  des  feingeriebenen  Kolopho« 
nits  lie£s  ich  über  der  Weingeistlampe  mit  einer 
concentrirten  Solution  von  300  Gran  Kaliumoxyds  so 
lang  in  Berührung,  bis  das  Gemeng  eine  gewisse 
Consistenz  angenommen  hatte ;  und  glühete  es  dann 
eine  Stunde  lang  im  Kohlenfeuer. 

Die  Masse  war  mehr  zusammengebacken  als 
geschmolzen  und  setzte  nach  dem  Aufweiclien,  untelr 
^iner  sehr  grünen  Solution,  häufiges  bräunliches  Pul- 
ver ab.  Letzteres  Avusdi  ich  verschiedene  Mal  heifs 
aus;  digerirte  es  hierauf  mit  Hydrochlorsäure  und 
dampfte  das  Ganze  über  gelindem  Feuer  bis  zur. 
Trockne  ab. 

.  Als  ich  es  nun  mit  Wasser  übergofs,  schied 
sich  eine  gelbliche  Siliciumoxyd  haltig^  Substanz  4US9 
die  bis  auf  wenige  Flockea  von  concenlrirtQ)C  htKir 


,  Titanoxyd 
1)  dassalzsaureTitaniumaus -<c  ,     ., 
^  (Salzsäure  . 


■  M  6  lii  r 

gewicht  desTiraniums  wird  (H,ytlrt^eniz:lgeset7t) 

61,2  seyn.     Wahrsclieinlich  aber  ist  die  wahre  Zahl 

64»    welche  aus    Kose's   Versuchen  sich  ergiebt» 

Gemiis  dieser  Analyse  wird  zusammengesetzt  seyi 

,  7,00 

,  .  3,74 

,Titanium  .  .  6,12 
S)  tlasProtochlorid  aus  Jj,|^,^^._^  ^  _  _  3  j^ 

fTitanium  .  .  6,66 
3)  das  Hyperchlotid  aus        ichlorin  .  .  .  7.94 


Analyse  des  Kolophonits  von  Arenda 

Ober-Bergcommlssair  Dr,  Du-Mänil.  *Jt 

Dieses  Fossil  bekam  ich  durch  die  Güte  de 
Herrn  Bauer  sachs,  in  losen  erbsengrofsen  Köij 
nern ,    ausgesucht  rein. 

Seine  Farbe  ist  genau  die  eines  hellen  Kolopll* 
niums,  jedoch  dabei  etwas  indasOIivengrüne  spieleot 

. 

*)  Ich   reihe  diele  eben  eingelaufene  Abhandlung  über  J«| 
.  _i  braunen   Granat   (oder  Kulophonit)  von  Arendal  (wo  da 
''"ianiitlich   auch   Titanit   vorkommt)   hier   an,   weü  rft 
•<■-   Herr  Verf.   auch  in   diesem    Mineral  (wie  Peschier  U 
pii, Glimmer)   Titanonyd  gefunden  iiabea   will,  obwohl 
■-      ^^  in  sehr   kleinen    Menden,     Uebrigens   mufs  bemerkt  ' 
^■'   aen,  dafa  wir  erst  kürzlich  eine  sehr  gründlicliB  Abhand 
lang  über  Granaten  vom  Herrn  Grafen  Trolle-Waoh 
cneisCer   erhalten   haben,   welche   (in  den  Annalen  da 
Physik   1824.   Sc.   9.)   aus   dem   Schwedischen   von   «in 
ausgezeichneten   jungen   Chemiker,    Hrn.   Dr.   WöhL 
übertet£C  wurde.     In   keiner  von   den   manoherlei   AbSa 
derungen  des  Grnnsw,  welche  Herr  Trolle-Wach  tnteJ 
r  Sorgfalt  untersuchte,    fdnd  sich  auaiU 

d.  H.    '  ^ 


»Spur 


1  Titan. 


I 


über  den  Kolophöntt  von  Arendal.        S6 

£s  lä&t  sich  keine  deutliche  Krystallisation  am 
sdbigem  unterscheiden ;  einige  l^Iächen»  dia  es  zeigte» 
haben  einen  dem  Glasglate.  nahen  Glanz. 

Der  Queerbruch  ist  klelnm  uschlich»  unrein  und 
mehf  scbimitiernd  als  glänzend.  i 

'   Dünne    Bruchstücke    desselben    $ind    durchs 
scheinend« 

Es  lälst  sich  leicht  zersprengen  und  zerreib#|o^j 
ias  Pulver  ist  hellstrohgelb« 

Glas  wird  kaum  davon  geritzt. 

Seine  Eigenschwere  beträgt  bei  10^  Gels.  Ü^ZSi.^ 

Im  Glfih^  verändert  es  seine  Farbe  nicht,  bafat 
tbcr  lfi7  Frocent  ein. 

Analyse«' 

A. 

l  a.  .Hundert  Gran  des  feingeriebenen  Kolopho« 

ohs  liefs  ich  über  der  Weingeistlampe  mit  einer 
concentrirten  Solution  von  300  Gran  Kaliumoxyds  so 
hng  in  Berührung,  bis  das  Gemeng  eine  gewisse 
Ccf&sistenz  angenommen  hatte ;  und  glühete  es  dann 
eine  Stunde  lang  im  Kohlenfeuer. 

Die  Masse  war  mehr  zusammengebacken  als 
geschmolzen  und  setzte  nach  dem  Aufweiclien^  untelr 
dner  sehr  grünen  Solution,  häufiges  bräunliches  Pul- 
ver ab.  Letzteres  Avusdh  ich  verschiedene  Mal  heifs 
aus;  digerirte  es  hierauf  mit  Hydrochlorsäure  und 
dampfte  das  Ganze  über  gelindem  Feuer  bis  zue 
Trockne  ab. 

.  Als  ich  es  nun  mit  Wasser  iöbergofs,  schied 
sich  eine  gelbliche  Siliciumoxyd  haltig^  Substanz  aus, 
die  bis  auf  wenige  Flocken  von  concenlrirt^t  KtVx« 


Isuge  au%eiioinmen  wurde;  jene  Flocken  gingen 
daaq  leicht  in  Hydrochlorsäure  über. 

Das  ganze  Fossil  war  auf  diese  Weise  in  einer 
Italischen  und  in  einer  sauren  Solution  vertheilt;  letz- 
terer mischte  ich  Ammoniak  im  Uebeischufs  hinzu; 
dadurch  kam  ein  brüunitches  Fracipitat  hervor,  des- 
sen völlige  Ausscheidung  erst  binnen  einer  Stunda^ 
«rfolgte.  Nach  gehörigem  Auslaugen  liefs  ioh  selbi- 
ges mit  Aetzlauge  sieden,  filtrirte,  vereinigte  das 
Filtrat  mit  den  übrigen  kaiischen  Flüssigkeiten  unter 
der  Bezeichnung  «  und  löste  das  Un angegriffene  in 
HydrochloFSäure  auf^  !das  entstandene  Acidat  neu-. 
Iralisirte  ich  müglichst  genau  mit  Ammoniak  untj' 
versetzte  es  mit  succinsaurem  Ammoniak,  es  fiel 
dadurch  ein  hellbraunes  Pulver  nieder,  geglüht 
£=  J,75  Gran. 

l>.  Die  durchgeseihete  Flüssigkeit  gab  nun,  mit' 
Itohlensaureni  Sodiuraoxyd  in  der  Hitze  behandelt, 
einen  Niederschlag,  der  im.  Glühen  schwarz  wurde, 
Stil  verdünnter  Salpetersäure  unverändert  blieb,  sich 
ia  Kaliumoxyd  mit  dunkelgrüner  Färbung  des  letz-' 
tern' auHüste ,  und  nach  Uebersättigung  dieser  Solu^ 
Hon  mit  Hydrochlorsäure,  Abdampfen  u.s.w.,  kein«' 
Seimengung  von  Siüciumoxyd  zeigte.  Es  wo^ 
S,S  Gran. 

c.  Da  Titanoxyd  bekanntlich  auch  von  suecin-> 
sauren  Salzen  gefällt  wird ,  so  mufste  es,  wenn  da» 
Fossil  dessen  enthalten  hatte.  In  dem  Fräcipitate  a 
vorhanden  seyn^  ich  liefs  defshalb  HydrochlorsSur« 
darüber  sieden,  weil  diese  hier  aber  nur  partiell  zu 
wirken  schien,  so  glUhte  ich  es  mit  Kaliunioxyd ^; 
ahtrgok  die  Masse  mit  verdünnter  Hydrochlorsiter^ 


•     I 
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-xailAte die- Solution  zur  Trockne  ab,  weicbte  den, 
'Kfidkataad  auf  und  £ltrirte ;  im  Fajpier  fand  sieb  in 
derTfaat  Titauoxyd»  aber  «eine  kaum  wägbare 
Mioge^ 

W^.-  Die  mittelst  Ammoniaka  vom  Eisen  imd  Ma»- 
gpDOxyd  »w  väQ,  auch  wahrscheinlich  von  etwas 
Ainminiumoxyd  befreiete  FlQssigkeit  (^ä)  lieferte  mit 
exalsanrem  Kaliumoxyd  77,38  Gran  eines  scbar& 
getrockneten  oxalsauren-Calciumoxyds« 

e.  Aus  der  rückständigen  Flüssigkeit!  war  nua 
das  in  ihr  befindliche  Talciumoxyd  schon,  in.  der  Käl- 
te dufch  Kaliumoxyd  rein  abzutrennen;  diesem 
irdg ,  '  heÜs  ausgewaschen  und  anhaltend  geglüht» 
13,87  Gran.  lo  demFiltrate  befand  sich  nun,  wie 
ich  mich  überzeugte,,  nichts  w€[itej|:  vqn  den  Bestand? 
tfaeilen  des  Fossils. 

G. 
y!  Die  kallschen  Auflösungen  ^ ,    welche  sehr 
voluminös  waren ,    engte  ich  bis  auf  einige  Unzen 
«in   -^    wobei  sich  braunes  Manganoxyd  ausschied 
■^-  gofe  Hydrochlorsaure  im  Uebersohuüs  hinzu,  und 
brachte  die-  dadurch  klar  gewordene  Flüssigkeit  zu« 
ktat  bei  sehr  gelindem  Feuer  und  mit  Bewahrung^ 
einiger,   vorwaltender    Säure    zur   Trockne^    '  Dej» 
Rückstand  hinterhefs^,   n9ch  hinzugegossenem  Was- 
ser^ eki  sehr  weifse&Siliciumoxyd ;  geglühet  47,62  Gn 
gi  In  dem  Filtrat^  fiel  nun  durch  kohlensaures 
Sodiiimoxyd  eib  erbsengelbes  Fräcipitat^    welches» 
mit  AetztaugC:  gekocht,     gröfstentheils   in  braunes 
Manganoxyd:  verändert  wurde  \  dieses  wog  geglüht 
^5  Gran.  *  * 


» 


M  Du<Mönilüh.d.KoIop}ioiiit  voa 

h.  Aus  der  hier  gewonnenen  kaliscben  Flüssigiij 
ineit  lallte  faydroclilorsaures  Ammoniak  1  Gcan  Wim 
cetir  reinen  Aluminiumoxyds,  4 

Die  geringe  Menge  des  letztern  liefs  mich  vttßi 
tnuthen,  dafs  das  Siticiumoxyd,  gedachter  VofsichB 
woerachtei,'  noch  Aluminiumox:yd  fahren  möchte. 
ich  löste  ersteres  datier  abermals  in  Kaliumoyd  au 
und  behandelte  die  Solution  mit  Hydrochlofsäur^ 
V<<<  w. »   Inders  bekam  ich  flnr  Siliciumoxyd  wiedeB 

Der  Kolophonit  von  Arendal  beEteht 


I 
I 
I 


SauerstofE 

Siliciumoxyd       .     .     .     47,62  23^ 

Calciumoxyd      .     ,     .     £8,25  7,93 

Talcinmoxyd     .    .    .     13,87^    5,36  ^  . 
Eisenoxyd  mitTitanoxyd      1,75  f     0,53  f       -  «^ 
Manganoxyd    ....     4,75  r     1,36  i"  * 

Aluminiumoxyd    .     .     .     1,00  *     0,46 ' 
QlObTcriust      ,     ,     .     .     1,87 
99,11, 

Wir  sehen  aus  der  hier  berechneten  Sauersiöfl 
laeDge  deutlich ,  dafs  dieses  Fossil  ein  Btsilicat  dd 
Calciumoxyds  mit  einem  einfachen  Silicate  des  Talj 
ciumoxyds  und  seiner  vicarürenden  (isomorphen| 
Beimengung  ist,  und  daEs  es  durch  folgende  Forma 
tosgedrückt  werden  könne:  i 

(MgMnFA)S  +  CaS».  j 

Der  Kolophonit  von  Arendal  scheint  also  der  einzig^ 
lu  seyn,  der  ein  £isilicat  in  seiner  Mischung  enthällj 

Dafs  Simon  ein  diesem  gleiches  Fossil  unten 
luoht  habe,  ist  nicht  wahrscheinlich ,  weil  das  rag 
thiD  angefiibrte'Verhältnifs  der  Bestandtheile  (bis  ai^ 
d«s  G<ilciumQxyd)seht  wenig  mit  dem  oben  benwrliCi 


££^k_„ 
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Vanqueliin  über Tit«ninf Glimmer«    m 


m  rflbereinstimint.     Dill  sehr  abweiebende. 
iiwere  seine«  Kolophonitfii  scheint  eSi  Sfdbst  scbw 
i  beweisen« 

tianetkung  über  die  Gegbnwart  >eR 
Titan  im  Glimnet       "    ' 

P^  a  U  q  u  e  i  i  nx   *) 

Der  Einladung  des  Herrn  Peschier  zu  Fdg^ 
itersnchte  icb  zwei  Varietäten  von  Glimmer »  wel<« 
le-ich  der  Mittheilung  des  Herrn  Braagnigrt 
irdankeit  Allerdings.  fan#  ich  Titan  in  jeder  dieser 
limmerarten  y  aber  in  sehr  geringer  Menge  und  ii| 
rschiedenen  Verhältnissen^  Daher  schrieb  4ch 
im  Herrn  Peschier,  dafs  ich  nicht  den  Titaa  als 
esentlichen  Bestandtheil  des  Glimmers  betrachtet! 
»nne,  bevor  er  im  Glimmer  aller  Orten^i  wo.  dinier 
rkommt,  und  zwar  ia  bestimmtea  Verhältnissea 
icbgewiesen  sey^ 

Seit  der  Zeit  theilte  mir  Herr  Leli^vre  eine 
eise  Anzahl  Proben  von  Glimmer  aus  verschiede« 
sn  Ländern  mit^  Ich  setzte  meine  Arbeit  fort,  und 
uis  nun  sagen ,  dafs  ich  Spuren  von  Titan  Sa 
{der  Art  von  Glimmer  fand;  aber  ich  mu& 
^eich  beifflgen,  dafs  diejenigen  Arten»  welche 
Q  meij^ten  enthielten  ^  mir  nicht  mehr  alsi  1  Procent 
iben^ 


»)  S^  AnnaljBt  de  Cbimie  et  dePliysique  Tom^  XXVII.  §67^ 
Die  Abhandl.  reihet,  sich  ««  ^t/B.  i^  $«  21$.-^2S9  bh^ 
l^theütCA  an».         .         ' 
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Um  jeden  in  den  Stand  zu  setzen  ,  das  von  ml« 
'angewandte  Verfahren  zu  wiederholen ,  witl  ieh  ei 
6o  genau  a!s  müglicli  beschreiben.  Den  inkleinei 
Blättchen  zertheilten  und  mit  der  Scheere  zerschnit' 
tenen  Glinnmer  erhitzte  ich  bis  zum  Rolh'gliihen  mit 
zwei  Theilen  kaustischen  Kalis.  Ich  setMe  d»oi 
hundert  Theilo  Wasser  zu.  .  (Wenn  der  CUmmery 
wie  fast  immer,  Mangan  enthält,  so  wird  das  Was 
ser  grün.)  Ich  giefse  nach  und  ngch  in  die  Mischuoj 
Salzsaure ,  bis  sie  ein  wenig  vorschlägt.  Weon  das 
Kali  gehörig  auf  den  Glimmer  eingewirkt  hat: 
löst  er  sich  ganz  in  der  Säure.  Ich  lasse  die  Auflö- 
sung verdunsten,  und  zwar  ganz  langsam,  besoi 
ders  gegen  d^is  Ende,  wodurch  ein  weifses  Pulver  ef 
halten  wird,  das  mehr  oder  minder  gefürbt,  je  naob 
dem  es  Eisen  enthalt.  Ich  wasche  dieses  Pulver  mtj 
kaltem  Wasser,  bringe  es  dann  auf  das  Filtrum,  "w* 
ich  es  noch  mit  kochendem  Walser  auswasche.  ^i 

Wenn  die  zurückbleibende  Kieselerde  gefärbt, 
ist,  wie  solches  öfters  der  Fall:  so  giefse  ich  mit  it 
rem  zehnfachen  Gewichte  verdünnte  Salzsäure  dar- 
auf, und  lasse  ohne  Temperaturerhöhung  dieselbe 
50  lang  einwirken,  bis  die  Kieselerde  weifs  wird. 
^Dieselbe  wasche  ich  darauf,  und  noch  feucht  bringe 
ich  sie  in  concentrirte  Salzsäure,  die  zum  Kochen 
erhitzt  wird.  Diese  lasse  ich  darauf,  nachdem  sie 
mit  Wasser  verdünnt  und  Iilirirt  wurde,  abitunsten. 
Und  wenn  dieFtflssigkeit  nur  noch  eine  kleine  Quan- 
tität Säure  enthält;  so  verdflnne  ich  sie  mit  Wasser 
und  setze  Gallustinctur  dazu.  Enthält  nun  die  Flü';- 
slgkeit  Titan;  So  wird  siegelbtich-roth,  und  UaLi 
bilden  sich  Flocken  von  derselben  F;j;rbe,    welche 
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ich  alisetzeD.  Aber  die  Flüssigkeit  bleibt  noch  hn^ 
ner  tfiehr  öder  weniger  geförbt ,  was  dafür  spricht , 
lafii  gallussaures  Titan  ein  wenig  auflösUch  im 
Weisser. 

Um  mich  zu  versichern ,  dafi  nicht  noch  ein 
lackstand  von  Titan  in  der  Kieselerde  sey,  schmel-< 
se  ich  sie  noit  einer  starken  Kaliauflösung ,  verdQniM 
äe  mit  Wasser »  füge  einen  kleinen  Uebcrsohuüs  von 
Sdzslure  und.  zuletzt  Gallustinctur.  hinzu«  Ijje  vor« 
bin  erwähnten  Wirkungen  stellen  sich  wieder  dar, 
wenn  die  Kieselerde  Titan  znrQckhielt 

Diese  Methode  ^rQndet  sich  auf  die  leichte  Zer« 
setzlichkeit  des  salzsauren  Titans  durch  mäfsige 
Wlrme^  Parum  findet  sich  dieses  Metall,  oder  we* 
aigBtens  der  grö&ere  Theil  desselben ,  bei  der  Kfi^ 
scSjerde.  U^brigens  könnte  es  seyn,  wenn  die  Verw 
donstnng  nicht  weit  genug  getrieben  wurde,  dafs  ein 
Theil  im  Abwaschwasser  aufgelöst  bliebe.  Um  sich 
dayon  zu  unterrichten ,  mufs  man  die  Auflösung  mit 
Ammoniak  fällen,  den  Niederschlag  waschen  und 
ihn  mit  kaustischer  Kalilösung  behandeln ,  welche 
die  Thonerde  und  das  Titan  auflöst.  Man  sättiget 
dann  die  liauge  mit  Salzsäure  und  bringt  Gallüstinc-f 

tur  dazu« 

Ich  bemerke,  dafs  die  Farbe  det  Niederschläge, 
welche  man  bei  diesen  verschiedenen  Arbeiten  er« 
hält,  nicht  rein-roth  ist,  wie  sonst  gallussaurer  Ti- 
tan (aus  einer  Auflösung  dieses  Metalls  dargestellt) 
sie  zeigt;  sie  zieht  immer  ins  Gelbe,  leb  weife  nkht, 
weher  diese  Verscbiedenheit  kommt. 

Die  Verhältnisse  ^  worin  ich  den  Titan  in  den 
verschiedenen  Glimmerarten  hn4  3^  wUl  ich  pioU^  au<- 


$Q  P  tose  h.i  e  r  :  : 

fbHreiift  tkeils  weil  iss  schwer  ist»  dieses  M^etail  vbU*» 
standig  auszoscheiden^  indem  das  gallussaure  Salai 
etwas  Auflöslichkeit  zeigt  ^  theiJbs  aber  auch^  weil 
dJQ^e  Verhältnisse  des;  Titans  immer  wechselten. 

5.  .      .    .-.  j 

Mittel  dtis  Titan  aus'den 'Mineralieii  ^ 
abzuscfaeiclen  und  es  vollständig  von  ' 
dOR  Substanzen  zu  trennen^  womit  es  '^ 

verbttndeh  ist;  .      •  :f 

■     i 

JP   c  5  c  Ä   z   c  r.  *)  ' 

Peschier**)  wurde  durch  die  vorhergdbendf?  , 
MSttheilung  Vauquelins  zur  folgenden  gtaaue» .  , 
ren  Angabe  seines  Verfahrens  bei  Ausscheidung  def  , 
Titans  veranlagst; 

9,1«  Ich  behandle  das  fein  geriebene  Mineralpulvw 
mit  ZtWqiTheUenKalif  und  nehme  die  Masse  ausdeifi 
^  Feuer »  wenn  sie  glühend  ist ;  ich  rühre  sie  darauf  in 
Wasser  ein,  bringe  sie  auf  das  Filtrum  und  wasche, 
den  unlöslichen  Rückstapd,  bis  die  ablaufende  Flüssig- 
keit nicht  mehr  auf  die  reagirenden Papiere  einwirke 
tJm  von  dem  Abwaschewasser  die  kleine  Portion  de^ 
Vfiil;  der  Kieselerde  aufgelösten  Titan  zu  trennen, 
Qhetslittige  ich  es  schwach  und  verdunste  es  zur 
feuchten   salzigen  Consistenz  in  einem  Porcellanjge" 


14    1   r  ■     I    ■       ■!!    I  « 


^  t)  S,  Annales  de  chimie  et  de  phyt.  Noy.  1824«  oder  B.  ^^ 
S.  281  —  287.         . 
**^}  Herr  Peschier,  Phannaeeut  in  Genf,  bat  sich  (wiB 
'  QilberJt  in   seinen  Annalen  B.  72«  S.  220»  hervorhebt)    < 
In  Berlin  unter  der  Leitung  unsers  berühmten  Klaproth  ' 
'  Mfli  AfXtfi/tiker  gebildet«  d«  H. 


■s. 


über  Aäsacheidimg  desjatans.       '  01 

fi&ey  veräünne  das  salzige  Product  mit  Wasser 
and  bringe  es  auf  ein  Filtrüm  ^  wo  die  Kieselerde 
sich  absetzt..  Nä<;hdem  Sie  gewaScfaeA  und  getrock- 
net behandle  ich'  sie  Mit  Kleesäure  odef  vefdfluuter 
Salzsäut6)  um  daraus  das  Titan  oder  eine  andere 
Substanz  l&bzusebeiden  ^  welche  Sich  mit  ihr  könnte 
biedergesohiageu  haben«  Die  FifiSsigkeiten  behandle 
ich  darauf  tult  Gallnstinctuf »  knache  Sie  schwach  al- 
kaBsch  Und  concentrire  sie; ,  Und  Wenn  Sie  eine 
brauurothe    t*arbe   annehmen  j     Welche   das   Titan 

I  ehisraktHsirt)   ^  Setze  ich  SiCibei  Seite »   um  si6  am 
Ende  der  Arbeiteu  wieder  vorzunehmen» 

f  2»  JittL  im  .  Kali  unauflöslibheu  Rückstand  bd* 

1*  htndte  ich  mit)  durch  sechs  bis  acht  Antheile  Was«- 
lers  verdfinntef)  Salzsäure  in  dei*  Kochhit^e.  (Wenn 
ehre  grössere  Meuge  unlöslicher  Substanz  bleibt  ^  als 
tnan  erwarten  möchte :  so  behiandle  ich  Sie  uoch  ein:» 
ttil  mit  Kali  und'uehme  daUiit  die  angezeigten  Ope* 
htioneii'  kiochmäls  vor.)  ich  sättigt  darau^e.  sau* 
miAufldsungen  mit  kohlensäüerlie^hem  Kali  ^  trenne 
^ea  Niede!»t:hlag  davon  ab ,  Verdunste  die  )^össig^ 
yHi  ^nrfeubhteh  Salzigen  Consistens  Und  verfahrt 

'  ftü  dem^Niedet-schlage » 'der  bei  AnflöSuUg  im  Wasser 
ctttstehett  mag»  wici  in  $»  1. ;  und  wenn  auf  das  Abwa* 
tehewasser  ehM  £in Wirkung  der  Gallustinctur  sich 
teigt  bei  dem  schon  angezeigten  Verfahren :  So  giefsB 
ich  ea  ^zu  dem  von  gleicher  Natur  in  $.1» 

d«  Den  iu  der  sauren  Auflösung  entstandeuea 
Niederschlag  bebandle  ich  mit  Kali»  Üud  da  das 
Titatt  sich  ganz  odet  tbeilweis^  uiit  der  Thonerde 
auflöst »  während  hydrochlorinsaureS  Ammoniak  das 
Titan  grofsien  Theils  (obwohl  immer  eiuT\tfe\\  i!i^V 
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gelüst    bleibt)    zugleich   mit   der  Thonerde  niedi 
schlägt :    so    bediene  Ich  mich ,    um  diese  bis  ji 
noch  unbekannte  Quelle  des  Irrthums  zu  vermeid« 
statt  desselben  des  schwefelsaureaAmmoniaks,  wi 
chas,     wie   ich    fand,     blos  die  Thonerde  niedi 
schlägt.     Ist  nun  diese  Erde  auf  dem  Filtrum.ausj 
waschen :     so    verdunste    ich    die  Flüssigkeiten 
feuchten  salzigen  Consistenz,    trenne  durch  AoflQ  i 
sung  des  Products  im  Wasser  die  wenige  etwft  dari   1 
aufgelöste  lUeselerde,     bringe  GoUustinktur.zu  di 
AbwascbeÖQssigkeiten  und  mische  sie  zu  den  irohi 
erwähnten.  i 

4.  Da  sich  das  Titan  nicht  so  leicht  in  Ka 
auflöst,  als  die  Thonerde,  so  behalt  immer, 
beide  zugleich  vorkommen,  der  unauflösliche  Rll^ 
stand  eine  gallertartigeBeschaffenheit.  Man  lüsti 
senRUckstand  auf  in  Hydrochlorinsäure,  wobei  ni 
einige  Antbeile  lueselerde  sich  absondern;  mW 
schlägt  das  Eisen  dieser  Auflösung  durch  blausaursplj 
Eisen- Kali  nieder,  sättiget  die  Flüssigkeit  duri^Ji 
kohlensäuerliches  Kali  und  bringt  sie  zum  kochcui. 
Der  entstehende  Niederschlag  ist  weifs,  voluminöl^'-.. 
der  Thonerde  ahnlich  von  Ansehen.  Da  er  zusam* 
mengesetzt  seyn  kann  aus  einem  Gemenge  von  Tilan^ . 
Magnesia  und  Kalk,  so  macht  man  ersteres  unau&. 
löshch  in  Säuren  durch  die  Wirkung  einer  sehr  leb- 
haften Hitze  und  löst  die  erwähntön  Erden  durch 
Digestion  in  einer  schwachen  Säure,  z.&  destillirten , 
Weinessig  auf.  Man  trennt  durch  ein  Filtrum  die' 
unaufgclüsten  Theile,  bebandelt  die  Flüssigkeit  mit . 
Ammoniak,  um  die  Talkerde,  und  mit  kleesaa' 
r«in  Ammoniak»  um  den  Kalk  zu  fällen,    und  übci^ 


■ 

.    :  übe^  Atfflidicddung  desi  Tirana.:      ''  Q3 

igt  sich»  'A^{%  die  Operation  gut  ailsgefahrt  ist, 
na  io  der  übrig  bleibenden.  Flassigkeit  Gallustink* 
keine  Veränderung  hervorbringt.  .  Man  vereint 
;  den  bei  -Seite  gesetzten  Flölssigkeiten  die,  woraus 
Eisen  und  die  andern  SiAstanzen  abgeschied^ 
rden» 

d.  Endlich'  da  das  Titan  Doppelsalze  vcoX  allen 
ren  bildet  und  gallussaures  Titan  sich  leicht  ia 
Inssaure  löst:  so  gelingt  es  diese  Antheile Titans^ 
Idie  aus  diesen  zwei  Gründen  sich  der  Analyse  ent- 
len,  dadurch  zu  gewinnien,  dafe  man  alle  zarflck«' 
etzten  FlQssigkeiten  zur  Trockne  verdampft ,  das* 
)duct  rotbglüht ,  die  entstandene  salzige  Masse  in 
isser  auflöst,  sie  aufs  Filter  bringt,  die  unauflöS" 
len  Tbeile  auswäscht  und  sie  rotbglüht  um  die 
ilige  Materie  zu  zerstören  und  von  neuem  im 
lerlichen  Wasser  das  erhaltene  wei&e  Pulver  aus- 
seht, welches  eben  das  gesuchte  Titan  ist* 
ma  es  durch  Eisen  oder  Mangan  gefärbt  i^t :  so 
reit  Juan  es  davon  leicht  durch  eine  Digestion  mit 
peter- Salzsäure,  nachdem  es  zuvor  sehr  lebhaft 
ützt.  worden. 

Wiederholt  man  noch  zweimal  mit  den  Abwa- 
lewassern  diese  Reihe  von  Arbeiten ,  indem  man 
lesmal  Gallustinctur  beifügt :  so  erhält  man  allen, 
dem  untersuohten  Mineral  enthaltenen,  Titan/*^ 

Feschier  fugt  noch  bei,  dafs  die  Anzahl  der 
anhaltigen  Fossilien  viel  grüfser  sey,  als  man  ge^ 
»hnlich  annimmt ,  und  dafs  er  durch  Hülfe  des  an- 
zeigten Verfahrens  im  schwarzen  blättrigen  Glim- 
»r  von  Sibirien  (weichet  öäch  Klaprqth  besteht 
s:  Kieselerde  42,50,  Thonerde  11,50,  Talkerde 


Pescnter  über  Ausscheidung  des  Titans. 

9,  Eisenoxyd  22,  Mangan  2,  Kali  10,  im  Feuer  WO 
flächtigtenTheilen  1,  imGanZeoOS)  gefunden  babei 
Kieselerde  24,  Thonerde  8,50,  Talkerde  5 ,  EiseO" 
peroxyd  30,  Mangan  0,70,  Titan  21,  Kali  5,70,    id 
Feuer  verflüchtigende  Tbeile  2,75;  im  Ganzen  97,63j 
„Die  Talke,  Chlorite,  Steatite,  fügt  er  bei,  gal 
jtiir   bei  demselben  analytischen  Verfahren  0,19 
0,30,    einer  Substanz,    welche  gleich  der  im  Glii 
mer  mit  dem  Namen  Titan  bezeichneten,  gao'j 
wie   der  aus  dem  Rutil  gezogene  Titan,    eine 
lertartige,  durchscheinende,    geJbige  Masse  bei 
Verdunstung    der  salzsauren  Auflösung  in   geliodtpl 
Wärme  darstellt;   und  wie  eben  derselbe  durch  Sättl« 
gung  der  Auflösung  mit  einer  Säure   einen  weifoeüj 
gally tartigen ,  sehr  voluminösen  Niederschlag  giebti 
während  durch  GalluStinctur  ein  gelblicher  Niedei 
schlag  entsteht,  der  sich  bei  geringer  UebersätÜgi 
mit  Säure  vermehrtj  aber  durch  vermehrten  Zusal 
dieses  Prüfungsmittels  braun  wird  und  sich,  gfoüi 
theils  auflöst,    eine  blulfarbige  Flüssigkeit  di 
lend.     Derselbe  Stoff  ist  in  reinen  Alkalien  l 
lieh,  bildet  mit  Säuren  Doppelsalze»    wird  unaufifii 
lieh  in  Säuren  durch  lebhafte  Erhitzung,  und  besitzt 
folglich  alle  Charaktere  des  Titans   mitdemein^i 
gen  Unterschiede,    dafs  er  mit  Gallustinctur  keinen' 
reichlichen  rothorange -farbigen  Niederschlag  giebt^ 
und  nicht  immer  eine  citrongelbe  Farbe  durch  Erhil 
zung  annimmt,    Anomalien,     die  jedoch  nicht 
grofser  Wichtigkeit  scheinen." 
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liichterscheinnngen. 

I.         . 

'  Leuchten  der  Rhizomorphen. 

^wBvk  B^öftacKtüngen    Über  ^as  I/eueliV 

ten    der   Rhizornorph^n, 

üi^  cättem  Brief«  vom  Herrn  Bergratke  Frei  et  leben  in  Frei«« 
}^  .Tom  13.  November  1^.  an  den  Herrn  Ob)sr«Ber|^ttii 

und  Prof.    Nöggerath  in  Bonn.  »J^ 

—  Die  Reichhaltige ,  höchst'  interesiante-,  f Alt 
Kfflfdluog  von  der  Rhizomorpfaa **)  hat  mich  aiift 
«igenehmstlB  überrascht.  Nie  hätte  ich  geglaubt '^ 
diis  diese  naturhistorisöhe  Erscheifitfng'eine'  so  viel««« 
MilJge'9  lehrreiche  Wissenschaftliche  Behandlung  zu* 
hS^  Die  Schrift  [scheint  abet  aiich-  fibei^  diesen', 
Ät  Toö  HutxlboIdt'$   Flora  subterf.  fast -meder 


■tai* 
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•}  ilf  Naohtr^y  m  B.  IX,  259*  «•  XUL  to^.  hier  aitgetheil|» 
Auch  Bd.  IX.  8.384  kann  verglichen  werden,  wo  von  der 
^lioipböretcenz  dei*  CharA  vülgaKv  nnd  hi^da  'diö  Red«; 
iBiner  PliOiphoreaeeEitty  die  gleidiaitm  ialiiar  Jlitx«  atebüC 
zwiscli«n  unorganitoh^  (kryatallinisß^ier^  und^organispher 
«iVirksamkeit.  d.  H« 

'  •*)  Die  unterirdischen  Rhizomorphen,  fein  leuchtender  Le- 
bentprocefi  von-  Da  Nees  von  Bvenbeck  d.Aoltr,  Dr. 
NSgerratfa,  I>r.  Nees.  von  Esenbeck  d.  J.  u.  Dr* 
G.  Bischof  in  Nova  Acta  Acad.  Caes.  Leopold.  Carol. 
nat.'onr.  ;T.  IL  P.  S*  VÄrgU  den  Au82iug  daraus  in  vo<- 
liegendem  Jahrl^uoh  B«  IX.  8«  259— SOS« 

JoArA  d.  Chem.  1825.  Ä  5.  C^.  Ä.  ii.  B.  !•  Heft.)  5 
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66  Freiffsleben 

in  Vergessenheit ^gfeliTommenen,  Gegenstand,  efnLich! 
veibreitet  und  einen  Enthusiasmiis  angeregt  zu  Iil 
ben,  d«r  fiir  diesen,  so  inannigfache  Gebiete  de 
Naturkunde  berührenden,  Gegenstand, Epoche  macW 
Schon  finden  sich  interessante  Nachträge  fiber  dtesi 
Erscheinung  in  den  Verhandlungen  der  Oesellschai 
nal  urforschen  der  Freunde  zu  Berlin  B.  I.  Stück,'^ 
1824;  auch  schreibt  mir  einer  meiner  Freunde,  dl 
Königl.  Preuls.  Herr  Bergrath  lErdmann  von  Wi( 
tio' unterm  £7.  März  d.  J.,  wo  er  die  Steinkohli 
^uben  zu  Grosburgk  unweit  Dresden  besuci 
von  da  wörtlich  Folgendes : 

„Die  leuchtende  Pflanze  habe  ich  hier'-^ 
Burgk)  in  wundersamer  Schönheit  gefunden'; 
werde  den  ersten  Anblick  ihrer  Herrlichkeit  nie  vöi 
gessen.  Wie  in  ein  Zauberschlofs  tritt  man  ik  £ 
Ort,  wo  sie  sich  in  solcher  Menge  befindet,  d^ 
sie  Seitenstöfse,  Forste  und  Tliiirstöcke  ganz  üb^ 
~  spönnen  hat,  und  in  ihrem  strahlenden  Phospltgi 
glänze  fast  das  Auge  blendet.  Der  Schein,  ,daa>| 
verbreitet,  ist  wie  blasses  Mondeulicht^  so  dafe  x9n 
Personen,  nahe  zusamm-enstehend,  die  Umrisse^] 
rer  Körper  erkennen  künnen.  Die  Hand,  vor  dl 
Stofs  gehallen,  kann  man,  nebst  jeder  ihrer  fiew 
gungen,  deutlich  erkennen.  Die  leuchtende  Pflan; 
ist  an  sehr  vielen  Orten  der  hiesigen  Gruben,  jedo< 
von  mir  nur  an  einer  einzigeti  Stelle  leuchtend,  g 
fanden  worden,  wo  sie  ungefähr  sechs  Lacbt* 
lang,  thedweise  Seitenstöfsei  und, Forste  überzieb 
Nach  meinen  Beobachtungen  sind  Nässe  und  starl 
Erwärmung  der  GrubenlufL  Bedingnisse  des  Leuck 
t«ns;   demnächst  mafs  die  Pflanze  jung  und  an  nid 
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2a  finkin  Holze,  vielmeht' an  solchem y  in  weldiem 
SRt  die  Auflösung  ihren.  Anfang  nimmt ,  gewachsen 
icyo.** 

Es  Ist  zu  lange  Zeit  her,  als  dais  ich  mich  noch 
!er  Verhältnisse  genau  erinnern  könnte,  unter  wel<* 
hjtn  ich  in  frDhern  !^iten  das  Phänomen  bisweilen 
1  unserh  Erzgruben  sah  *);  so  viel  aber  erinnere 
;h  mich  noch ,  dafs  erhöhte  Temperatur  der  Gru- 
enluft  keineswegs  zu  den  Bedingungen  desLeuch-* 
suis  gehörte  **).  • 

2. 

Lhizomorphen,  in  den  zartesten  Klüf- 
ten   des   Gesteins    und    der   Steinkohle 

wachsend, 

mitgetheilt   von 

IDr.  Nöggeraths  und  Dr.  C.  G.  Kees 
'von  Esenbecks    M.  M.  d.  A.  d.  N. 

\n%  dem  bald  erscheiaenden  %  Theile  des  XII.Bandös  der  Nov. 
▲ct.  Ac  Kat.lCur«;von  den  Herrn  Verfassern  mitgetheilt«) 

Der  K.  Bergrath  und  Bergamts  -  Director ,  Herr 
Dn   Derschäuin  Bochum,   dem  wir  die  frübe- 

*3  Bekanntlich  hat  Herr  fiergrath  Freiesleben  zu  aller- 
erst auf  da&  Leuchten  der  Bhizomorphen  aufmerksam 
gemacht.  Vergleiche  die  in  der  vorigen  Anmerk*  citirte 
'Abhandlung  S.  606*  und  V«  Humboldt  über  die  unterir- 
dischen Gasarten.  Braunschw.  1799.' S.  68. 

Nöggcrath. 

••)  Diese  Bemerkung  ist  ganz  richtig.  Die  erhöh ete  Tem- 
peratur ist  nicht  absolute  Bedingung  des  Leuchtens ,  aber 
eie  steigert  das  Phänomen  in  so  weit,  als  dasselbe  vor- 
zaglich  von  dem  üppigen  >Vachsthum  der  Pflanzen  mit 
abhängig  ist,  und  letzerer  durch  Warme  begünstigt  wird. 
So  sah  ich  unter  andern  das,  Leuchten  nie  schöner,  als 
in  den  Blei-  und  Kupfergruben  zu  Beirncastel  atv  ^w 
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steh  genaueren  Beobachtungea  über  dea  leucl 
tesden  Lobeosprocess  der  unterirdischen  Rhizomi 
phen  verdanken  *),  hatte  ferner  die  Güte,  eini 
von  uns  unter  dem  2ten  April  1825  neue  intere; 
sante  Mittheilungen  über  auffallende  Umstände 
Wachsthums  dieser  PBanzen  zugehen  zu  lassen.  Bi 
«reisende  natürliche  Beispiele  folgten  zugleich. 

Unser  aufmerksam  beobachtender  Freund 
in  seinem  Schreiben  hierüber  den  nachstehenden  Bi 
rieht  des  K.Obergesf^wornen,  Herrn  Heyni  mi 
Anbaltepunkt. 

„Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  die  Ehre,  Ew*.  riu 
geim  Trapper  tiefen  "Stollen**)  im  Gestdi 
gefundene  Pöanzen  persönlich  zu  überreichen,  aoel 
zugleich  anzuzeigen ,  dafs  man  ahnliche  Pflanzen  ifl 
Trapper  (Steinkohlen-)  Flötze,  belAbbaungtil 
nes  Pfeilers  gefunden  habe.  Beikoramend  übersM 
de  ich  ein  Stack  Kohle,  in  welchem  diese  Pflaoz« 
entbsiten  sind.  Erlauben  nun  Ew.,  dafs  ich  einig 
Bemerkungen  über  den  erwähnten  Gegenstand twj 
Folgendem  vortrage." 

„Das    Trapper    Stollenort   ist    im 
Friedrich    Wilhelm    mehrere  hundert 


Mosel,  velclie  ich  im   verHosienen   HerbiC  befahl 
worin,   durch   eine   heltig   um   sich  greifende 
eeschwefeUer  Erze,     dis    Temperatur   der   Luft  tind 
Wasser  sich  tteu  auf  einer  unerträglichen  Höhe  bafind« 
Nüggeraih. 

•)  Nov.  Act.  Ac.  N»t  Cur.  Vol.  XI.  T,  2.  p.  633.  ff. 

**}  DleSteinliohlenzeche  Trappe  liegt  ohnweic  5  pro'olcti  j 
vel,  im  Berg-Amts  KevLer  Bochum,  in  der  Grafieb«! 
Mark,  und  baut  auf  einem  etwa  50  Zoll  mSchtif« 
FlftzB,  welches  unter  etwa  1S°— 20°  Neigung  einen  «m 
gedehnten    Bachen    Sattel    bildet,     welcher    ganz    uuei 


lie  Mauerung  gehörig  anbringen  zu  kdnMD  und 

Stollen  tlie  nöthige  Weite  zu  verschafFen ,  muls- 

b  Hangende,  welches  aus  ziemlich  reinem ,  nur 

g   mit  Sand  vermischten  Schieferthon  besteht, 

beschossen  werden.      Bei   dem   Nachschiessea 

nan  eine  kleine  Kluft  oder  eigentlich  nur  einen, 

BStein- Lagen  queer  durc(isetzenden  Schnitt,  der 

I  Letten  bei  sich  fahrte ,  in  welchem  die  Pflan- 

nthalten  waren ,   die  ich  überreicht  habe.     Die 

ce  konnte  weder  ihre  Entstehung  noch  ihre  Nah- 

^  TOn  der  Zimmerung  im  Stollen  erhalten ,     da 

^Zimmerung  nur  aus  einem  auf  der  Sohle  befind-  ll 

I  Tragewerk  bestand ,  welches  in  keiner  Ver*  " 

10g  mit  dem  Hangenden  war/*  ^ 

i^Bei  Abbaunng  eines  drei  Lachter  breiten  oder 
I  'Püeilers  in  dem  bereits  genannten  Schachte 
drich  Wilhelm,    fand  man  ebenfalls,  und 
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Mute  des  anstehenden  Kohls' (d.  li.  des  Pfeilers)  gl 
langen  konnte." 

„Merkwürdig  dürfte  es  auf  jeden  Fall  s< 
dafs  hier  in  einer  seigern  (verticaJen)  Teufe  von  5] 
Lachtern  (a  SOZollRheinl.)  diese  Pflanze,  ohne  d 
ihre  Entstehung  in  der  benachbarten  Verzimmen 
der  Strecke  nur  irgend  bemerUlich  wäre,  in  der,bf 
sagten  Art  vorkommt,  und  dafs  mithin  der  StoGfl 
derselben  in  dieser  bedeutenden  Teufe  vielleiclit  i 
lein  aus  gewissen  —  bis  jetzt  noch  unbekanntea- 
Bestandtheil^n  des  festen  Gesteins  und  des  Kohls  bc 
vorging,  dafs  also  auch  in  diesen  tiefen  GrQndeaei 
Vegetation  Statt  ündet,  iind  dafs  das  Fflanzenreii 
in  den  Öden  todten -Klüften  des  Mineralreichs  Ül$jt 
ben  hervortreten  kann."  ^ 

„Sprockhüvel,  den  21.  März  1825.«      -  ,.J 
„Heyn.*^! 

Herr  von  Derschau  sagt  hierzu :  „Na 
dem  beifolgenden  Stück  Kohle  bleibt  kein  Zweifi 
dafs  die  räthselhafte  Pflanze  das  anspruchlosestafib 
seyn  führt  und  ihrem  Ausbreitungstriebe  auch  unti 
,  den  schwierigsten  Umständen  folgt.  Denn  wiew 
nig  auch  Luft  und  Wasser  vermag,  durch  die  sftl 
geschlossenen  Schichtungs- Klüfte  der  Kohle  zu  drii 
gen,  so  lebt  sie  dennoch  darin  und  opfert  den  Vä 
ständen  sogar  einen  Theil  ihrer  Umrisse,  und'a 
yvils  auch  der  inneren  Structur ,  die  eine  andere  sei 
mufs,  als  bei  den  in  freiem  Kauine  vom  Holziv«! 
herabhangenden  oder  unter  den  fliessenden  Grub« 
wassern  fortwachsenden.  Interessant  ist  die  Fragi 
hatte  sich  die  Pflanze  in  den  letzten  Jahren  aus  di 
nächsten  Strecke  her  dorthin  in  die  KohlenkUifte  vei 
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i  irrt  X   «dkr  lebte  sie  schon  vof  Durchörterung  'des 
^  FUtzes   auf  dessen   SchichtungsklOften?-     DorOher 

warde  ich  oähei:  nachforschen«.^ 

^Ueberhavpt    beweist   dieser  -^  mix   g^nz 

aeua  «^—  Fall»«  daüs  die    Rhizomorpha    einen 
;  itarken  Ausbildungs  *  oder  Fortbildungstrieb  besitzt,. 

welcher*  dib  ^dhwierigsten  Umstände  besiegt»      Ich 
^  Jnde  ferner  dnen.  neuen  beweis  darin^   dafs  sie  nur 

Feuehtigkeity  nicht  umschliessendes  Wasser»  w  ib^ 

«an  £nfc-riiadBestehea  nöthig  habe..^ 


SMe^eingegangenen  Pflanzen  -Exemplare  aus  der 
.MTten  Gestein -Kluft  zeigen  den  deutlichen  Ueber- 
gang  VEon.Rhizomorp.ha.  8.ubterr«n.ea  za&bi-. 
Komofpha  sab<;oxticalis*)-;  einzelne  Stämme 
^  find-  iioch  rund,  nicht  zu  unterscheiden  wn  der  £r- 
atern^  andere- ganz  so  flach  wie  R«  subcorticaljs. 
und  die£s  an  einem  und  demselben  Exemplar.  Die 
weiche  LettenausfoUung  der.  Kluft  verst^ttete  wqhl 
hier  noch- die  theilweise  Randung  der-  Stämme. 

Anders  verhält  es  sich  aber  b^  dfixn  vorliegen- 
den Steinkohlenstäck.     £ine  ungemein  zarte  Scbich-. 
tuagskluf t  setzt  durch  dasselbe  hindprch ,  doch  nicht 
'  einmalr  so  ausgesprochen  und  vollkommen ,   daCs  da-% 
durch    eine   Trennung   in  zwei.  Stücke  Statt  fände.. 
'In  diese  wahrbahe  Haarkluft  hat  sich  die  Rhdzo- 
morpha  lebend  hineingezwängt,  alle. Stämme  sind 
daher  ganz  platt  und  breitgedr.Qckt ,  kaum  mehr  als. 
von  dicker  Paplerstärke  —  die  kibhafte  Form, von 
'Rhizomqrpha  subco2:ticalis« 

♦)  Persoon  Synopsis  fungornm  p»  704.     IWycologia  Eur^p» 
p,  54*  Clavarla  phespiiorea  Sow«<rby«  U  100. 
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Fortgesetzte  lieobachtungeo,  die  Herr 
Der&cliau  uns  verspricht,  weriien  walirscheinlicU] 
ihrer  Schwierigkeit  wegen  nicht  den  voUkommenei 
Beweis  liefern  können,  dal's  die  Pßanze  in  völligeri 
Abgeschlossenheit  von  der  äusseren  Luft  entsteht 
und  lebe , —-1- selbst  dann  nicht,  wenn  dieses  wii 
lieh  der  Fall  wäre;  weil  die  ungemein  zarten,  di 
Gestein  und  das  Kohl  durchsetzenden  Klüfte,  dia. 
sich  leicht  zu  mit  einander  coramunicirenden  Syst) 
men  vereinigen  können,  beim  Brechen  des  GestetJ 
und  bei  der  Kohlengewinnung,  zumal  bei  dem  blea- 
denden  Grubenlicht,  nicht  immer  deutlich  genug  zu 
bemerken  sind,  dafs  darauf  sichere  Schlüsse 
bauen  seyn  müchten.  Mufs  dieser  Umstand  desEnfe 
Stehens  und  des  Lebens  der  Khizomorphen  im  0< 
stein  und  in  der  Steinkohle  daher  auch  vorIäu6g  noch 
ohne  nähere  Erörterung  bleiben ,  und  müssen  wir  ea 
dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob  diese  lebendigen  Fos« 
Silien  in  eine  Beziehung  zu  setzen  sind  mit  der  an  sict^ 
ebenfalls  noch  problematischen  Erscheinung  von  lebeia 
digen  Kröten,  Eidechsen  und  anderen  Thieren  im 
festen  Gestein,  über  welche  Letztere  einer  von  uns 
nächstens  eine  geschichtliche  Arbeit ,  von  seinen  An* 
sichten  begleitet,  bekannt  machen  wird:  so  gebt 
doch  aus  dem  Voranstehenden  so  viel  hervor:  •■ 

1^  dafs  die  Rhizomorpha  auch  in  den  zar* 
testen  Gestein-  uud  Steinkohlenklüften,  in  niobt 
unbedeutender  Entfernung  von  offenen  Grubenbauen^ 
entsteht  und  wächst,  und  zwar  gevvifs  unter  dean 
kärghchsten  Zullufs  von  Wasser  und  Luft;  • 

2)  dafs  sie  dabei  ihre  Form  nach  den  IJmstän» 
den  verändert;   zwischen  die  Ablösungen  der  Stein- 


übor  das  Wachsto  der  Rhuomörpli«!.    7S 

>Uen  9  *  vrie  zwischen  die  Grenzen  von  Rindd  und 
alz  bei  erstorbenen  Bäumen  eindringend,  plattet 
sh  das  fadige  Gebilde  ab  und  gebt  zur  Rbizomor* 
ba  subcorticalis  über;  und 

9)  dafs  hiernach  die  Formen  der  Rhlzomor- 
len  9  durch  die  Verhältnisse  bedingt ,  auf  ein  aus« 
imachtes  Schwanken  aller  Artumgränzungen ,  we- 
getens  innerhalb  der  Sphäre  der  unterirdischen  und 
ifer  nächsten  Verwandten,  hindeuten,  und. dafs 
•%Uch,  wie  schon  in  unserer  früheren  Abhandlung 
Üov.  Act«  A-cad.  XI.  2.  p.  657.}  vermuthet  worden, 
le  auf  <^r  Oberfläche  der  Gruben -Zimmerung 
«disende  Rhizomorpha  aldaela  den  nach* 
ea  und  stetigen  Uebergang  in  die  ausgebildete  Form 
nr  Rhizomorpha   subcorticalis   bezeichnet. 

r 

IL 

Nachtrag 

I  der  B^Xn«  S.860 — 880  des  Jahrbuches  der  Chemie 
und  Physik  beschriebenen  leuchtenden  Erscheinung 

vom 

Professor  Sillem  in  Braunschweig. 

Zufallig  ist  mir  erst  spät  das  11.  Stück  des  vo^ 
gen  Jahrgangs  vom  Jahrbuche  der  Chemie  und  Fhy« 
k  zu  Händen  gekommen,  worin  ich  die  Besdirei- 
mg  eines  Phänomens  beim  Untergange  der  Sonne 
n  8.  Jun.  gefunden  habe.  An  demselben  Tage  war 
h  auf  dem  Brocken  >  und  sah  von  dort  aus  ganz 
ieselbe  Erscheinung,  wie  sie  an  dem  angeführten 
^rte  beschrieben  ist.  ^)     Ich  kann  nur  noch  hinzu- 

*)  Es  wäre   nun  wobl   der  Miihe  vrerth,    eine  Berechnung 
-aber   die  Höhe  der  Wolken    anzustellen,   vrelcbe  die%« 


tSgen, 


1 

1 


k 
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ffigen,  dafs  die  Sonne  beim  Herabsinken  am  Horii 
zonte  die  diiakelste  Furpurrathe  annahm,  uod  selbsl 
nach  einige  Zeit  nacb  dem  Verschwinden  derselbeit 
ein  dunkel -purpurrotber  Fleck  sichtbar 

Obgleich  icb  zum  üfEei'n  Sonnenuntergänge  auf 

hohen  Bergen  gesehen  habe ,  so  ist  mir  lioch  nie  eini 

so    herrliche    dunkelrothe    Färbung    vurgekomineik 

Ob  den  andern  Morgen  noch  etwas  von  dieses 

,  Erscheinung  zu  sehen  war,    weifs  ich  nicht  ganz  b© 

stimmt  anzugebej3,  jedoch  glaube  ich,  daEs  sich  auo& 

beim  Aufgange  ein  matter  Streifen  senkrecht  erbohi 

,  Merkwürdig  war  indefe  noch  die  gelinda  Ten< 

peratur  am  9.  Morgens.     Der  Brockenwirth  vorai- 

cherte,    dafs  er  sich  nur  einigemal  erinnern  könne] 

^ne  ähnliche  Wärme  beim  Sonnenaufgang  gehabt  zu 

haben. 

m. 

Lichtarscbeinungen  bei  Krystal 
satioti  en. 

CNachtrsg  zu  B.  X.  S.  271—279.  and  XI.  831—232.) 
Da   in  dieser  Zeitschrift    an    den    angeführteo 
Stellen  alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Beobach- 
tungen über  Lichterscheinungen  bei  Krystallisatioi 

Lichterscheinnng  hervorbrachten.  Aber  zufällig  iit  i 
Beschreibnng  de«  PliSnoraens,  wie  ei  in  Trag  eeiaK« 
wurde,  darch  einen  auf  die  scheinbare  Hshe  liob  bCzi 
henden  Iiüchst  wahrscheinlichen  Druckfehler  in  den  Zc 
'iHneen  eniitellt,  auf  den  ich  sehon  B.XII.  S.364  dorcli  e: 
Fragezeichen  anfmerksam  macbce.  Am  besten  also  kSn 
le  Herr  Prof.  David  in  Prag  lelbsl,  der  das  PhSnom« 
gesehen  und  sieb  die  scheinbare  Hohe  gewifs  genau  ai 
cikt  hat,  jene  geirilnschle  Berechnung  anstellea, 
n  er  daiu  geueigt  ifyn  sollte.  d.  H. 


i 
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zusammengestellt  sind:    so  scheint  es  zweckmälsig, 
,iiocIi  folgende  zwei  Nachträge  zu  liefern: 

1^  Berzelius,  welcher  in  seinem  4.  Jafares- 
bericüt  über^die  Fortschritte  der  physischen  Wissen- 
schaften S.  44  (nach  Dr.  J.  Wöhler's  Ueberset« 
zuirg^  Hermann*s  B.  X«  S.  75.  d.  Jahrb.  mitge- 
tbeilte  Beobachtung  erwähnt,  sagt: 

N  ,, Hermann   hat  bemerkt,    dafs  eine  AuflO- 

snng    von    schwefelsaurem    Kobaltoxyd,      die   hei 
— 12^  krystallisirte,  eine  halbe  Stunde  kng  ein  fun« 
kelndes  Licht  umstrahlte,   als  die  Flüssigkeit  abge- 
gossen wurde.,     Ein  ähnliches  Phänomen  habe  ich 
neulich  beobachtet,  als  eine  gesättigte  Auflösung  von 
flulssaurem  Natron    mit   der  Sandkapelle    erkaltete 
und  während  der  langsamen  Abdampfung  Erystalle 
anschössen.      Bei  der  Dämmerung  im  Zimmer  be<- 
merkte  ich  in  dieser  Schaale  eine  Menge  blafsgelber» 
aber   ziemlich   starker  Lichtfunken,    die  bald  von 
diesem  und  bald  von  jenem  Puncte  von  den  sich 
bildenden  Krystallen  ausschossen;  Bewe- 
gung brachte  ein  dichteres  Funkeln  hervor;   es  fuhr 
fort,    bis   dafs    die   Flüssigkeit    fast   ganz 
verdunstet  war.     Als  ich  am  f engenden  Tage  mit 
demselben  Gefäfse  und  Salze  und  auf  derselben  Ka- 
pelle den  Versuch  wiederholen  wollte,   um  ihn  An- 
dern zu  zeigen ,  konnte  diese  Lichterscheinung  nicht 
wieder  hervorgerufen  werden.** 

Wohl  er  macht  dabei  folgende  Anmerkung: 
^Als  diefs  schon  im  Schwedischen  gedruckt  war, 
hatte  idi  im  Labor atorio  des  Herrn  Berzelius  Ge- 
legenheit,   dieselbe  Erscheinung  bei  mehrern  Pfun- 
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deo  sch^vefelsaurcn  Kalis  zu  bemerken,  das  aus  vU- 
ner  sehr  langsam  bis  etwa  zu  +  20  auf  der  Kapellai 
erkalteten  Flüssigkeit  krystalÜsirte.  Das  Pbäaomeii> 
dauerte  gegen  zwei  Stunden  lang.  Selbst  auf  dia 
Hand  genommene  Stücke  der  Krystall  -Rinde  fubrea' 
im  Duokeln  zu  leuchten  fort,  und  faeim  Zerreibei 
zeigte  das  Liebt  sich  besonders  stark.  *")  Wurde  mit 
einem  Glasstabe  auf  der,  unter  der  Flüssigkeit  siel 


•J  Diese  Lichter«  ch  ei  nun  gen  bei  3erZerreibnng  JerKryitoU« 
(welche  wir  in  »ehr  i.hlreicben  Fällen  wahniehraenV 
*ind  jedoch  mit  denen  bei  BÜduag  denelbea  (obwohl 
ihaea  wihrscheiiilich  verwandt)  nicht  zu  verweebfeln^ 
Uan  künate  freilicb  auf  den  Gedanken  kammen>  auollt 
die*«  Ertcheinang  bei  Bildung  der  Krystallo  vom  Ab; 
■prine^n  kleiner  Tbeile  abzuleiten.  Und  wirklich  bat 
Olot  Wasserjtrom  Cin  den  scbwed.  Abh.  von  1798> 
11«  S«cbe  Eo  lufgefaTsi,  indem  er  in  den  ichvredisahen 
Abhiadl.  von  1793  vermutheE,  da  Leuctten  der  See  ia 
den  nördlichen  Meeren  Schwedens  eiustebe  nicht  lelteitj 
durch  kleine  tehr  dOtine  Eisnideln,  welche  die  OberStM 
ch*  der  See  beinahe  überdecken  und  durch  die  Bewe?' 
gnnC  dct  Wassers  zerbrocliea  werden.  Er  fand,  dafs  die- 
Eiiklumpea,  wenn  lie  aus  den  Ebenen  von  Eis  ausgescbla» 
ge«  wurden,  ein  Lieht  zeigten,  nnd  düfa  da«  Seewirtw 
«Uta  Schimmer  verbreitete,  so  oft  es  in  den  OeTfaungnti 
dei  Eties unter  einander  gerührt. wurde.  Heinrich,  w«l>i 
aier  in  leijiem  ireCflichen  Werk  Über  Phosphoreseen« 
Abtb.  4.  S.  4S3  diefs  infShrt,  machte  aber,  «einen  eige*' 
BBn  Veriuchen  zu  Folge ,  bei  den  Lichterscbetnungen' 
durch  Zerreibung  vor.  Salzen  eine  vollkommene  Trocken-, 
lirit  der  Materialien  zur  Bedingung  (s.  ebend.  8.  46S»(U, 
47t).  Und  wenn  hier  bei  Wühlers  Versoohen  ein  Leiwfti- 
ten  durch  Reiben  der  Krystallrinde  mit  einem  Glasstab  mnch  < 
uuter  Wasser  erfolgte:  so  war  diefs  eben  in  der  Periode' 
der  lenchtenden  K  ry  s  tallbiU  u  n  g.  Und  gerade  die- 
ser Versuch  liefs  sich  nachher  (wo  jenes  Leuchten  b«i 
der  KryttiUbildong  fehlte)  nicht  wiederholen.  Es  isC 
■l»r>  noch  keinesweges  entschieden,  ob  da«  Leuchten  der 
EiiEelder  auf  der  See  blo»  vom  Zerbrechen  der  kleinea 
fiinidelu  abhängig  sei.  d.  H. 
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0/  j^cfarfanrieny  Krystallrlnde  hin  und  her  gefahren ,  so 
;iriirdeii  die  ganzen  Striche  leächtend.  Als  dieselbe 
Sakmasse,  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit  \i^ieder 
aufgelöst  9  noter  denselben  Umständen  >vieder  er- 
Jkaldete  und  krystallisirte ,  zeigte  sich  die.Ershei« 
nuDg  7um  zweitenmale  nicht  wieder/^ 

2)    Während  bisher  nie,    so  .wenig  als  in  den 

^  VMrhergehendeA  Versuchen  ^  es  gelingen  wollte »  be- 
liebig diese  Lichterscheinungen  bei  Krystallisationen 
hexTorzurüfen :  so  ist  es  um  so  interessanter ,  dalüs  in 

L  dem  gehältvollen  Archiv  des  Apothekervereins  im 
nördlichen  Deutschland,    herausg.  von   Dr.    Bud. 

:   Brandes^    B.  XL  S.  S82.  Herr  E.  F.  Aschoff 

^   anzeigt: 

„Acldum  benzoicum  habe  ich  kürzlich  nac\i 
Bflchnfrr's  in  Mainz  Methode  dargestellt,  umda^ 
Schauspiel  der  Funkensprühung  zu  beobachten.  £$ 
ist  mir  auf  eine  ausgezeichnete  Weise  gelungen/*^ 

Da  übrigens  dieses  krystallinische  Leuchten 
der  Benzoesäure,  der  Natur  der  Sache  nach,  b]os  in 
höher-er  Temperatur  erfolgen  kann,  wo  allein  die 
Sublimation  Statt  findet:  so  könnte  man  freilich  da- 
bei auch  an  eine  Phosphorescenz  durch  Temperatur- 
erhöhung denken ,  welche  bekanntlich  bei  mehrern 
Körpern  eintritt  und  namentlich  auch  bei  einigen 
Salzen.  Wirklich  sah  auch  Placidus  Heinrich, 
als  er  Benzoesäure  auf  eine  erhitzte  Kupferplatte 
streute,  schwache  augenblickliche  Funken  (s.  dessen 
Werk  über  Phosphoresc.'Abth.  2.  S.  159).  Und  schwe- 
felsaures Chinin  leuchtet  sogar  schon  bei  100  C. 
Dumas  und  Pelletier  haben  (s.  X.  84)  Elek- 
tricität  bei  diesem  Leuchten  des  schwefelsauren  Chi* 
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ninS  wahrgenbmmeü/    ledocli  ihre  Versuche  sinJI 

^  .       ■    .  ■  j 

nicht  so'  entscheidend)"  als  xnan  wünschen'  möchteil 

Denn  sie  schüttelten  das  erwärmte  Salz  im  Glase, 
wodurch  man  veranlafst  wird,  an  Reibungselektri* 
citSt  2ü  denken.  DerTersuch  wäre  so  an^ustelleuj' 
wie  v.Grotthufs  •)  die  Elektricität  bei  Bildung- 
von  Eislcf ystallen  nachwies,  indem  er  nämlich,  in  ei- . 
nem  äufs^rlibh  mit  Goldpa'pier  bis  zu  ^^  seiner  Hob« 
belegten  Glase,  Wasser  (dai  auch  blos  bis  zu  ^  dec 
Höhe  des  Gkises  eingegossen  war)  gefrieren  liefs* 
und  in  dieser  Art  von  Kleistischer  Flasche  •  die  posi- 
live  Elektricität  bei  der  Eiskrystallisation  und  die  ne- 
gative bei  dem  Aufthftuen'  des  Eises  entstehen  sab^ 
Auf  ähnliche  Weise  müfste  man  das  schwefelsaure» 
Chinin  in  einer  Kleistischen  Flasche  bis  100  C.  er» 
wärmen  und  dapn  sehen,  ob  die  Flasche  bei  der  ein- 
tretenden Lichterscheinung  geladen  wird«  Mit  g5* 
wissen  Modi&cationen  liefse  sich  dieselbe  Vbrricbr 
tung  auch  l>ei  Sublimation  der  Benzoesäure  benutzen, 
wobei  man  schon ,  gemäfs  den  analogen  Versüchaii 
von  Volta  tiber  Dampf blldung,  berechtigt  ist,  Ej> 

regung  von  Elektricität  vorauszusetzen.  -."'■: 
t 

■  .  ■  ■  1 

*)  6«  Geblens  Joumt  der  Cbemie^  Pbyaik  und Miaenlogie 


*    -  •  '  .     .  . » . 


-»  ^  ■  ■      ■  •  ^^  ■  ,  ^  -    _ 


icien  die  Gesetze  cueeer  Art  der  Aitzfebintf  Mi  cSr 
löTaf Ischen '  i^alsd  difiEerehiim)  Vbri  dettm  de^  eljf'' 
iniik  Kor|>eraiizlebang 'Sb  einer  indiffeitttltflä 
g.^]fitefschiediBn;*)t  iso  li&be  ich  durch  aine  !lE(iM^ 
0,  virie  ich  glaube»  entfiiJJiiädeittdeD ,  obii^ohl  feo^ 
:a  dieser  Öezielitaiig  iioiiili^^  ^oSbht  gehör%  gisVr^ 
ü,11)ä'tsiEichene$  darg^ääm«  tläil  eiiie  dl|^^ 
fetente  ^r^ei^änzieh^g  h\M  tehei^W/läiini- 
ind ' ic\i' jgtäübe  gezeigt iu^lHdSen t   di^äiitW4k 
aWärtSgen  StandptiiicV«  cleJr"iE4^^ik  aifeü'lLeMeii 
jDgißn  Vbn  AjQ^iehiÜü^  ( Weliche  n&Ah'%l)ifie^  afe 
NaW'Ää^h'  Verschiedene 'betrachtet' hat>idf 
C$esetz  krystallelbktriÄihekr  Adisiehung  (als '^iuf 
lUgemetneS' Naturgesetz)  kirtlbkgefafart  i^erdek 
»en>,      An  die  in  der  ilbhandL  darüber  BT^ IX 
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S.  214  «—'SSO  iin.fJeberfaiick»  enBammeagestellten» 
far  diese  Ansicht  sprechenden » Thatsacben  reihen 
sich  noch  folgende  hier    an : 

1.  Durch  die  blose  (angeblich  indifferente) 
allgemeine  Körperanziehung  sahen  %vir  xnetallische< 
Theile  auch  ohne  vorhergegangene  Auflö* 
s  u  n  g  sich ,  zu  krystallinischen  (  also .  di£f eren te  Anzie* 
hung  .voraussetzenden)  Formen  zusammenreihen, 
ygie  die  kleinen  Titan  Würfel  solches  beweiseq, 
von  weichen  vorhin  S.  47  die  Rede  waf,  (Vgl.  daf- 
über  .Wollaston'.s  Bemerkung  ß.  XI.>  S.  86.). 
So  wie  nämlich  der  unschmelzbare  Flatinastaub. in  der 
Hit^e  sich  zu  einer  cohärenten  Masse  zusammenreiht 
(s.  L  e  i  t  h  n  e  r  's  Versuche  B.  VIL  i.  alt.  R.  S.  309  u. 
514^9  eben  so  werden  auch,  gleichfalls  in  erhöhter 
Temperatur,  die  unschmelzbaren  Titantheilchen  zur. 
cohärenten  Masse,  welche  aber  zugleich  krystallisirt. 
ist  9  so  dafs  wir  folglich  als  Ursache  dieser  Cohärenz 
ein«  krystallinische  Anziehung  voraussetzen  dürfen^ 
welche,  da  sie  erst  durch  Temperaturerhöhung  der 
einzelnen  festen  Theile  hervorgebracht  wird,  als  einf 
krystallelektrische  ( thermoelektrische  )  auf  dem  ge- 
genwärtigen Standpunkte  unserer  physikalischen 
Kenntnisse  mit  Recht .  betrachtet  yirerden  darf. 

2.  Wir  sehen  aber  auch ,  wovon  nun  die  Rede 
seyn  soll,  dafs  fester  metallischer  Zusamj 
m.enhang  der  Theile  zugleich  eintritt  mit  ihrer 
krystallinischen  Abscheidung,  in  Fällen,  wo  die  l^iSi" 
tere  entschieden  durch  elektrische  Kräfte  *)  bedingt^ 

*)  S.  die  Abb.  von  Grottliufs  über  den  Einflufs  der  gal- 
vanischen Elektricitüt  bey  Metallvegetationen  inGehlens 
Journal  £ür  CJiemie»  Physik  u,  Mineralpgie,  B.V»&lli* 


^   .    . 


Über  mA^kvirilrcligd  Metalli«gSutionen.    81 

iilti  so  daCä»  Wir  ebra  ddctofeh  Mfs  N^u«  veratik&t 
Veri{«ii  ttifls^en^  von  denselben  elektrocbamisefaea 
(krystallelekttlseben)  Kräften  aüob  d^n,  bei  der  Ab* 
itdveidung  Id^yst&Uiniseber  MetoUtheile  eintretenden^ 
kMallisehen  Zusammenhang  abzuleiten* 

In  dieser  letsten  Be^iehung^  Werden  die  beiden 
foigencten  Abhandlungen  >  vorsfiglleh  aber  die  lett«- 
j  Üeire  des  Herrn^  PlAmicke  in  Sidleben,  den  Lesern 
'besonders  interessant  seyh»  Vtlt  werden  nämlich 
hier  die' Bildung  kennen  lernen  einer  buchst  merk« 
HMrdSgen  Ktipferviigetätion  von  den  feinsten 
l)rSbten  an  bis  2u  Drähten  >  Welche  mehr  als  tsvrei 
ItJnien  Im  Duröhmesser  und  mitunter  die  Länge  eintt 
Tn&eS  und  darüber  haben,  fiekanhtlieh  fehlt  den  «ilF 
Üassäm  Wege  gebildeten  Metall  Vegetationen^  bei  Vei^ 
ittchea  im  Kleinen »  der  m^taüJisehe  Züdämmenhangi 
\Hdehen  man  Von  der  allgemeinen  Körper aniiehung 
(deren  Wirksamkeit  durch  Zusatnmetfflruekung  der 
%eile  befördert  Werden  kann)  abzuleiten  gewohrH: 

■  * 

Itt.  Während  nun  aber  der  sogJsnanhte  Blefbauth 
'isAxt  Silberbäuni  (arbör  Saturni  oder  Dianae)»  tti^ 
ifeli  blos  durch  «lektroehemisbhe  Anziehung  bild^ 
I^Wodurch  die  einzelnen  Metalltheile  ohne  MitwiiV 
kling  eine$  mechanischen  Druckes  fühig  neben  dd- 
lAder  gereiht  werden )  nur  eine  ganz:  kurze  Dauer 
to  I  weil  die  eiäzelneh  Tfaeile  geneigt  sind^  aus  ein* 
Inder  zu  fallen  r  so  zeigt  dieser  Itupferbaum  (  arbor 
Veneris»  wenn  man  ihn  so  nennen  will)  den  feste- 
iten  2üSammenhlsitf^  der  Theile »  indem  es  Schwer 
Wird«  die^  durbhnind  durch  aus  reinen  krystalli- 
Üisch  züS^mtneng^relllten  Kupfertheilen  bestehenden» 
^(iSSkommteh  hii^äiaitnttnd  zähen  bräbte  zu  i^txeV 
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fsen',  od«  sre  darch  laages  Hin-  und  Herbiegei 
zubrechen.  .  Ganz  gUnzend  zeigt  sich  die  durch 
Bruch  (eder  durch  Feilen)  hervorgebrachte  Fla 
Dem,  in  der  Abhandlung  des  Herrn  PlQtnii 
in  Eisleben  genannteo,  Herrn  K.och  verdanke  ict 
wste  Kenntnifs  vqu  diesen  merkwürdigen  Kujife 
gelfltionen.  Da  derselbe  nämlich,  während  se 
Aufenthalts  als  Pharmaceut  auf  der  hiesigen  Uni 
sität,  mehr  zu  technischen  als  streng  wissenscbi 
eben  Bestrebungea  geneigt  schien:  so  veranlafstc 
ihn  zu  Farbenbereituflgen,  wobei  es  zur  Spri 
kara ,  die  Abgänge  bei  den  Mansfeldischen  Ku] 
werken  zu  benutzen,  die  Herr  Koch  aus  S^ 
Vaterstadt  £isleben  leicht  beziehen  kopnte.  Es 
lang  wohlfeile  Verfahrungsarten  aufzuiinden 
Bereitung  voa  Kupferfarben,  besonders  grttn^ii 
nun  unter  dem  Namen',  Eisleber  Grün,  dal 
Koch  in  Eisleben  seine  Fabrik  angelegt  hat, 
kauft  werdeni  Eei  der  Durchmusterung  der  M 
feldischen  Erzäugnisse  kam  denn  auch  dieses  m< 
Würdige  Haarkupfec  zu  meiner  Kenntnifs,  und 
machte  schon  die  inHalle  am  18 — 21.  Sept.  1833, 
sammeitenNaturforscherauf  dieses  beachtungswei 
Erzeugnifs  aufmerksam ,  wovon  ich  interessante  ] 
,beo  vorlegte ,  welche  Herr  ICoch  mir  zu  Vers6 
fen  die  Gefälligkeit  hatte.  Indefs  wollte  ich  o 
•her  öffentlich  von  der  Sache  sprechen ,  ibis  si^< 
auf  eine  gründliche  und  vollstäpdige  Weise  ge^( 
faen  könne,  wozu  es  nüthig  war,  alle  darauf  b^ii 
lichaThatsachen  an  Ort  und  Stelle  zu  sammeln.  £1 
FlUmicke,  Lehrer  an  der  Berg^chule  in  Eisfeb 
h.t  sich  .die5^/Jw^te.,il9|e^^pi|,  ,^.J|| 
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n^werden  es  ihm  Dank  wissen ,  dafs  er  den  Gegen- 
3  vollständig,  zugleich  mit  den  dabei  zu  neb- 
I  technischen  Rücksichten ,  abgehandelt  und 

much  über  die  auf  trockenem  Wege  entstehen* 
fifervegetationen    angereiht     hat,     wodurch 

Ibhe  noch  ein  neues  Interesse  gewinnt. 

hbrigeos  hat  es  Herr  PlOmicke  schon  als 
■he  hervorgehoben,  da(s  es  bei  Bildung  di»- 
urknpfers,    eben  so  wie  bei  der  eines  schönen 

|0er  Silberbaumes ,    vorzüglich  auFden  gehOri- 

[  der  Verdünnung  der  Auflösung,  so  wie  auf 

^  krysiallinischen  Bildung  gegönnte  Zeit  und 

bkouime.     Indefs  scheinen  ihm  die  im  Gro 

machten    Erfahrungen  noch  auf  Mitwirkung 

r  Kräfte  hinzudeuten. 

Imagdaherzweckmäfsigseyn,  hier  daran  tu  er« 
,  dafs  auf  solche  metallische  Vegetationen  ge* 

klsher  wenig  beachtete  Nebenumstände  bedeu* 

rEinflufs  haben  können,  und  in  dieser  Bezier 
Tbatsachen    hervorzuheben  >     welche« 

l'tolieint,   nicht  so  Sehr  die  Aufmerksamkeit 

ftrslker  auf  sidi  gezogen  haben ,  als  sie  es  ver« 

MascbmOnn,   Professor  der  Chemie  zu 

toU*   erzählt  in  einer  Abhandlung  über  Ein* 

Bb£  des  Erdmag^netisrnus  auf  Aus* 
dang  des  Silbers*),  dafs,  als  er  im  Jahr 
i  einer  heberfürmigen  Glasröhre  die  Bildung 

Maneo-Baumes  voranstalltetei und  die  Röhre  in 
ihlang  des  magnetischen  Meridians  zu  stehen 
t  die  Bemerkung  gemacht  babejwie  weit  sehä* 


l'CUkeru  Anoalen.  B.7e.  S,S9<. 


S  C  II  vr  e  i'g  g  •  »   '^  'r*^ü 

iMra  und  ISngereKryslalle  sich  gegen  Nordeiiylrif  { 
gBii  Süden  bildeten.  Und  docli  war  in  beicteaSdit 
kein  der  Höhre  alles  gleich,  indem  die  Salpeter^au 
SMberauQüsung  in  beiden  Schenkeln  der  Ruhte  co 
oitioicirte,  wahrend  das  Quecksilber  blos  den£od 
(lerRöhre  in  einer  dünnen  Lage  bedeckte.  In  Oesi 
»öbaft  Haniteens  wurde  der  Versuch  mit  eia 
Hl  die  Richtung  des  magnetischen  Merediaos  und  ,< 
ner  andern  perpendicular  darauf  gestellten  bebt 
EOrmigen  Röhre,  auf  dieselbe  Weise  wie  obea  aji{ 
geben,  wiederholt.  Das  Silber  begann  bald  äcjhri 
iobeiden  in  der  Rähre,  welche  voa  Norden  npcfa. 
den  gerichtet  war  und  besonders  schofs  es  iod^ 
gegetl  Norden  gekehrten  Schenkel  mit  mehi^  n^ts] 
schem  Glanz,  in  gröfseren  Strahlen  und  ia,» 
gföfserer  Menge  an,  als  in  dem  südlichen  Spjutal 
In  der  von  Osten  nach  Westen  gerichteten  I^ 
wurde  dagegen  erst  12  Stunden  nach  dem  A^sel 
einige  Veränderung  bemerkt.  Auch  Uaast^i 
dessen  Auptontät  doch  geyviCs  entscheidend  i^t^ 
es  den  Magnetismus  gilt,  hat  allein  für  sich  fljaj 
Versuch  mehrmals  wiederholt  und  zieht  aus  seil 
Versuchen. folgenden  Schlufs;.  „1)  derSilbe^bj^ 
•  ntwickelt  sich  stärker,  wenn  die  Köbcfti 
den  magnetischen  Meridian  gestellt^  ,wj^ 
als  wenn  sie  von  Osten  nach  Westen  gerichtet.! 
S)  Wenn  sie  im  magnetischen  Meridiane  ftf! 
schiefst  der  Silberbaum  höher  auf  im  nör(U 
Qhen,  als  im  südlichen  Schenkel.  3)DieKrysti 
haben  im  nördlichen  einen  reinem  MetallgJaoz^Jü 
sind  daselbst  mehr  nadelfürmig."  .    ,.-- 

Bei  meinen  chemischen  Vorlesungen  im  Ietz| 
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•iffNr«  tiabm  (cb  Gal^ei^htfit  dieaep  Versuch  zu  wie- 
riiolen  und  fiind  es  vollkoiqinei^  bestätigeu  daCs  g^ 
n  I^orden  bin  sieb  längere  und  schOnere  Krystalle 
sbildeut  Auch  mein  Freund  Pöbereiner  sag- 
inir ,'  da6  er  mit  ^beq  so  ^ansti|;em  Erfolge  deti, 
niidb  vritderhol^  h^be^  .. 

^  ist  ^m  noch  flbrig ,  diese  Versuche  weiter 
izqdebnen.     Einige  mit  künstlichen  Magneten  sind 
lon  von   Maschmann   und   Hansteen   ange- 
llt   ivorden.      Besonders  lyichtig  aber  scheint  es 
^  nicht  ^in  reducirendes  Metall»  sonder«  die  durch 
eo  Fbtjna  <•  Polardraht  in  die  Auflösung  geleitete-ne- 
jve    Elektricität   unmittelbar    zur  Redviction  des 
st|dl$9  unter  dem  Einflüsse  des  Nord-  oder  SadpoleSi 
a(p  benutzen,  dafs  jedes  Metalltheilchen  imBildungs« 
imente  das  Bestreben  erlangt,  entweder  rechts.oder 
ksrsich  zu  bewegen.     Vielleicht  dafs  es  auf  die« 
n  Wege  gelingt  Einflufs  auf  die  Art  der  Krystal- 
ition  noch  von  einer  anderen  Seite  zu  gewinnen, 
er  die  interessanten ,  von    Ritter   schon  zusam- 
Hagestellten,  Tbatsachen  Ober  den  Zusammenhang 
r    t]ohäsion    mit   dem  Magnetismus  noch  aus 
lem'  neuen  Gesichtspunct'e  zu  verfolgen.  Es  ist  leicht 
ir  einfache  und  bequeme  Vorrichtungen  zu  diesen 
fsucben  anzugeben  und  ich  werde  mein  physika- 
:hes'  Seminarium  benutzen,  um  einige  meiner  Zu- 
rer  zu  einer  Reihe  darüber  unter  meiner  Leitung' 
zustellender  Versuche  zu  veranlassen. 

Diefs  als  Vorwort  zu  den  beiden  folgenden  Abi- 
ndlungen.      Ich   habe    einen  kleinen  Aufsatz  von* 
e  m  e  n  t  vorausgeschickt,  wodurch  unsere  Kupfcr- 
;etationen  (welche  weit  ausgezeichneter  sind  %  iV^ 


Clement;  '-*" 

die  voD  Clement  gesehenen)  docIi  höheres  Inte 
se  gewinnen,  < 

IL 

Nachricht  von    metallifichen  Kap^ 
barren',    die  auf  nassem  Wege  erk, 
ten  worden  sind, 

mitgetheUt  ' 

Clement.     *") 

Hall's  schone  Versuche  haben  uns  gelti 
dafs  fein  gepulverter  kohlensaurer  Kalk,  diesef,  (tÜ 
die  Hitze  so  sehr  zersetzbare  Körper^  bei  e 
hohen  Temperatur  schmelzen  künne,  ohne  's 
Kohlensifure  zu  verlieren ,  wenn  ein  grofser  Dt 
sie  zurückhält  und  derselbe  nach  dem  Erkalteaj 
feste,  dem  natürlichen  ^armor  ähnliche,  Kl 
darstellte. 

So  wie  man  nun  sonst  meinte ,  dat's  die  BU(j 
dieses  Steins  durchaus  nur  auf  nassem  Wege  ben 
worden  und  nicht  das  Product  des  Feuers  seya  1 
De  a  eben  so  glaubt  man  bis  jetzt  allgemein  ,  dafi 
festes  und  schmiedbares  Stück  Kupfer  nothwei 
vom  Feuer  geschmolzen  seyn  und  seine  Cohjf 
während  des  Erkaltens  erlangt  haben  müsse.  , 
aus  seinen  Anflösungen  durch  irgend  ein  Mitte^ 
dergeschlagene  Kupfer  hatte  man  immer  nur  aU 
sehr  feines  Pulver  ohne  irgend  einen  Zusommeal 
gesehen. 


■)  A«s  Atn  Annalei  de  Clieaüe  «t  de  Pbyiiqoe,  X)eet| 
tSS4.  S.iiO.   iiberictzt  von  A.W.  Sc Iv um ■  an. 
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.  Hier  ist  nun  ein«  Tfaatsacbe^  Vielehe  beweist, 
daft  ein  Kupferstflck,  welches  man  durchaus  ftlr  ein 
Frodoct  des  Feuers  hahen  sollte,  auch  auf  nassem 
Wege  erh^ten  werden  könne,  ^icb  verdanke  diese 
Btobachtnng  Herrn  Molle  rat  in  Biirgund»  weK 
tlher  sie  mir  neulich,  bei  G^egenheit  eines  Besuchs, 
den  ich.  ihm  in  seiner  schönen  HolzessigfalMrik  ge« 
macht,  mittheiltCk 

Nach  einer  Reihe  verschiedener  Arbeiten ,  de« 
l  len  Zweck  war,  durch  Calcination  von  Kupfer  mit 
SehwefU,  schwefelsaures  Kupfer  zu  bereiten,  erhielt 
ir  Auflösungen  dieses  schwefelsauren  Salzes,   wel«* 

* 

'^iibejvoa  unlöslichem  basisch -schwefelsauren  Kupfer 
geteObt  waren.     Er  brachte  diese  in  eine  Kufe,   um 

,  .^  eich*  klären  zo^  lass^i:   diese  Kufe,  war  bis  zui 

I  fiälfte  in  die  Erde  eingegraben.  An  ihren  innem 
Wänden  und  zwar  immer  an  der  Fuge  zweier  Dau- 
be» sah- man  nun  kleine  Schwämme  von  metallischem 
Kupfer  sich  bilden ,    welche  nach  und-  nach  immer 

VHröfiser ^wurden,  und  zuletzt  ohne  Zweifel  grofse 
Hassen  dargestellt  haben  würden»  Ich  besitze  meh« 
wre  Proben-  davon ,    wekhe  ich  von  der  Kufe  abg»- 

'  löst  habe,  und  an  welchen  noch.et^as  Hbk  hangen 
geblieben  ist. 

Aa  diesen  Kupferstücken,  siebt  man,  dals  sio 
tich  auf  der  einen  Seite-  an.  dem  Holze  der  Kufe  ab" 
geforjnt  haben,  wovon  ihnen  die  Streifen  eingedrückt 
«ind  i  auf  der  andern  Seite  haben  sie  die  Gestalt  von 
Warzen,  und  zeigen  sehr  kleine  glänzende  Flächen.,, 
welche  ohne  Zweifel  wahre  Krystallflächen  sind. 

.Eines  dieser  Probestücken  wiegt  über  75  GruK 
Man  begreift- übrigens  leicht»  wie  solches  seVvQaläittt. 


iWeee. 


t9  Clemeat  üb.  Kupferbarren  auf  nassem  Wege. 

^olÜerat  bemerkte,  durch  welchen  cheniischen 
Procefs  die  RedMCtion  des  Kupfers  bewirkt  seyq 
kaoD,  Sicher  war  ia  der  Auflösung  schwefelsaure^ 
Kupferprotoxyd  vorhanden ,  das  bei  seinem  üe« 
bergange  in  den  Zustand  von  schwefelsaurem  Deuf 
tergxyd  das  Kupfer  absetzte,  welches  diesem  neaei) 
Sa]ze  ^ein  Oxygen  und  seine  Säure  abtrat.  Es  isl 
einleuchtend,  daCs  also  auch  die  lleductioa  des  Kili 
pfers  ohne  Hülfe  des  Eisens  Statt  finden  könne,  und 
)0  der  That  war  auch  keine  Spur  desselben  in  dta^ 
Innern  der  Kufe,  Aber  dieser  Theil  der  Erscbeij  I 
nuqg  ist  es  nicht,  der  mir  am  merkwürdigste^ 
dtlnkti  sondern  der  feste  Zusammenhang,  den  dar 
ausgeschiedene  Kupfer  mitten  in  einer  Auflösung, . 
genommen  hat,  und  der  stark  genug  war,  um 
kalt  schmieden  und  zu  dünnen  Blättern  Schlageft;^ 
können,  was  man  aus  seinem  specifischen  Gevipi 
beurtheilen  kann,  welches  ich  zu  8,780,  d.h.  dsq 
des  geschmolzenen  Kupfers  gleich  fand. 

Uebrigens  habe  ich  eines  dieser  Stücke  gefeilti 
und  daran  eine  eben  so  glänzende  und  ToUstäodJgii 
Oberßäche  hervorgebracht,  als  ein  Stück  gewöholi 
Q\mn  Kupfers  gezeigt  habea  wörde. 
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Von  der  Gewinnung  des  CämentrRu« 
pfers    im   Mansfeidischen,  .- 

mit  beziehung  auf  die  dabei  entstehen« 
den  Kupf erregetiBitioneni 

von 

« 

'  PlümickeM 

Sdiichtmeiifiar  pnd  Lehrer  an  der  fiergichule  in  Eultbtn« 

Einleitung« 

Vor  etwa  16  Jahren  machte  der  Herr  Bergrath 
Zimmermann,  damals  Betriebs •  Offiiciant  auf  der 
friedeburger  Hatte,  den  ersten  Versuch,  den 
Küpfergehalt  derjenigen  Mutterlauge,  aus  welches 
kein  reiner  Vitriol  mehr  zu  erhalten  war,  durch  Ca« 
menfation  zu  gewinnen ,  in  der  Voraussetzung,  dafs« 
meseit  undenklichen  Zeiten  aus  den  Cämentwassern 
von  Neusohl  und  andern  Orten  Ungarns,  im  Ram«- 
melsberge,  auf  dem  Zwitter  Stockwerke  zu  AI« 
tenberge ,  so  auch  aus  der  nach  aller  Wahrscheinlich« 
keit  kupferreicherh  und  mehr  concentrirten  Mutter- 
lauge, eine  Kupferextrahirung  durch  eingelegtes  me- 
tallisches Eisen  zu  bewirken  seyn  werde«  Auch 
scheint  die  sogenannte  Laugenarbeit  im  Maus« 
feldischen,  in  den  frühern  Perioden  unsers  Berg« 
i)aues ,  einen  ähnlichen  Zweck  gehabt  zu  haben. 

Unter  denselben,  oder  unter  sehr  ähnlichen  Be» 
dingungen  mufisten  dieselben  Erscheinungen  eintreten. 
Dos  eingelegte  Eisen,  (unbrauchbare^  Bruchstücke 
vonGufs-  und  Schmiedeeisen,  so  wie  die  beim  Schie« 
ferschmelzen  fallenden  Eisenkönige ,  welche  auf  un- 
Sera Hütten  Eisensaueo  genannt  weipden ,  Nvatea 


Ä»  Plümick« 

nach  4  Wocben  und  Jünger  mit  einem  blälterartig  ab 
zulöaenct«!!  Ueb,erzug  regulinischen  Kujifersj  et\V\ 
voa  Messerrücken  stärke ,  bedeckt »  welcher , 
der  Cämentation  immer  wieder  frische  Oberöäcbsli 
darzubieten,  abgekratzt,  und  das  rnitgebildete  Ei 
senhydrat  (Ocher),  aus  den  Verliefungen  der  Eisen 
bruchstücke  im  Wasser  abgespült  wurde. 

Drahtfurmiges  Kupfer  ist  damals  hier  onti  bi 
dem  nämlichen  Verfahren  auf  der  Kotheabitrge 
Hütte»  so  wie  spater  auf  den  Hütten  bei  Eislebe 
und  Mannsfeld,  nicht  bemerkt  worden. 

Bei  der  spätem  Einführung  der  Vitriolfabdkatioi 
auf  der  Kupferkammerhütte  entstand  bald  die  Frag» 
wozu  man  die  nach  dem  3ten  Versieden  (jedesm; 
mit  Zusatz  frischer  gesättigter  Rohlauge)  ubrigbM 
beode  Mutter- oder  sogenannte  Üchwarzlaagi 
verwenden  solle,  da  aus  ihr  allein,  durch  abermili 
ges  Abdampfen,  nur  ein  schwärzlicher,  ailem  As 
sehen  nach  sehr  gemischter  Vitriol  zu  erhalten  wU 
und  auch  der  Zusatz  neuer  Rohiauge  keinen  Aii&üM 
vitriol(wie  er  doch  bei  dem  tten  und  2ten  VersiedM 
der  Mutterlaugen  fällt^  mehr  lieferte.  Auf  Versa 
lassHng  des  Herrn  Bergrath  ZJmmeimana  wie 
dübelte  dcF  nun  verstorbene  Hüttenmeister:Batt! 
ger  diebescbriebeneCämenlatioQ,  sah  aber,  (w>hl! 
scheinlich  weil  er  die  Schwarzlauge  mit  dem  bioeln 
gelegtun  Eisen  längere  Zeit  sich  seihst  ilberlass« 
hatte)  mit  Erstaunen,  dafs  sich  nicht  nur  ein  m 
Tollkommen  blätteriger  oder  blechartiger  Kupferai« 
derschlag,  sondern  auch  haar- draht- und  zaid> 
förmiges  Kupfer  mitunter  sogar  haumförmf' 
ges,  und  zwar  von  besonderer  Schönheit,  bildete. 
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Es  trurde  nun  seitdem  auf  der  Kupferkammer, 
und  dann  auch  auf  den  Hjitten  bei  Mansfeld,  diese 
Cämentkapfererzeugung  fortgesetzt,  mehr  aus  be- 
sonderem Interesse  für  die  Sache,  als  aus  ökonomi- 
schen Gründen  ,  denn  der  nacb  der  Cämentirung  zu 
erzeugende  Schwarz- Vitriol  wird  von  den  Käufern, 
weil  er  bedeutend  ärmer  an  Kupfer  Ist,  geringer 
'  tantt,  als  ^er  vorher  7.a  erzeugende.  Der  Gewinn 
Bn-CSmentkupfer  aber  ist  kein  Ersatz,  weil  aus  S60 
bis  260  Eimer  Lauge  in  Mannsfeld  nach  6  bis  7  Wo- 
diea'nur  etwa  2  Centner  Kupfer  gewonnen  Averden. 

Die   darüber    bisher  gesammelten  Erfcfhitingen 
Äld  etwa  folgende: 

■^'  Nor  die  sogenannte  Seh warzlatige  (Mot- 
tVlange  nach  dem  3ten  Versieden^  wird  durch  die 
-Oiiaeotation  entkupfert,  bei  den  fVischern  Laugen 
llt*  die  Vitriolgewinnung  durch  Concentration  bis 
vir  Krystallisirbaikelt  u.'s.  w.  der  vortheilhaftare 
Zweck.  Mit  der  erstem  Mutterlauge  (]oder  mit  dem 
Reste  nach  der  Krystatlisation  des  ersten  tischen 
Rofalaugensudes) ,  so  wie  mit  der  Sten,  (dem  Reste 
nacb  der  Versiednng  der  vorigen  ersten  mit  Zusatz 
frischer  Rohlange)  fallen  (namentlich  auf  den  Hütten 
bei  Eisleben)  die  zur  Farbenbereituog  brauchbaren 
Schlamme,   welfehe  Herr  Koch  weiter  yerarbeitet. 

Der,  wie  bemerkt,  aus  dieser  3fachen  Mutter^ 
oder  Schwarxlauge  durch  ihre  Alleinversiedung  tu  ■ 
gewinnende  Vitriol,  scheint  ein  Gemisch  fast  aller 
whwefelsaurerf  Metalle  zu  seyn,  welche  in  nnsern 
Kupferschiefern  (aber  nicht  als  solche,  sondern 
w^irscheintich  mit  Schwefel  vererrl)  enthalten  sind, 
den   AnaJjsen,     denen   Herr    Hermi.'Ä.tt» 


A4i|iÜoi?tntor  der  -chemischeo  Fabrik  bei  Schöne- 
beck, diesen  schwarzen  Vitriol  unterworfen  hat, 
enthält  er»  aufser  Kupfer  und  Eisen,  voraehmUch 
,Zink>  d^Ein  Nickel,  ICohalt,  Blei  und  Mangaji,  »ad 
auCserdem  Spuren  eines  vielleicht  noch  unbekannt«)! 
Uelälles.  Des  scliwefelsauren  Zinks  ist  viel  in  diesem 
Lauge;  dafs  aber  noch  Kupfer,  Eisen  und  Ko> 
baU  da  sind,  läfst  sich  schan.au8  det^  zahlrejchMl 
INüancen  der  violetten  Farbe  der  Krystalle  oder  Bruch* 
stücke ,  zunial  wenn  man  sie  gegen  helles  Licht  hält> 
heurtbejleo,  da  diese  Farbe  sich  häuüg  ins  Grüna, 
Kothe,  oder  Braune  zieht,  und  daher  immer  ein 
schmutziges  Violett,  in  gröfsern  Stöcken  ein  iniit 
Grün,  ilotb  und  Blau  gemischtes  (fuchsiges)  Schwarz, 
zeiget;  such  hat  Herr  liocb  bei  seineif  Farbep,f< 
Processen  die  Erfahrung  gemacht,  dgfs  ziendjeh- 
leiclit  Kobalt- Vitriol  und  Ä'auu  (der  jedoch  schwelt 
von  einem  Hiolerh^te  des  erstem  zu  befreien  ist) 
jiuwn?(il?^ea  sind,  ,  ,;; 

,.  .' -^ifj^nn,  wje.c^ficheiot,  fast  alle  dJeseStoi^. 
A^t,  ^iflful' fällen  >  d'ti'ch  Zusatz  von  uugelöschtaiif' 
E4lk.'  Nach  einigen  Tagen  wird  die  Schwarzl^ug^. 
fasf:  iT^ifs  ytfd  durgbsichlig;  der  erdige  NiedersaUag 
ist.^,0(tÄil(ph£elb,  '     .„. 

,,,,;. ^^pev,.  schwarze  Vitriol  fand  anfänglich  keifS|t 
dj^^fVttd^-4''^^^'"^''i  nur  Herr  Hermann  über- 
nahm contractmafsig  einige  Zeit  die  Siimmtliche  Proi,' 
ductioD,  so  viel  hier  bekannt  ist  in  der  Absiebt.^ 
den  Kupfer-  und  den  Nickelvitrioi  daraus  zu  schei- 
<len«  .  Als  dieser  Absatz  aber  aufhörte,  so  niu[s(e 
^1)^,  Hilttw  daran  fliegen >.  eu  erfahren,  ob  die 
lAUge    nicht    «uch  anderweitig  zu  benutzen 
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WütdÜ  bnd  wird  beim  Wendeii  det  Kupfer- 
iiäd-'Rhät&ii^  Besprefi^eit  des  RostkleiÄS  (der  staub* 
itÜgeAhleiiien  Theile  des  Eüpfersteins  ti.'s;  w.)  an«' 
Httt  dei  Wit^^s  gebraucht.  Von  den  dariii  enthal- 
tenen' ittfettflischen  Oxyden  oder  Sahen  eitsteht  eine 
H!oll6l^fr'äardhirtei»  Vitriol  um  jedes  benetzte  Stack- 
chM^  Wodnrch  sie  wie  züsammengeklttet  werden^ 
nd  eitoe^dbsto  dichtete  Decke  über  den  Rdst  ah^' 
geben» "  ■•■• 

'  Dk'die  Schwartslauge  aber  daduroh' nicht  coti« 
tttnirt  wird,  so  giefst  man* sie»  nach  der  GäoientH« 
tion  und  Versiedung  auf  Schwarzvltridl ,  auf  did 
Scfaieferhaiifeti ,  damit  ihr  geringer  Gehält  an'  ^hwef« 
fdsäitrfenr 'Kupfer  nicht  verloren  gehe,  sondeifn  beiitt 
Schiefe)^SühyeIze&,  ^6  ihre  übrlgeä  metalli^öhÄV 
\  Beimischungen  meistens  verschlacken»'  tnitt^'diicitt 
werde« 

A'6f-   it einem    metallischen    Eisen   (also   auf 
Schmiedeeisen  )  gebt  die  Bildung  des  Gättientkopfer? 

tm  eehiiellsten  von  Statten,    es  verzehrt  sich  aber 

« 

auch-  ärtl  schnellsten  und  nian  hat  daher  nicht  immer 
genug  solcher  Abgänge  übrig«  Weniger  geeignet 
scheint  dai  GuÜseisen  ( von  zerschlagenen  Windfor^ 
ihen-  oder  andern  tinbrauchbaren  Sachen  ) ,  noch  we« 
Biger  die  Eisensaueh,  in  welchen  diefes  Metall  als 
Roheisen  (  meist  als  weifses)  von  sehr  relativer  Reih-' 
hdt  (Eisen  in  Verbindung  mit  Schwefileisen)  vor- 
handen zu  seyn  scheint,  und  mit  Schwefelkupfer  oflf 
sichtlich  gemengt  ist« 

Da  diese  Eisensauen ,  um  sie  von  dem  im  Heer-^ 
de  sich  anhängenden  Kupferstein  zu  befreien,  meh« 
leremal  mit  geröstet  werden  ^    sa  sind  sie  d^dutt^ 


sehrdispoHirt  ?ur  0(:berbiIdung  ,(so  wie'^bekdiioE^ 
lieh  schwefelhaltiges  Eisen  ao  der  Luft  leicht  rostet) 
und  ob  sie  gleich  nacli  jedem  Rösten  blank  geklopft' 
lyerden  ^  so  wird  doch  dadurch  dieser  Ocher  au»: 
den  häufigen  VertiefuDgea  ihrer  Oberfläche  nicht  ge< 
hörig  entfernt.  —  Diese  Ocberfiecke  Terkleinera 
also  uad  unterbrechen  die  reioe  metallische  Oberflä^ 
che;  verunreinigen  aber  auch  das  darüber  weg  sict^ 
bildende  Cäment-Kupfer,  welches,  als  Blech  mit' 
einer  ocherigen  dünnen  Eisenrinde  häufig  fest  ver- 
\7achsen1  |sich  bft  nur  mit  derselben  zugleich  abl^' 
sen  lä&t.  Fallen  sie  jedoch  zufallig  glatter  und  eb»^ 
uer,  so  werden  sie  gern  benutzt;  denn  sie  dauern» 
länger  als  gleich  grofse  Stucke  Schmiedeeisen  ^^1 
gen  ihrer  geringern  Oxydirbarkeit  ^  und  kosten  daa^ 
Werke  nichts.  v; 

Cäment  -  Elechkupfer.  ^ 

Nach  dem  Einhängen,  oder  Einlegen  der  Eisen« 
stQck^_  kündigen  häufig  aufsteigende  Bläschen  (let%' 
Anfang  des  processes,  oder  den  Beginn; der  Auflö-. 
sung  des  Eisens  an.  Sie  treten  auf  dem  Spiegel  des. 
Flüssigkeit  so  an  einander,  dafs  sie  die  Form  doC; 
Hisenplatten,  denen  sie  ihre  Efftstehung  verdiuikaH» 
gleichsam  wieder  geben.  Ihr  Geruch  (beim  Ztr-_ 
platzen)  ist  oft  der  des  Schwefelwasserstoffgasea S' 
aber  es  mag  dabei  Sehr  auf  die  Mischung  des  Eisena* 
(auch  auf  den  Zustand  der  Atmosphäre)  ankommeo^ 
denn  jener  Geruch  ist  manchmal  wenig  oder  gai^i 
nicht  wahrzunehmen.  An  der  sich  oxydirenden  Ei»- 
senplatte  entsteht  nun  bald  eine  dünne  Kupferhatit, 
welche  durch  ihre  vielen  Zwischenräume,  und  durch; 
die  andern  Stellen,  wo  sie  unterbrochen  ist,  dicG«* 
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£|eBwirkuDg  der  Lauge  und  [  des  Eisens  fortdauern 
läisti  Der  Oxydationsprocels  des  letztero  mit  Zer« 
Setzung  des  Wassergehalts  der  Lauge  und  des  in  ihr 
aufgelösten  Kupferoxyduls  geht  nun  fort.  Nach 
t  Tagen  schon  ist  auf  den  Hütten  bei  Mansfeld  (xyel* 
che,  wie  die  bei  Eisleben,  kupferreichere  Schiefern 
und  Laugen  verarbeiten ,  als  die  Kupferkammer  und 
Fi;i^eburger  Hatten}  die  Kupferhaut  Aber  dem 
Ocherflberfcuge  des  Eisens  zum  dünnen »  ;unebncn> 
.  rauben  und. löcherigen  Bleche  geworden,  das  abge* 
noDimen,  während  die  Eisenplatte  durch  Abwaschen 
gereinigt,  und  darauf  wieder  eingehängt  oder  eingeleflt 
ivird.  'f(ei  den  Wiederholungen  dieses  V^rfahrenp 
Aberzieht  sich  die  Eisenplatte  mit  einem  ocherigea 
Schlamme»  aus  welchem  die^Ent Wickelung  der  Bla^ 
i  sen  fortdauert,  wobei  das  Eisen  nach  und  nach  auf* 
^  gezehrt  wird  und  durch  anderes  ersetzt  werden  mu&. 
Nach  6 — 7  Wochen  ist  in  Mansfeld  der  gröft* 
te  Theil  des  Kupfers  extrahirt;  auf  der  Kupferkan^« 
mer- Hütte  dauert  die  Cämentation  viel  länger,  5«*«« 
6.  Monate.  —  Der  Querbruch  dieses  Cäment-Kit* 
pfers  ist  schwer  zu  erkennen ,  wegen  der  Dünne  der 
Bleche»  scheint  aber  theils  uneben 'feinkörnig,  theils 
hakig»  wie  der  des  gewöhnlichen  metallischen  Ku- 
pfers zu  Seyn»  Wie  dieses  sind  die  Cäment- Kupfer- 
Ueche J)iegsam  und  zäh.  -*—  Eine  glatte,  wenig  un- 
terbrochene und  in  den  meisten  Punkten  leicht  und 
gleichförmig  oxydirbare  Eisenoberfläche  dürfte  zu 
jenem  Acte  der  vorwaltenden  Flächenanziehung  im- 
mer nöthig  seyn ,  auch  eine  (wenigstens  in  Uen  un- 
tern Schichten)  mehr  concentrirte  und  kupferreichere 
Lauge«      Unter  diesen  Bedingungen  scheint  wenig- 
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B  st^tii  dir  blectiai^ü'ge  Niederschlag,  wäim  fluch  ni 

■  ganz  allein ,  doch  bei  Weitem  Vorherrschend  ztf  ( 

■  stehen. 

■  Durch  die  AufeJnanderhüufung  dieser  Blee 
mit  abwechselnd  körnigen  oder  kugelichen  Anscl 

'  Sen'  ("Spuren  einer  BilJungs-Tendenz,  welche 
Maarltupfeir  rein  hervortritt)  entstehen  dickerfe  i 
'cke»  geborstener  Baumrinde  (Borke)  auch  gl 
Velfigem  Sehwamme  ähnlich.  Selbst  trauben-  i 
ftierenfurmiges  Cämenl-Kupfer  ■— '  wahrschetn! 
^olg^ii  des  Ineinandergreifens  und  wechselsOltl 
Beschränkens  beider  Tendenzen  —  hat  man  auf' 
jtupferkammerhiftte  gehabt,  aber  hur  nach  lad, 
feeitl-äumen  von  5 — ■  6  Monaten. 
'"  Man  zweifelt  in  Mansfeld  nicht  datab,  dafe  j 
'l-ere  Zeit  und  Ruhe,  aufser  dem  blechartigea,' al 
ebensolches  haar-  und  fadenförmige  Cämi 
üupfer  hervorrufen  wunJe^  wie  es  auf  der  Kup. 
ttammerhiitte  sohaußg  ist.  Allein  es  Scheint  dO' 
"Häfs  diese  Bildung  noch  Von  andern  Bedingungea 
Bange,  unter  denen  das  ursprünglich  schon  üb« 
inende  Misch  ungsverhSltnjfs  der  Lauge  die  nächst' 
aggebfende  seyn  müchfe.  Dafs  aber  mit'  dl 
Haarkupfet  zugleich  blechartig e's'l 
Kommt,  ist  freilich  schwer  2u  erklären,  und  ll 
'cdiflplicirtere  Verhältnisse,  die  aus  dem  einfad 
^acHbestande  nicht  so  leicht  zu  entwickeln  Sind;  1 
muthen.  Es  wird  weiterhin  noch  einiges  darÜI 
bemerkt  werden.  ' 

v"^"'  Cäment  -  Haarkupfer.         "      "' 

'.'  '"  Äilfanderen  Eisenplalten,  auf  andern SteÜÖlilll 
le»eD>  "nach  deren  wiederholtem  Einlegen  in  dlet« 


über  layttaUiiuschesCäment- Kupfer.    :m 

nkasten,  (selbst  neben  den  Blecben»  seltener  in 
ren  Zwischearäiunen »  erzeugt  sich  auf  der  Ku- 
irkamin«rhütte  das  Haar-  und  Fade&kupfer. 

unterfit,  auf  dem  ^sen  selbst,  so  fein^  vrohl 
r  £oiner  als  Meoscbeohaar ,  dicht  unter  einander 
icrauselt ,  einem  lockern  Filze  vergleichbar*  Eqft* 
ckelung  der  einzelnen  Fäden ,  Verfolgung  derselr 
1  auf  grö&ere  Längen  i;st  kaum  möglich ,  denn  sie 
Bderhglen  ihre  Bogen  -  und  Schlangenlinien ,  ttn4 
:schlii3gen  solche  ins  unzählbare.  Darum  wird 
n  aüoh  hier  wenige  oder  gar  keine  freie  Endea 
nrahr;  gewöhnlich  erhält  man  diese  erst  durdi 
i  ZerreiCsen  bei  den  Entwickelungsversuchea* 
lufiger  sind  sie  an  d^n  starken  Drähten  und,  Zai* 
I9  welche. weniger  Biegungen  machen. 

Es  giebt  Fäden  vqn .  sehr  ungleicher  Stärkei  wel* 
e  Auge  und  Geföhl  als  uneben  erkennen,  andere» 
ren  Glanz  und  Glätte  sie  mit  gezogenen  Kupfer- 
ten  vergleichbar  macht  EineLoupe  von  2^' Brenn- 
lite  lieis  an  denen  von  der  Stärke  eines  Menschen* 
ures  noch  glänzende  Unebenheiten  (wahrschein- 
ii  krystallinische  Ansätze}  bemerken ;  an  den  noch 
nern  freilich  nicht» 

•Weiter  nach  oben  scheinen  im  Verlauf  von  Wo« 
ßn  und  Monaten  die  Faden  dicker  zu  werden.,  bis 
Pferdehaar«,  endlich  Klavier -Bafssaiten- Stärke, 
imit  werden  sie  aber  auch  immer  unebener,  das 
)&e  Auge  unterscheidet  rundliche  Körnchen,  an 
d  auf  einander  gesetzt ,  wodurch  knospige  Erhö* 
logen,  endlich  deutlich  ästige  Auswüchse  entste* 
m,  die  unter  günstigen  Umständen  sich  wahr- 
beiplich  iix  Depdriten  ausbilden«       Indefs  xe\g<^a 

Jahrk  d.  aem.  1825*  H.  $.  (N,  R,  14*  B.  1.  He/t:)  Tf 
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■lieh  schon  die  feinsten  Fäden  solche  ästige  Theil 
ge«,  —  An  flen  Buckeln  gröfserer  Zaine  erkei 
man  rhombisclia  Flächen  und  Afastumpfimgen ,  -v 
che  an  das  Rauten-Dodekaeder  mit  abgestutnpf 
Kanten  (wie  z.  B.  beim  Melanit)  erinnern, 
Mansfeld  sind,  wiewohl  selten,  deutliche  OktaSi 
vorgekommen. 

Um  die  dickeren  Drähte,  nnd  von  einem  z 
andern,  schLngen  sich  feinere  und  ganz  feine  j  eiiii 
ne  Maseben  des  so  entstehenden  unregelmäijiigen] 
ttes  sind  wie  übersponnen  mit  einer  feinen  gell 
Wolle,  deren  Fasern  völlig  biegsam  sind.  Znvi 
len  sitzen  winkelrecht  an  den  Drähten  und  Fä( 
1  — 1-|  Zoll  lange,  ganz  gerade  pfriemenartige  1 
dein  mit  dem  kolbigen  Ende  sehr  lose  auf,  währ< 
ihre  freie  Spitze  lang  und  sehr  fein  ausgezogea  . 
Sie  sind  ebenfalls  selten.  .    ^ 

Im  Ganzen  ist  das  Form-  und  Gruppimilj 
Verhältnifs  dieses  Cäment- Kupfers  dem  des  fo»| 
len  gediegenen  Kupfers  und  gediegenen  HaarsUtM 
so  ähnlich,  dais  man  es  für  völlig  gleich  anM 
chen,  daher  auch  gleichartige  Entstehung  vernju^ 
möchte.  Die  Pfriemen  und  andere  ganz  kurze  rm 
■winklige  Ansätze  erinnern  an  die  sogenannte  g 
strickte  Gruppirung,  die  z.ß.  beim  gediegeaenj 
her  nicht  ganz  selten  ist. 

Dafs  übrigens  das  fossile  haarförmige  ged 
gena  Kupfer  und  Silber  zu  den  jüngsten  metallisch 
Erzeugnissen  gehöre,  dafür  spricht  sein  Vorkomnl 
in  Drusenräumen  und  als  Ueberzug  u.  s.  w. ,  auf  w 
chcm  kaum'  ein  anderes  Fossil  sich  aufgewadU 
findet.      Vielleicht  bildete  sich ,    unter   Zutritt   d 
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Bit  ZeacsetiüDg  des  Wassers »  aus  ddn  Schwefcdm»- 
tiDen  und  Metalloiden,   als  diese »  sich  oxydirendt 
sa  Erdien  irurden,   die  Lauge»   welcher  wieder  die 
OiMxflächeh  der  Reste  der  Schwefelmetalle  Gelegen- 
Ikit  ^aben»  ihren  Kupfer*,  und  Sjlbergehalt  reguli^ 
Biach,  in  Draht*  und  Blechform,  abzusetzen.     Da- 
.her  gediegen  Silber  in  Bleiglanz -Drusen«   -^     War 
dieCs   nicht,    so  mulste  durch  das   Verdunsten  der 
.Lauge     und    durch    ihr    Aufgesogenwerden    beim 
Durchgänge  durch  die  Gestein-  und  Drusen- Klüfte j 
wo  es  an  saurungsfähigeren  Stoffen  nicht  mangeltet 
das  krystallisirbare  und  leicht  zu  desoxydirende  Me- 
tall regulinisch  zurückbleiben.  — - 

13ie  Bergschule  besitzt  eine  Partie  des  Cäment- 
Kupfers  ,  wo  auf  dem,  in  mehrere  Aestchen  aus  eiii* 
jnder  laufenden,   Ende  eines  haarfeinen  Kupferfa«   ' 
,deas,  eine  kleine  Gruppe  rhomboedrischer  Krystalle 
von  grünem  Vitriol  hangt, 

.     Die  Farbe  des  Haarkupfers  ist  meistens   ein 
kennendes  Kupferroth,  welche  aber  theils  ins  Tom^ 
I  hd^braune  und  Braunrothe  (  bei  dieser  ist  der  metal« 
itebe  Glanz  geringer),   theils  in  die  Farbe  des  Ku«*' 
ffiBmickels  und  ins  Goldgelbe  übergeht. 

Bleibt  diels  Haar  -  und  Faden  •  Kupfer  länger  in 
äer  Lauge  liegen,  so  füllen  sich  die  Zwischenraumes 
10  überziehen  sich  die  rauhen  Draht-  ünd.Blechfla« 
chen  mit  gelbem  und  grünlichgrauem  (  auch  licht  oli« 
MDgrünem)  fettgl^nzenden  Ocher^  einzdne  Fartiep 
tu  feinen  Kupferwolle  werden  dadurch  wie  zusam« 
«lengekleistert.  Verunreinigung  findet  dann  auf  je« 
Irfen  Fall  Statt;  ob  endlich,  wenn  die  meisten  schwe« 
Iriiauren  Ojcydüle^  als  Oxyde  und  Hydrate  sich  ^xix^ 


Wkdersclilögen,  wieder  ein  Angriff  ties  Cämeirt-] 

pfers  erfolge  ist    bis  jetzt  unentschieden.  '  t 

So  ist  es  aucli  mit  der  Antwort  auf  tnanc}A| 

dere  Frage,    welche  über  die  Umstände  bei  det^ 

'düng  dieses  Cä'ment  -  Kupfers   gethan  werden  kJ 

Da  das  Massen veriialtnifs  wahrscheinlich  bedeuill 

einwirkt,    so    möchte    aus  Versuchen   im  Kleid 

wenn  sie  überhaupt  ein  Resultat   gäben,    wenig 

_  folgern   seyn ,    und   im  Grofseo    bleibt  es  maad 

■  Schwierigkeiten  unterworfen,    zumal  da  der  Pr^ 

W*-  -der  Krystalibjldung  überhaupt  noch  so  sehr  im  £1 

kein  liegt,  durch  geeignete  Versuche  zur  Gewll^ 

zu  gelangen. 

Die  hölzernen  Kasten  mit  der  Schwarzlauge: 
heu  im  Freien,  nur  durch  ein  fiberragendes  Dacl] 
-{«n  das  Eiufallea  des  Regens  und  Schnees  geschf 
■■Der  unmittelbare  Wechsel  also  zwischen  Forig 
und  Stillstand  der  Verdunstung,  zwischen  Veri( 
stung  bei  ruhiger  und  bei  bewegter  Luft,  die  ; 
schiedenartige  Einwirkung  der  letztem  nachv^ 
Verhältnifs  ihrer  elektrischen  und  Feuchtigtej 
Spannung,  vielleicht  auch  der  abwechselnde  Zd| 
der  Rostdämpfe  (Je  nachdem  der'Wind  wehet ^,|| 
welchen  der  Laugenspiegel  von  Zeit  zu  Zeit  s 
Portionen  schwefliger  Säure  aufnehmen  kann»'] 
wahrscheinlich  von   bedeutendem  Einflüsse. 

Dafs  die  Haar-  und  Fadenbildung,  statt n 
blechShnlichen  ,  dann  antrete,  wenn  die  Oberä|J 
des  Eisens  besonders  uneben,  viel  einzelne  V«^ 
fiia^en  derselben  durch  Rost  oder  Kohlenstaub  gfl 
die  Einwirkung  der  Lauge  gedeckt  sind,  wenn  o] 
^-       .■    Üaupt    ein  ungleicher   chemischer  Werth  '^i/i/m 

^.  1 


jlJte^^gtt^tbK  Funkte  der  Oberfläche  des  Eisens, , 
6||flat|  A>^i«x.bei  den  Eisensauen  sifh  wohl  ar- 
|-,"-^bt'(  ilA  i^  wenigstens  wahrscheinlicfa^ 
ll^lAc^  JpüUirt  auch  dazu  ein  geringerer  Su> 
||||Atl  i^id  (Bua  relativ  schwäcbere  Lauge,  ia 
tvt  /ive  Angtiit  des  Eisens    und   die  Ausschü* 

WlfSfteits  finf  der  |^i]^Haip«ier-BBua  ^ 
it  der  Fall.  -^  P«^  ibtv  mit  und  n«^f>, 
|?iui^irttii£ea  Eupfef  indi  Ue^ntl||etf  voa* 

,  la&tTanxiutlieq,  <f8C|  a^s  di^  B^qtrffflioitf^^ 
i^l«^  4f^  MischuDgf -Verhiltpils  der  'l*^f  l^» 
ifc^eo  GegienBätte  der '  hier  ipf  S^\^  ^ta^*pf 
i0B^  venigsteas' SO  yr^t  liofa  abäpdArii»  ;d|& 
^l|feW  pUstifiobe  TwdniZi  eine  «ndere  P^cl- 
laek  der  die  kl^stien  Eopfertbeilcbeo  bei  ibrer 
I.  ^ASScbeiduDg  sieb  nun  nach  aqdern  Ges^ea 
diip  sia  einander  leiheo  )  bervorgerofen  wer4«* 
irint  mix,  dab  es  sic|i  damit  el)ea  ^o  rethalts* 
lÄ  den  verschiedenen  KrjstaUfornien  eiiijss  uiid 
^en  Fossils  in  derselben  Lagerstätte ,  neUeifbt 
In  einerlei  Druse,  letzter«s  yvtpg  peineBä- 
ta  i^äteren,  durch  andere  Bil^uiigen  Tttm 
a  gesonderten  Zeiträumeä  sich  -  wied«rholte. 
ipnlsspatb,  ob  Würfel,  OctaSder  oder  DpdeltaS* 
ldeit>t  immer  Fliilsspath;  der  Kalkspath,  du 
[Utlgerz ,  ob  in  einer  einfacbeo  üder  combinir- 
orra,  immer  dasselbe;  $o  »ach  unser  Cäment- 
n: ;  4ie  tbemie  hat  w^igstens  noob  keinen  mi- 
le^  .Grund  dieses  Formwecbsels  nachgewiesc;^, 
[iii|[ezwiu>gensteo'  mQ^te  sich  luiseie  HauVav-'  ^ 
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{iferbiidiing  mit  der  des  arbor  Diaoae  et  Satumi 
gleichen  lassen.  —  Im  Anfange  ihrer  Entstel 
mögen  die  KupFerfäden  wohl  ziemlich  geradlini 
die  Hähe  wachsen,  aber  diels  kann  nicht  Ij 
dauern,  denn  mit  der  Länge  nimmt  auch  Ihr 
wicht  zu. 

Dieses  oder  eine  zuFällige  sanfte  Bewegung 
Flüssigkeit  durch  einen  Luftzug,  durch  einen 
stofs  an  den  Laugenkasten  u.  s.  w.  macht,  dals 
Faden  sich  in  krummen  Linien  abwärts  beugt] 
er  einen  Stützpunkt  (vielleicht  an  einem,  neu 
Schliefsenden  Faden)  ßndet,  oder  durch  seine  Ki 
mung  selbst  so  viel  Eiasticitäts-Widerstand  erl 
dafs  er  sich  wiederum  nach  oben  wendet,  bald  i 
die  Senkung  wiederholt  u.  s.  f.  Bei  der  Zarl 
und  Biegsamkeit  der  zuerst  entstehenden  Ku^ 
iiaare  ist  es  erklärbar,  wie  schon  eine  sehrsa 
Bewegung  des  Spiegels  der  Lauge,  diesen  Fä 
lehr  mannigfaltig  sich  ändernde,  und  in  eirai 
verschlingende  Richtungen,  dergleichen  man  in 
Stillstehenden  Gewässern  an  den  Conferven  sieht, 
ben  könne.  Nur  sind  bei  diesen  die  Bewegoc 
periodisch  und  vielleicht  Aeufserungen  ihrer  Vi 
lät,  wogegen  der  Kupferfaden  nur  zuweilen  j 
SanAe  Bewegung  erfährt,  und  mit  seinem  Erstar 
oder  dem  Nachwuchs  anderer  ihn  stützenden  Fä 
immer  weniger  biegsam  wird,  also  in  denanfäng 
gegebenen  Windungen  beharrt.  Die  Fäden  reic 
zuletzt  bis  einige  Zolle  unter  dem  Spiegel  der  F 
sigkeit  hinauf,  etwa  5—6"  von  ihrer  Basis,  , 
Oberfläche  des  Eisenstücks.  Da  die  unter! 
Schichten  der  Flüssigkeit  gewifs  immer  die  conc 
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trirtesteo ,,  die  obersten ,  besonders  nach  langer  Ku- 
ba und  .feuchter  Witterung ,  ziemlich  verdünnt  seyn 
B6g«a,  beide  aber  im  ihrem  chemischen  Werthe 
^  von  Zeit  zu  Zeit  ändern,  so  lä&t  sich  denken: 
ine  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Niederschlage,  z..  B. 
schifräohere  Fäden  utn  stärkere  Drähte,  Verästun-' 
gen,,  körnig -krystallixiische  und,  fadenförmige  Aa- 
litze  u.  s«.  w.  entstehen^ 

Sinkt  nun  der  Spiegel  bei  der  im  Ganzen  doch 
Isrtschreitenden  Verdunstung,,  ändern  sich  also  dio 

HöhjMi,  wo  die  concentrirte  und  die  wäüsrige  Lauge, 

ds.die  beiden  flüssigen  Leiter ,  einander  berühren, 

$0  erscheint  es  möglich ,   dals  die  entstandenen  Ku« 

jferfiiden  selbst ,,  als  feste  Leiter  zwischen  2  flüssi« 

Ifiüy  die  fernere  Ausscheidung  ihres  Metalls  begün* 

tfXgBn;[   und  da  die  Ilöhe  der  wälJsrigen  Schicht,  so. 

wie  die  ganze  Laugenmasse ,  immer  mehr  abnimmt, 

so  müssen  sie  sich  am  Ende  bis  nahe  unter  deren 

Objerfläche  h^raufbauen. 

Auf  den  Hütten  bei  Mansfeld  sind  gegenwärtig 
über  m  Centner  dergleichen  zusammengeschraolze- 
ses  und  wie  gewöhnlich  in  Scheiben  gerissenes  Ku- 
jfer  vorräthig. 

Das  haarförmige  Cäment  -  Kupfer  ist  mecha« 
.  lösch  reiner  und  eisenfreier,  als  das  blechartige.  Für 
dch  allein  läfet  es  sich  im  Tiegel.,  mit  Kohlen  be- 
deckt >  s.chwer  zusammen'schmelzeh,  erleidet  dabei 
Starken  Abgang,  und  giebt  ein  hochrothes  sehr  fe- 
ttes Kupfer^  Seine  Verarbeitung  im  Grofsen,.  wo 
ihm  Flu£s-  uBd  Schmelzmittel  zur  Genüge  geboten 
\7erden ,  und  gleichsam  ein  durch  Einhüllung  mehr 
sdiütZLeodes   (weniger  oxydirendes    und  veracliltr 
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ckendes)  Schmelzeo  Statt  findet,  ist  daher  vortt 
hisfter,  und  man  dürfte  dieses  reinere,  durch  lei^ 
Mittel  bis  zum  höchsten  Grad  der  Feinheit  zu  h 
gende,  Kupfer  vorzüglich  zur  Construction  galv 
scher  Apparate  empfehlen. 

Auf  der  Kupferkammer -Hütte  vertheilt  i 
das  Cäment-Knpfer  auf  die  Oaarröste,  und  setz 
Hiit diesen  durch  (zu  Schwarzkupfer). 

Anhang. 

Es  ist  merltwürdig,  auch  auf  trockenem  'W 
tand  als  Resultat  chemischer  Ausscheidung  zwei  { 
ähnliche  Bildungen  des  blechartigen  und  des  b 
förmiges  oder  vielmehr  faserigen  regulinisc 
Kupfers  entstehen  zu  sehen,  über  welche  das  Ni 
folgende,  als  ein  Anhang,  vielleicht  nicht  ganz  o 
Interesse  feyn  wird. 
a.   Blechkupfer   hei  dem  Schmelzproe 

Beim  Schieferschmelzen  fallen  häufig  aus 
kupferkieshalligen  oder  sonst  eisenreicheren  Se 
fern  die  mehr  erwähnten  Eisen -KOnjge,  indem  . 
jQiich  dem  Abstechen  auf  dem  Boden  des  Heerdes 
Eisen,  und  darüber  der  Kupferstein  (  Rohstein,  Lc 
6ndet.  Nicht  selten  findet  sich  zwischen  beiden  i 
dutine  Tafel  regulinischen  Kupfers  von  ungleh 
Stärke-^  bis  J  Zoll  stark,  gleichsam  als  Sehe 
wand  zwischen  dem  Rohslein  und  dem  Eisen-Me 
DieAnamalie,  dafs  das  nicht  verschlackte  Eisen  i 
Kupfer  den  Schwefelgehalt  läfst,  und  sich  metall 
ausscheidet ,  löfät  sich  dadurch  erklären ,  dafs 
vorwaltende  Masse  des  Kupfers  ihm  im  Ganzen 
tberschQssiges  fiindungsvermögen  für  den  Schvt 
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I  ]lc«ftedMftrd«t!getdliiiidil»n«iiiuto^ 
U  bftfattipd  |;tfMig  ist,  flöK  ditfSftM  ncir  MMi 
rtEeDniig  In  tftojtndgtti'  Fliüft  xtt  briogWy  ipd  M  ^ 
gft.ditiii'ztt  erhdtflo , 'dift  iefar»' ofeMurfishm  V<«ife 
iiidtsehtffbkMfti    eiKdrgisdi  .TOitrotM  .  kftriatwfc 
ist  bckaoint»  dafc  zd  dM  meistdi  Z«iwt8dbglu(. 
'teoeknem  Wege  verhSlMifonüfsig  oiebr.Zeit  gii^' 
et»  titza  den  auf  naAem,  -Wo  der-faShereJlfle^ 
itsgrad  sie  sdbod  sehr  bef&rdert^ 

Tut  ge^ehnKilzene  Masse  läuft  nfiiildieh  ate'^eift 
Ml  iuittiiterbroolie&  ab  in  den  Heeiid;  es  kiali 
K^  eine  eharaktorisdsofatf  VerbindnngderfiisMS  mrik 
n  äohwefel^nur  dann  geschehen  >  ifimln  dnsiey» 
den  Momenten  seiner  Reduction  ganz  zufiUlig  mit 
ntgsamem  Schwefel  in  Berührung  kam.  Das  kann 
iV  wegen  des  geringen  Schwefelgehalts  derBeschit 
angt  nur  ausnahmsweise  der  Fall  seyn;  und  auch 
in  kommt  es ,  so  wenig  wie  die  vielleibbt  Statt 
lenden  Unterstufen  der  Schwefelung  des  Eisenst 
tn  Vor^hein ,  weil  der  sehr  heiise  uml  dünnflosd^ 
Rohstein  so  auflösend  und  einheilend  därlmf  wirkte 
Si  das  Ganze  nur.  einen  Rohstein  Ton  gröfterem 
Bir  geringerem  Eisengehalt  giebt  Denn  Schwef^ 
i]^fer  und  Schwefel -Eisen  verbinden  sich,  all«r 
riirscheinlichkeit  nach»  in  weit  nieh^eren  nnbe* 
mmteren  Verhältnissen. »  sind  weniger  chemisch 
foi'ent ,  als  metalllscfael  Eisen  und  tnetaUisohe^ 
ijler. 

Wä«  nun  aus  dem  Qf m  ds  Rohmea  rndsn^ 


Plümiokfl 

hat  in  der  kurzeb  Reise  bis  zum  Heerde,  nur  a 
die  Gelegenheit  sich  mechanisch  mit  Kupferstein 
mengen  (eine  Mengung,  welche  man  häufig  iv^ 
nimmt)  und  die  Gelegenheit,  in  der  Keise  wie 
Heerde,  aus  dem  Gestübbe  noch  etwas  KolUens 
aufzunehmen.  Im  Heerde  selbst  strebt  das  Eis 
seines  gröfseren  specilischen  Gewichtes  wegen,  a 
den  untersten  Stellen,  und  obschon  abwechselnd  b 
Kupfersteiii,  bald  Eisen  in  den  Heerd  kommt, 
tritt  doch  bei  diesem  Einiliefsen,  so  wie  beim  Sei 
ckenabheben,  die  Abkühlung  schon  so  störend  c 
dafs  das  viel  schneller  erstarrende  Eisen  auch  b 
nicht  Zeit  hat  sich  anders,  als  an  seiner  OberHäc 
auf  Kosten  des  Rohsteiris  zu  schwefeln.  Daher  av 
das  seltene  Vorkommen  einer  Kupferplatte  zwiscb 
JB  Eisenplatten,  das  häufigere  einer  dünnen  Schi« 
faserigen  oder  blechartigea  Kupfers  unmittelbar  i 
dem  Eisen. 

b.  FaserigesHaarkupfer  bei  demSchme] 
procefs.  1 

Sehr  häufig,  fast  gewöhnlich  ist  das  Vorka 
inea  des  fasrigen  metallischen  Kupfers  i 
Bohsteine  auf  den  Hütten  bei  Eisleben  und  Mar 
feld,  welche  kupferreichere,  an  Schwefel  uncIEiSi 
aber  ärmere  Schiefern  verarbeiten,  als  die  aode. 
fiohhutten.  Dieses  Haarkupfer  zeigt  sich  entwed 
höchst  fein  und  in  grofser  Menge  eingespreni 
in  der  dichteren  Rohsteinmasse,  als  kleine  Spilzcbi 
daraus  vorragend;  oder  in  den  lilasenröuoien  ui 
Klüften  derselben  aufgewachsen,  zuweilea  a 
pinselähtilicbe  Bilndel  höchst  feiner  Haare«  gewöh 
Ueh  aber   als   ein    kurzer  dichter  Filii    ein  wahri 
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« Knpfersäininet  Ton  der  reinsten!  Knpferfiirbe ,  dessen 
feinste  Fasern  selbst  unter  der  Lonpe  dem  Auge  ent- 
schwinden;    Ini  untern  Theile  des  Heerdes  ^oder 
in  der  Spitze  des  Rohsteinkegels  )  ist  die  Masse  ziem» 
lidi  dicht,    man  siebt  wenig  oder  nichts  yon  diesen 
Poren  und  Eupferhaaren ;  je -weiter  nach  oben  (nach 
der '  Grundfläche  des  Kegels  zu )  desto  häufiger  ist 
beides.     Auch  die  feinen  Streifen  oder  schwachen 
Lagen  metallischen  Kupfers,   welche,  kleinen  Gang-; 
trttmmern  ähnlich ,    den  obern  Theil  des  Kegels  zu 
durchziehen  scheinen,  sind  genauer  betrachtet,  nut 
sehr  niedrige,   in  die  Länge  gezogene  Blasen,'  von 
(teren  Wänden  die  Kupferfäsern    senkrecht  au%e« 
Schossen  sind« '    Man  erkennt  diefs  sehr  deutlich  da^ 
wo  die  Fasern  der  obern  und  untern  Wand  einander 
ücht  völlig  berühren ,   und  an  d^n  Stellen  der  Blasen 
die  ganz  frei  davon  sind.     Eben  so  ist  es  mit  der 
Auskleidung. der  niedrigen  Blasenräume  in  den  ^«^-^ 
^^  starken  Dannstein- Scheiben  und  mit  der  oben- 
gedachten feinen  Lage  metallischen  Kupfers,  welche 
Stellenweise  die  Oberfläche  eines  unter  dem  Rohstein  ^ 
im  Heerde  sitzenden  Eisenkönigs  überzieht .  " 

Dieser  letzte  Fall  vnirde,  vorhin  schon  betracl^ 
tet.  -^  Der  Dunnstein  aber,  ein  Product  derVei'- 
schmelzung  des  gaar  gerösteten  Rohsteins,  ist  die 
ktzte  Verbindung  des  Schwefels  hn  Mlnimp  mit  dem 
Kupfer ;  es  kann  daher  nicht  fehlen,  dafs  sich  letz- 
teres, wie  andere  Metalle,  namentlieh  das  Silber,  bei 
ihrer  Schwefelung  in  Minimo,  oft  metaliisch' ausschei- 
det. Aber  auch  in  dem  Robsteine ,  dem  Producte 
der  Schiefer -Schmelzung,  ist  auf  den  genannten 
Hütten^  des  Schwefels  wenig,    des  Ku]^£es^  d^\^^«ii 


VOcliikJtoilsmäEsig  viel,  denn  die  erkennbaren  Er» 
stäubchen  der  Schiefer  sind  grörstentlieils  Kupferglai 
oder  Buntkupfererz,  selten  ZCupferkies-  und  eia 
Tfaeil  dieses  geringen  Schwefelgehalts  wird  noch  bej 
dem  Brennen  der  Schiefern  mit  dem  Bitumen  zugleicb 
enEfernt.  Hierzu  kommt,  dafs  gerade  dann  das  Haar 
kupfer  im  Kohsteine  am  häufigsten  ist ,  wenn  ent\ve 
der  schon! die  Beschickung  besonders  Schwefsl 
arm  ist,  oder  wenn  ihr  gewöhnlicher  Schwefelge 
balt  noch  ziemlich  viel  ungeschwefeltes  f^oder  niahl 
gleichförmig  geschvrefekes)  Kupfer  als  ROckslantj 
im  Ofen  antrifft,  welches  dann  der  Fali  ist,  wenn 
sBch  dem  Schwarzkupfermachen  in  demselben  Ofei 
wieder  Schiefern' geschmolzen  werden. 

Es  ist  also  nicht  zu  zweifeln,  dafs  in  dem  Mao) 
gel  an  genügsamem  Schwefel  zur  völligen  Vererzun| 
des  Ivupfergehalis  ,  dem  nicht  immer  durch  die  Gab 
tirung  abgeholfen  werden  kann»  der  Hauptgrund 
such  von  dieser  Erscheinung  liegt-  aber  der  Einfiiriij 
schneller  Erkaltung  ist  hier  wieder  durchaus  nicfal 
EU  übersehen.  Diese  bewirkt  ein  rasches  ungleich: 
förmiges  Erstarren  einzelner  Theile  des  Roh- un^ 
DQnnsteios,  das  beständige  Knistern  der  erkalteten 
Masse  und  ihre  Absonderung  beimZerschlagen  zeigt) 
dafs  dabei  eine  Menge  Klfifte  oder  Sprünge  entsteh 
faen,  aus  denen  die  eindringende  Luft  wohl  eben  SO! 
gut  einen  Theil  des  Schwefels  entführt,  als  es  miH 
der  Luft  und  mit  den  Wasserdämpfen,  welche  in  der 
noch  flüssigen  Masse  die  Entstehung  der  Blasen  ver<| 
Ursachen,  der  Fall  ist.  Der  Schwefel  als  Schvvef-J 
lige  Säure,  als  Schwefelwasserstoffgas  entwei-  1 
cbend,  ruft  nun  das  Kupfer  metallisch  hervor.  j 
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Der  Rohsteiii»  vom  Abstechen  an  gerechnet, 
Uaibt  etwa  2  -—  3  Stunden  im  Heerde.  Der  Kern 
desselben  ist  dann  oft  noch  flüssig,  und  beim  Ans* 
heben  des  Kegels  bricht  die$e  flQssige  Masse  an  der 
Stelle»  'Wo  jsisB  in  den  Heerd  eindrang  (zunächst  aa 
der  Reise)  durch«  Aber  nicht  in  dieser  Höhlung, 
nicht  in  den  Rissen  und  Spalten,  welche  in  der 
ietsten  Ahkahlungsperiode  entstehen,  sondern  in  j^, 
nep,  :welche  hauptsächlich  durch  die  mechanisch,  b^i« 
gemengte  Luft,  und  die  aus  der  ^Heerdstfibbfi  ent« 
wickelten  Wasser-  und  .Kohlendämpfe,  als  die 
Masse  noch  flüssig  war  und  erst  .zu  er- 
starren anfing,  entstanden,  sieht  man  faseriget 
Kupfer. 

»Das  faserige  Kupfer  auf  trodcnem- Wege  entstrfte 
also  gewifs  ziemlich  schnell,  viel  schneller  aU.dMB 
Gimentbaarkupfer,das  aber  gewÜs  auch  wieder  wseifc 
weniger  Zeit  zu  seiner  Bildung  braucht,  alsiikt 
Siraht  -  und  'Fa'den  -  starke«  £s '  scheint  daher ,  ■•  mta 
könne  aus  den  Dxurchmessern  solcher  haar-  tlnd^lir» 
denfdnbigen  Bildungen  die  zu  ihrer  Entstehung:  er^ 
forderliche  Zeit  relativ  beurtheilen,  und  es  dürfiA 
Über^upt  aus  <ien  ktystallinischen  Ausscfaeidnogea 
der.Bestaoiltheil8ffeurig*  und  wässerig  -  flüssiger  Maar 
sen,  bei  technischen  Operationen,  manche  iotereat 
State  Folgerung  für  die  Zeit  fuhd  Art  ähnlicher  Ope- 
sationender  Natur-  im  Gtofsiea  zu  entnehmen  seyn«  -. 
fiisleben,  imMail825. 
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Leitung  der  Electricität. 

-:..;•■  1. 

Yorläunge  Anzeige  des  Gesetzes,  nacli~ 
welchem  Metalle   die  Gontact-Ele-» 

ctricitat  leiten* 

•       \ 

▼om 

Dr.  Q.  S.  Ohm,  Oberlehrer  zu  Köln. 

ich    sorgfältige   und   vielfach  wiederholte  Versuche 
ober  die  Fortleitubg  der. Cdntact- Electricität  in  Me- 
tallen angestellt  und  Resultate  erhalten  ^    zu  deren 
schleunigen  Mittheilung  ich  mich/um.sp  mehr  bewo- 
gen fühle,   da  meine  geringe ,  ziemlich  verkümmer- 
te, Mufee  mir  es  nicht  verstattet ,    das  Ende  dieser 
Untersuchungen  so  bald  herbeizuführen.      Und  iöh  ' 
hoffe   dem   theilnehmenden  Publicum  einen  Dienst   ;. 
zu  erzeigen,   indem  ich  an  jeder. Stelle  den  Grund 
angebe,  der  mich  zu  «iner  neuen  Reihe  von  Versu* 
eben  bewog. 

Zu  den  Versuchen  selbst  gebrauchte  ich  einen 
Eupferzink-Trog  von  13  Zoll  Höhe  und  16  Zoll 
Länge»  Aus  dem  Zinke  ging  ein  Draht  A  in  ein  Ge- 
fäfs  mit  Quecksilber  My  aus  dem  Kupfer  ein  Draht 
B  in  ein  Quecksilbergefäfs  iV;  ferner  wurde  ein 
Draht  C  aus  dem  Gefäfse  M  in  ein  drittes  d  gelei- 
i«t    JD^r  Kürze  halber  werde  ich  dieDrähtCt  A%Bf 
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C  Tusammengenömmen 9  denunverändärliclien 
Leiter   neirneD.     Aufser  diesen  hatte  ich  noch  $ 
andere^       o,   af   b,   c^    dy     e^    deren  Längen 
beziehlkb  f>   1,   3,   6,  lOf ,  23  Fuä   betrugen » 
und  die  dazu  dient;en9  die  Gefäüse  iV  und  O  mit  ein- 
ander zu  verbinden  und  so  die  Kette  zu  schliefsen ; 
ich  werde  sie  veränderliche  nennen.  Diese  ver- 
änderlichen Leiter^  mit  Ausnahme  des  Leiters  o^  der 
sehr  dick  war ,   hatten  0>3  Linien  im  Durchmesser* 
lieber  dem  Theile  C  des  unveränderlichen  Leiters 
hing     eine    Magnetnadel     in    einer     Colomb'sohen 
Drehwaage  von  besonderer  Einrichtung,   die  der  je- 
desmaligen  Kraftbestimmung  zum  Maafsstab  diente. 
Erste  Reihe  von  Versuchen. 
Der   unveränderliche  Leiter  war  4  Fufs  lang 
tijsd  1^  Linie  dick.     Die  veränderlichen  Leiter  wur- 
den in  folgender  Ordnung  angewandt:  o»  a^  o,  bj 
Oy  Cy  o»  d^  Oy  e^  Oy    uud  jedesmal  die  Kraft  des 
unveränderlichen  Leiters   auf   die  Magnetnadel    ge« 
messen.      Aus  vielen   solchen  Versuchreihen   erga- 
ben sich  folgende  Mittelwerthe  far  den  Verlust  an 
Kraft,    welcher  eintrat,    wenn   ein  veränderlicher 
Leiter  die  Kette  schlofs :  ^  v^ 

Leiter       \  o     \  a    \   b\c\d\e] 

Der  Zahlenreihe  liegt  die  Kraft  des  Leiters  o,  die 
ichNormalkraft  nennen  werde,  als  Einheit  zum 
Grunde.  Diese  Normalkraft  wurde  an  der  Dreh- 
waage durch  150  Theile,  deren  100  eine  ganze  Um* 
drehung  ausmacheii,  angezeigt. 

Die  Werthe  dieser  Zahlenreihe  lassen  sich  sehr 
genügend  durck  die  Formel  v  s^  0,41.  log.  (,1^  x^ 


I 

TM 

im 


darstellea,  wobei  i>  deo  Kraftrerlnst  und  x  die  | 
ge  des  veräaderljchen  Leiters  JnFu{saa  aozeigt.  1\ 
erhält  hieraus  durch  Rechnung: 

L,u,.       \o    \a    \h    \    c   \d\   e   \  . 

Krafcverlu.t  |ü,00(0,12|0^ö|Ü,3äj0,43|0,57| .  5 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  diese  Uebei^ 
Stimmung  nicht  vielleicht  doch  nur  zufällig  sey,  fl 
Struirte  ich  einen  neuen  veränderlichen  Leiteryij 
75  Fufs  Länge.  Die  Beobachtung  gab  seinen  K^ 
Verlust 

=  0,78  bei  einer  Normalkrafl  von  1§8  T] 
und  =0,75       —         —         —        130 
Die  Rechnung  giebt  für  diesen  Kraftverlust  0»1 
einer  Norinalkraft  von  I50  Tbeilen, 

Zweite    Reihe    von    Versuchen. 
Differenzirt  man  die  Gleichung 

'y=0,41.    log.(l+a:), 
50  erhält  man   dv  =  rji-  '^^^ 
Durch  diese  Form  der  Differentialgleichung  kam 
Auf  den  Gedanken,  ob  nicht  vielleicht  ihre  ^llgeo 

ne  Form  sevn  werde  dv  ==z  m. ,  t 

'  1»  +  *  t 

wobei  a  von  der  Länge  des  unveränderlichen  Ii>eitl 
abhängig  seyn  dürfte  \  dfenn  da  der  4  Fnfs  lange  | 
veränderliche  Leiter  \^  Linie  dick  war,  so  \WiB 
inöglich,  dafs  diese  Länge  der  von  einem  Fufse  d 
0,3  Linien  dicken  Drahtes,  das  Gleichgewicht  hij 
Jipdet  sich  diese  Vermnlhung  bestätigt,  so  verwj 
delt  sich  obige  Formel  in  diese  J 

^  =  m.  log.  (1  +  -^).  j 

Um  hierüber  zur  Qewilsheit  zu  gelangen, 
stituirte  ich  statt  der  Theile  ^  und  B  de< 
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über  Leitnng  djar-Elektridtat.  115 

oben  .Liters,*  welche  zusammeo  2^  Fü&  aus- 
ite.D ,    zwei  andere  von  derselben  Länge  und  0»S 
la  Dicke«     Damit  angestellte  Versuche»  gaben 
ioer  Norn^alkraft  von  133  Theilen 
riter     \  o    \  a   \  b    \  c    \  d   \  ^  \  /  \ 

Da  aber  von  dem  dicken  Drahte  1^  Fu(s  blieb 
2^  Vub  dOnner  hinzukam ,  'so  wäre  (wenn  nach 
3ben  au{]geste)lten  VerniQthnng  4Fufs  vomdickea 
n  Fufse  vom  dünnen  Drahte  gleich  kämen}  fOr 
9  zusammen  2>9  Fufs  dflnner  zii  setzen«    Berech« 
man   nun  o)  aus  voriger  Formel,    indem  cmo 
:  2,9  und  m  r=  0,525  setzt,  so  findat  man 
ittr      \o\a\h\c\d\e\f\ 
ech i"^  I  ®  |0>07|ii,lojU,25|a34(0,50j0,76| 
man  sieht  leicht,  dafs  derWerth  von  tti  der  allein 
dem  Kraftverlust  desLeitersy*hergeholt  worden 
den  Beobachtungen  noch  besser  hätte  angepafst 
len  können.     Uebrigens  ist  zu  bemerken,    dafs 
lier  beobachteten  Wertlie  nur  aus  einer  einzigen 
e  von  Versuchen  hergeleitet  sind. 

Dritte  Reihe  von  Versuchen. 
Ich  hatte  unterdessen  einen  ziemlichen  Grad 
Sicherheit  in  Verbuchen  dieser  Art  erlangt  und 
auf  eineö  Umstand  aufmerksam  geworden ,  der 
t  einen  Irrthum  von  2  und  mehr  Theilen  in  je- 
einzelnen  Beobachtung  an  der  Drehwage  herbei^ 
iren  im  Stande  ist ,  und  den  ich  in  den  vorigen 
uchen  nicht  berücksichtigt  hatte,  weil  er  mir 
als  noch  unbekatint  war.  Dieser  Umstand  be- 
t  in  folgender  an  sich  merkwürdigen  ThalsaeU*. 

^/•Ä  d,  CAem.  1825.  H,  5.  (hf.  R.  14.  R 1.  Heft  )  S 


O  ]i  m 

Wenn  nämlich  urtmiltelbar  auf  den  Leilef  o  ei 
der  andern  veränderlichen  in  die  Kette  gebrachl 
wird,  so  bedarf  es  wohl  einer  halben  Minute  un 
darüber  Zeit ,  bis  die  Wirkung  anf  die  Nadel  ihr  Mi 
ximutti  erreicht  hat,  das  man  abwarten  mufs,  W«n__ 
man  nicht  eine  zu  kleine  Zahl  aufzeichnen  will;  um 
imigekehrt,  wenn  nachher  wieder  der  Leiter  o 
die  Kette  kommt,  so  ist  die  Wirkung  auf  die  Nada 

\a  der  ersten  Zeit  zu  grofs,  und  dian  mufS;      * 

cker  zu  gehen,  ibrJVIinimum  abwarten. 

So  ausgerüstet  bcschlofs  ich,  zur  SichersteUni 
des  aufgefundenen  Gesetzes,  eine  neue  Reibe 
Versuchen,  die  für  jeden  Leiter  nur  aus  zwei  Beol 
achtungen,  welche  äufserst  nahe  mit  einander  übt 
einstimmen,  besteht.  Dabei  brachte  ich  an  i! 
Stelle  des  Theiles  C  vom  un veränderlichen  Leitif 
%  Fufs  0,3  Linien  dicken  ^raht,  so  dafs  also  i 
Ganzen  der  unveränderliche  Leiter  jetzt  aus  4,5  Fu 
ven  demselben  Drahte  bestand,  woraus  die  vetl 
derlicfaen  Leiter  a  bJsy  gebildet  waren.  Das  Bei 
dieser  Versuche  war  folgendes: 

Leiter      \   o    \  g    \h    \    c    \  d    \    e    \  f   \ 
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Setzt  man  in  obige  Formel,  was  hier  gesd 
hen  mufs ,  a  =  4,5 ,  und  wählt  für  m  den  Wei 
0,452,  wie  ihn  die  letzte  Angabe  liefert,  so  find 
tnan 
LeitBr  )  o  \  a  \  h  \  c  \  d  \  e  \  f 
K^*^f^«rljO,000|0,Oa9|0,lUOi04ö6JO,;i:d4|0,355|Ü,ä 
Diese  üebereinstimmung'  der  beobachtet! 
mit  den  berechneten  Werthen  ist  al>-  vollkommen  a 


iHwH«  alrbetnbkiftilflgt  hiiM.      ""^  ^    -'  '^r  ti 

■,.    ■■    ■".',  .a: — mUi — ■."■>\-  ■»■,-.;■?*-■•''»  Hih'-, 

-  -■-4.zrm.log.  (1+-^) 

Ünlan^öh  durch  ^ie  Erfahrung  bestätigt  an. 
es  far  ±=— f7, -11= — oo  giebt,  widerspricht 
Sweges  unserer  anderweiligen  Vorstellung  von 
iiMiirtler  galvanischen  Kraft.  Aus  ihm  erklärt 
MB  s&tbsi  cCeauffallend  starke  Wirkung  des  voa 
lastQo  aasgefuhrten  Glühapparats,  eben  so 
enifiltoilsmiäsig  so  starlte  Wirkung  des  elektro* 
Mttcben  Apparats  nach  der  von  Gilbert  ge- 
n^^o'Ein'riclitung;  ferner  Jlegt  in  ihm^erOruBcf». 
id>  bei  Schweiggei's  MulttpÜcato/,  läf  ei- 
gewissea  Punkte  die  Vervielfältigung  der  Wio- 
m  zur  Stärke  der  Wirkung  nichts  mehr  bei« 
;  -uDcl  es  fögt  noch  binzn,  defs  durch  immer 
isetzte  VervielfältiguDg  der  'Wiodungeh  die 
üBg'  wieder  abnehmen  und  zuletzt  ganz  ver- 
laden müsse ;  es  verspricbt  endlich  eise  tiefen 
übt  in  die  Natur  des  Tbermomagnetismus. 
Der  Coefficient  in 'ist  ^e  Function  v(äi  d^ 
idkraft,  von  der  Dicke  des  Leiters*  von  dem 
üe  a  und}  wie  ich  Ursache'  zn  glauben  babe» 
der  elektrischen  Spannung  dec  Kraft,  leb  bin 
noch  damit  beschäftigt,  ^ie.'Natur  dieser  Fnno- 
durcb  genauere  Versuche  f^st  zu  begrändeti.  > 
jedoch  schon  jetzt  die  Aufmerluamkeit  der  Na-. 
rscher  auf  diesen  Gegedstaud  zu  lenken,  etv^'ä^' 


Ohm 

R«  ich  noch  folgender  Beobachtung.  Die  Kette  w« 
mit  dein  Leiter  y"  geschlossen  und  in  deo  Trog  vei 
dünnte  Schwefelsäure  gegossen,  wie  man  sie  zu  den 
elektromagnetischen  Versuchen  anzuwenden  püegtJ 
die  Drebwage  zeigte  dO  Theile,'  die  Nadel  ging  allfl 
mählich,  aber  äusserst  langsam,  rückwärts  und nacta 
Verlauf,  von  mehr  als  einer  Viertelstunde,  sts  das] 
Arausen  schon  fast  ganz  nachgelassen  hattet  zeigtH 
die  Drehwage  45  bei  einer  Normalkraft  von  445| 
Tbeilen,  Frühere  Versuche  hatten  mich  aber  bej 
lehrt,  dafe  bei  einem  so  gefüIlieB  Troge  nach  Vet 
lauf  von  13  Minuten  bei  schon  stiller  gewordeneoi 
Brausen,  die  Normalkraft  noch  ISOOTheiie  betrag« 
Dieser  Leiter  ist  folglich  im  Stande,  dieNormalkranj 
auf  weit  weniger  als  ihren  26sten  Theil  znrücl 
bringen.  Wirkungen  von  Leitern  auf  I'^m 
ter,  die  in  derselben  Kette  sich  befloj 
den,  können  durch  solche  Hindernisse 
'  leicht  lOOOfach  geschwächt  werden. 
Nachschreiben. 

Eine  nähere  Untersuchung,  in  Bezug  auf  dq 
Steigen  und  Fallen  der  Kraft  bei  verändertem  Zfd 
schenleiter  in  der  elektrischen  Kette,  hat  mich  1 
folgenden  Resultaten  geführt: 

1)  Die  elektrische  Kraft  ist  bei  jedem  ] 
im  ersten  Augenblicke  der  Schliefsung  der  Kette  l 
stärksten,  nimmt  von  da  an  allmähUg  ab,  und;g 
langt  endÜch,  wenn  man  sich  die  leitende  Flüssigk< 
unverändert  denkt,  zu  einem  Minimum.  Durch« 
Oeffnen  der  Kette  auf  längere  Zeit  erhält  sie  yf'n 
ihre  vorige  Stärke. 

2)  Dieses  Minimttni  liegt  der  anfänglichen  Krlff 


■i 


■  _  •  '■ 

(tß  r&tstM  ^V.  All«  U^^  |r«!  I^ 
(Ufc^  «Bg<piniomep  «rfa^^i'.di^  ^^^  ,^ 
t-  »Urirfhligt  viiiid ,  ijalnagt  -  t^ifdiibar .  «u  f|f^ 
im^,  wcBD  nimiittaUiw^^  «MÜ  dem  üfljnfni^ 
ÜWT  üitor  in  (fif»  Sirtte  gilfne^t  «ir^ ,. ^.;  ;.  .^ 

t  niid  itrtc.Gr&ftS:  kl.  i!K^^i4t>^l^^  fttUa  v^ 
täktit  batte,  sUnd  ifih'kdoen  An8eDhI{ek.^«hE . 
ia  ihr  .den  Ormid'^ZiK.  m^ffiVv  WHiVlP  (Ü*  Wif- 
,d«8  WoUastea'tpbea  01«lwp|^ai^,  .;!r^n  «Jl- 
!»Vlll%f Kirt  b#t».  d94itrel|,^,  lN*faÄ»^  m|*W^ 
dtder  Luft  a<i$setit/.tiMri«IidltWi|iNnn|  maiPf 
tMi.>*  )    Ick'^titfMeigfe^^ifa  C'Uavaii  'i^Ü  b^ 

d^BSsdibe.fiieriiiniragtey  ab»  und  verband  die. pe&* 
tficke  durch  «inen  Streif eo  Elfc^ojbeiii^   der  die 

• 

lg!  unterbrich;  Atif  jedes  djeaettStOotee  $ßhnud>« 
I  'ein  Scbälchen  von  M^ssinj^  diit  Quecksilber 
HSty  und  vetbahd  diese  mit  eineni.  Bbgttn  von 
pgdrafat,  der  die  Leitung  auf  solche  Weise  vOle- 
rgänzte.     Den  so  jabgeäncUirteo  Apparat  bi^äch- 

hierauf  in  verdünnte  Salzsäure  x:  und  als^dtt' 

'   •  '■"  •  '     ■ « « 

-Draht  zu  glöhed  aufgehört  hafte,  schob  tcb^ 
den  Apparat- auff  der  FlOssigkeit- zu 'nehmen, 
ifessingdraht  aus  den  Schaichen  herauif'  iind 
:eihn  nach  kurzer  Zeit  vfieder.  in' dieselben  hifK 
Der  Platindraht  fing  djfrnn  auPs  neue  an^zu 
I ,  und  ich  konnte  diese  Erneuerung  der  TWlr« 

trgL  Hare*8  Beobachtaujsen  B.  18*  3.  86  d.  Jchrbv 
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feuug  vieleMale  ^viederlioIeD.  Als  aber  endlich  ducci 
tljeses  Mittel  kein  Glühen  mehr  bewirkt  werde 
konnte,  half  auch  eia  Herausnehmen  des' Apparat 
aus  der  FUlssigkeil  und  Wiedereintauchen  nidi 
mehr. 

"2.   ■■';  _  ji 

Einige  Wojte  über  Barlow's  VersncK 
-Hi«^' Leitung  der  Elektricität  durch 
■^  '*       '    Drähte  betreffend, 

Herausgeber.  < 

Hierüber"  befindet  sich  folgende  'Notiz  in  dei 
philosoph.  Magaz.  and  Journal  von  Rich^Taj 
lor,  März  1825.  S.  229: 

.Es  wurde  lange  als  eine  Thatsache  angeni 
men,  dafs  eine  elektrische  Entladung  fähig  se]f 
durch  einen  sehr  beträchtlichen  Kaum  (etwa  dfl 
oder  vier  engl.  Meilen  )  plötzlich  zu  g&hea  und  obo 
merklichen  Verlust  an  Kraft.  Barlow  indefs>'ll 
dem  er  Drähte  von  verschiedener  Länge  hi«  2 
840  Fuk  anwandte  und  die  Stärke  der  elektriscbfl 
Wirkung  durch  Ablenkung  der  Magnetnadel  piaC 
fand,  dafs  die  Intensität  sich  sehr  rasch  vermiode: 
und  ziemlich  nah  iut  umgekehrten  quadcat. 
sehen  Verhältnisse  der  Distanz.  Dahec '! 
die  Idee,  elektrische  Telegraphen  zu  constmire* 
ganz  chimärisch.  Er  fand  auch,  dafs  die  Wirkun 
gröfser  war  mit  Drähten  von  gewisser  Dicke^  a 
mit  dünneren  Drähten,  dafs  indefs  nichts  gewönne 
-wurde  durch  Vergrofserung  des  Durchmessers  di 
Drahte  über  eine  gewisse  Grenze  hinaus." 

Man  sieht  leicht,  dafs  durch  diese  VersucI 
jene  älteren,  anfänglich  erwähnten,  über  die  ungeme 
Schnelle  Fortpßanziing  der  elektrischen  Entladal 
durch  lange  Drahtieitungen  keinesweges  widerla 
we/dan-      Es  ist  hier  blus    von  Verminderung  de 
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ktrq -ünagnetischen  Kraft  die  Baede  durch 
ere  .Leitung  iii.Drähtea9  vrotüber  ich  scboa  am 
^ov.  1822  der  hieisigea  naturforschenden  Gesell- 
et  mehrere  bei   dem-  ersten  Anblicke  ziemlicii 
rasch^nde   Versuche-  vorlegte,    wovon   B.  IX. 
\9  u.  ^90  die  Rede  ist.     Gerade  daduroh  wurde 
luf.Cpnstructioa  meines  elektrq  » magnetischen 
iplioators  geleitet ,,  dals  ich  wahrnahm ,   in  wio 
lang$;amerem  Verhältnisse  sich,  die,K^afi:   der 
:ricität,  Drähte  elektra*  magnetisch  zu  ms|chea 
indert ,  als  die  Kraft  sie  glühend  zu  maqhea  ^  s«, 
L  &£1  d.  Ja^rb.)  unddaüs  dabei  eia ,.  in  Bezije-> 
auf.  tieide  Arten  der  elektrischjen. Wirkung,  ge- 
u-maa£sea  umgekehrtes  Verbältniüs  Statt  findet. 
[ein,  ganz  schwaQher  hydro -elektrischer  Stronx 
».    was    man    am  wenigsten  erwarten  möchte,, 
I  sehr  lange. Drähte  fa^t.  ohne  all^  wahrnehmr 
Verminderung,  dar  Kraft,,  währjend  b;eil  Pipern 
en  Strome  diese  Kr^verm^nderu^ig  bald. wahr- 
ibar.  ist..    Daher  ist.  der.  elektrp-m^uetische^ 
plicator  blos  bei^  einem  schwacheq  hy.dro-elek: 
len  Strom  brauchbar,,  bjei  etwas  stärkerem  ge: 
l  er.  keine  bedeut^n^e  Kra&vexmehrung.^    B^i 
I    lebhaften    thermo-elektrischein   Strom    abec; 
t  er  sogar  schwächend  (.s.B^.lSt»  S^104;)i.  währ 
er  bei  schwachen  thjermo- elektrischen  Stjrömex^ 
»ch  wieder  brauchbar    ist>    wie  dij?  Versuch^ 
luereTs  beweisen.^    wßlcher.  sich  bei  seinen 
i-  thermo- elektrischen  Versuchen,  mit.  VortheiJ 
lultiplicators .  bediente^^ 

Was  also  Bar  low  beobachtiet.  hat«  unterliegt 
m  Modiiicationen,  und  etwas  übereilt  ist  daher 
chlufs,dea  er  daraus  in  Beziehung  auf  den  elek- 
en  Telegraph  zieht..  Sömmerri.n.g's  sinnrei- 
elektrischer  Telegraph  bezahl  sich  aiif  Wasser^ 
Lzung,  welche  durch  lang^^prahjJeitung  niqhfc 
imselbea  grofsen  Verhältnisse  verniiudeit  wird. 


/ 
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trie  der  Elektroraagnetisinns;   und' dieser  Telegri^pli 
kana  daher  (worauf  ich  auch  schon  B.  2.  S.  242.  d« 
älteren  Reihe  dieses  Journals  aufmerksam  tnachtsjF 
besonders  bei  Festungen  sehr  wichtig  werden. 

Allerdings  sobald  ich  die  vorhin  erwähnte  B.  IX.I 
S.  S89  —  390.  näher  bezeichnete  Erscheinung  wahr 
genommen  hatte,  dafs  nämlich  der  EiektromagoetiJ 
mus  in  der  einfachen  Kette  durch  eine  sehr  geringÖi 
Drahtlänge  Mos  von  ein  oder  zwei  Fufs  so  s^l 
vermindert  werden  kann,  dafs  es  unmöglich  ist,  de« 
auf  einer  Spitze  schwebenden  Zinkcylinder  in  corf 
tiauirliche Rotation  durch  einen  Magnet  zusetzen:  s4 
Versuchteich  einen  Ideinen  Voltaischen  Trogappara^ 
in  der  Art  zu  bauen,  dafs  die  einzelnen  hetetogene* 
Metalle  jedesmal  durch  einen  Mulliphcator  verbuw 
den  waren.  Ich  konnte  dabei  gewifs  seyn,  dafsde^ 
Elektromagnetismus  der  einzelnen  heterogenen  M* 
lalle,  von  denen  die  elektrische  Erregung  ausging} 
so  sehr  geschwächt  war,  um  jede  Rotationsbewegung 
durch  Einwirkung  eines  Magnetes  (auch  bei  der  be^ 
sten  dazu  getroffenen  Vorrichtung)  unmöglich  i» 
machen.  Wenn  nun,  wie  Barlow  vorauszusetzeil 
scheint,  in  eben  dem  Maafse  die  Kraft-des  elektri^ 
sehen  Stroms,  das  Wasser  zu  zersetzen,  geschwächt 
worden  wäre:  so  würde  dadurch  eine  neue  Art  elefe* 
irischer  Batterie  entstanden  seyn,  die,  währendil 
den  einzelnen  Gliedern  der  Kette  der  lebhafteste  elelfr 
tro-chemischeProcefs  vorging,  doch  unfähig  geweSeA 
wäre,  chemische  Wirkung  durch  die  Polardrähtf 
hervorzubringen.  Und  es  liefs  sich  dann  fragen,  wM 
zur  Schliefsung  der  Kette,  gleichsam  als  Aeguivaleol 
jener  chemischen  Poiarwirkung ,  eintreten  werdeS 
Indefs  ich  konnte  keine  auffallende  Verminderung  <J«I 
Wasserzersetzung  bemerken.  Uebrigens  hatte  ichj 
iitn  vergleichende  Beobachtungen  zu  machen,  dtl 
fonrichlung  so  getroffen,  dafs  ich  beliebig,  staH 
ftitrch  das  Drahtgewinde  desMuItipUcators,  abwedk 


I 

übet  ^ge  Versuche  B arlo  Vs.      lÜr 

«  ■ 

i  durch  kleine  Streifen  Stanniol  die  einzelneit 
ogenen  Metalle  verbinden  und  damit  die  ge» 
ilicbe  Construction  des  Trogapparates  her« 
n  kenVite. 

Ich  istellte  diese  Versuche  in  Gesellschaft  eines 
er  fieifsigen Zuhörer'»  Herrn  Hecker,  an,  von 
hem  auch  manche  Uebersetzungen  französischet* 
dänischer  Abhandlungen  in  dieser  Zeitschrift 
ihren.  t)er'selbe  wird  vielleicht  diese  Sache  noch 
sr  verfolgen,  da  sich  bei  dem  Gebrauehe  ver* 
»dener  Metalle  ein  Unterschied  in  elektromagho* 
er  Leitung  offenbarte»  welchen  säber .  durch 
uche  zu  bestimme!^  der  Mflhe  werth  scheint,  da 
auf  diesem  Wege  die  verschiedene  Leitungsfä- 
eit  der  Metalle  vielleicht  besser,  als  auf  jedem  an« 
n»  durch  Zahlenverhaltnisse  möchte  ausdrOckea 
n*  .    . ,  . 

3. 

)e*r   den  Durchgang  Jer  Elektrici- 
tat  durch  Flüssigkeiten. 

Woodward  erzählt  in  den  Annais  ofphilos. 
1  1824.  S.  283.  die  bekannte  Erscheinung,  dafs 
Batterie -Funke  Schiefspulver  zerstreut,  statt  es 
ntzünden  ,  wenn  er  nicht  durch  eine  mit  einem 
achten  Leiter,"  wie  Wasser,  Alkohol,  Aether 
ifüUte  Glasröhre  gegangen  ist.  Auch  wenn  eine 
re  mit  Schwefelsäure  den  metallischen  Kreis  yii- 
rbracb,  wurde  das  Pulver  nicht  entflammt,  doch 

die  Zerstreuung  desselben  nicht  so  grofs,  als 
n  blos  metallische  Conductoren  angewandt  wur- 
Früher  theilte  Leuthwaite  indem  Journal 
cienge  Litter.  and  the  Arts  von  1821.  B.  XXII. 
$91.  Versuche  mit,  über  die  Entzündung  des 
efepulvers  durch  den  elektrischen  Funken ,  wel- 
bestimmtere  Angaben  enthalten.     Seine  Flasche 
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Woodward  und  Leuthwaite 


] 


liatte  1  Quadratfufe  Beleg  und  entlud  sich  von.  selbst 
wenn  da»  Quadrantenelektronieteiaaf  90 '^zeigte.  Di< 
angewandte  Glasrühre  war  sech$  Zcilllang  und  hat 
te  -^  Zoll  im  Durcliinesser.  Sie  war  mit  zweiKorki 
«tüpsela  geschlossen,  durch  welche  Drähte  gingen 
Aus  dem  Mittel  mehrefier  Versuche  ergab  sicbj 
dflis  ■',  ,1 

a,  wenn  die  Röhre  mit  Wasser  gefüllt  wari 
und  eine  Elektricität  von  60''  durch  dieselbe  ging,  da4 
Schi efs pul vei*  sieb  entzündete,  nicht  aber  f/eun  difl 
Elektricitut  schwächer  war.^  , 

i.  Wenn  die  Röhre  mit  Schwefelalher  gefölll 
war,  erfolgte  die  Entzündung  des  Schiefspnlvers  ait 
fraher,  als  bis  das  Elektrometer  60**  zeigte;  aböE! 
"wenn  sie  mit  Alkohol  gefüllt  war,  schon  bei  30**. 

c.  War  die  Rühre  mit  ScbwefelKäure  oder  Sali^ 
säure  gefüllt,  so  entzündete  sich  da£s  SchiefspulTä 
nie,  selbst  bei  80"  elektrischer  Ladung  der  Flasche. 

Woodward  bemerkt  aber  in  obiger  Abhandi 
lu'ng  aiich,  dafseben  so  wenig  Entzündung  des  Schiefe* 
pulvers  zu  bewirken  war  „wenn  die  Leitung  durch' 
den  thierischen  Körper  ging  oder  durch  Wasser,  daS 
nicht  in  Rühren  eingeschlossen  war,  weil  es  lUi*, 
eingeschlossen  in  Kühren  keinen  hinreichenden  Wti 
deräiand  dem  Durchgange  der  ElektriciCat  zu  Iei8ter% 
schien."  —  Diese  let/.te,  Bemerkung  ist  allerdiag^ 
neu,  während  der  Verfasser  auch  die  ganze  Sacba 
als  eine  neue  Beobachtung  zu  betrachten  scheint  nod 
sogar  als  den  merkwürdigsten  Umstand  dabei  hervor* 
itebt,  dafs  es  gleichgültig  sey  auf  welcher  Seile,  gegen- 
den  Knopf  der  Flasche,  otler  das  negative  Beleg  hin 
die  Unterbrechung  durch  eine  mit  Wasser  gefüllte  Glas^ 
löhre  angebracht  werden  mag.  - —  Indefs  mufft 
auch  das  was  er  von  dem  Unterschiede  zwischen  der 
Wirkung  des  nicht  eingeschlossenen  und  des  ein», 
geschiosstjnen  Wassers  sagt,    ein  wenig  beschränkt 


üb.  LeituDgsVferniögen  einiger  Flüsaigkeitezu  123 


WeT4^n ,  indem  ich  oft  genyg  Schiefspulver  sich  ent- 
zünden ssihi  wenn  die  metallische  Leitung  durch  ei- 
lien  naÜs  gemachten  Strick  unterbrochen  war.,  — 
Aber  es  verd^en^  damit  zusammengestellt  zu  werden^ 
was  Plot  S9gt  in  seiner  Physik  ^} :  „Ich  habe  eine 
Säule  TOB  68  •  Plattenpaaren  au%ebaut,  deren  Pole 
durch  nicht  capilläre  mit  destiiiirtem  Wasser  gcfpllt^ 
Röhren  von  ohngefähr  einem  Meter  Länge,  in  Ver^ 
bindung  gesetzt  waren.  Der  Apparat  blieb<£4  Stun^ 
den  geschichtet,  ohne  dafs  sioh  ein  Atoni'Gas  ent» 
band;  und  versuchte  man  sich»  durch  die  in  de» 
Röhren  'enthaltenen  Wassermassen ,  mit  beiden  Po- 
lenrin  Verbindung  zu  setzen ,  so  verspürte  /nan  aupfa 
ganz  und  gar  keine  von  den  Wirkungen,  welche  di^i; 
elektromotorische  Apparat  gewöhnlich  hervorruft, 
^t  ein^m  Wort ,  alles  zeigte  sich  so  ^  als  ob  ein 
jsoUrender  Körper  zwischen  beide  Pole  gebracht 
worden  wäre;  jedoch  kamen  alle  Wirkungen  wieder 
zum  Vorschein ,  wenn  man  sich  unmittelbar  durch 
die  freie  Oberfläche  des  Wassers  mit  den 
Polen  in  Verbindung  setzte.** 

In  diesem  letzten  Falle  könnte  man  freilich  auch 
an  die  Einwirkung  der  atmosphärischen.Luft  denken» 
durch  deren  Vermittelung  Salpetersäure  am  Oxygen- 
Pol,  Ammoniak  am  Hydrogeh  -  Pol  gebildet  wer- 
den kann.  Indefs  es  ist  naturgemafser  zu  vermuthen» 
dafs  hier  wohl  alles  auf  die  Grüfse  der  leiten- 
den 'Fläche  (nach  dem  bekannten  elektrischen 
Leitungsgesetz)  ankommen  werde.  Denn  auch  sehr 
feine  nasse  Fäden  an  offener  Luft  isoliren  den  elek- 
trischen Strom  wie  Jäcers  Versuche  mit  einer 
Säule,  deren  feuchter  Leiter  durch  nasse  Fäden  unter* 
brochen  war,  beweisen.  ——  Wie  viele  Nebenrück- 


•)  S.  Biots  Lclirbtrcli  der  Experimentalphysik  nach  Fech- 
ner*i  deutscher  Uebersetzmig  B.  2.  S.  302.  Es  vird 
so  eben  von  dieser  empfehlungswerthen  Ucbcrsetznng  der 
letzte  Band  erscheinen« 
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sichten  zu  nehmen  sind ,  wenn  die  Leitungsfähigki 

der   Körper   und    namentlich  der  Flüssigkeiten   fi 

Elektrleität  näher   ITestimmt  und  gemessen  werde 

9oll,  geht  auch  aus  folgenden  Versuchen  hervor,  we 

che  in  dem  sehr  gründlich  abgefafsten  gehaltreidhc 

Lcihtbuche    der    reinen    Chemie    vom    D 

C.  G.   Bischof    S.  £7d.  mitgetheilt  werden,   un 

Wblche  in  diesem  Zusammenhange  anzuführen  zwecl 

niärsig  sejnvnrA.     Herr  Professor  Bischof  hat! 

einen  seiner  Zuhörer,   Herrn   Förstemann,    z 

Versuchen   über   das  Leitungsvermögen   verschiede 

jfier  Fiüsslgkeilen  für  die  Elektricität  der  Voltaiscihe 

Säule  Vei^ahlafst^  Welche  in  der  Art  angestellt  wui 

den,  dafs 

1")  Herr  F&rstemann  die  verschiedene 
Gasquaiititäten  inafs ,  die  sich  in  gleichen  Zeltei 
d'üä'm(ebreren  Flüssigkeiten  von  bestimmtem-- specii 
Gewicht  Entwickelten;  zugleich  aber  auch  2)  di 
Leituhgsfähigkeit  derselben  Flüssigkeiten  bestimmte 
durch  die  Orofse  der  Gasentwickelung,  welche  da 
durch  dieselben  hindurch  geleitete  elektrische  Flui 
dum  einer  Säule  in  reinem  Wasser  hervorbrach 
te.     ES  ergab  sich  in  der  Art  folgende  Tabelle: 

ISpecif.  Gewi  G«»?««!^"  1  Ltitunf.ffi- 
I   ^     Igleicn.  Zeiten!       higkeit 


Essigsäun 

1,024 

1,028 

2,398 

Wasser 

1,000 

1,000' 

1,000 

Ammoniak 

0,936 

0,912 

2,177 

Kalilauge'. 

■  1,172 

0,885    , 

1,709 

Schvi^felsäure 

1,848 

0,779 

1,737 

Sälmiakläsung 

1,064 

0,722 

1,972 

Kochsalzlösung 

1,166 

0,549 

1,672 

Salzsäure 

1,126 

0,529 

2,464 

Salpetersäure 

1,236 

0,091 

2,283 

Bleizuckerlösung 

1,132 

^0 

1,560 

,,Die  bei  allen  diesen  Flüssigkeiten,   sagt   der 
H,  V.,  auffallend  geringere  Gasentwickelung,  als  im 
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.eitungsvwinögeQ  eioiger  Flüssi^eiten.  ISA 

1  Wasser  ( die  einzige  Essigsaure'  attSgenoiR» 
9  spricht  far  die  Anpabme »  dais,  je  mehr  die 
gkeit  qoncentrirt  ist ,  desto  vreniger.  von  dem 
er  zersetzt  werde  *},  indem  aus  den  angege« 
i  Specinseben  Gewichten  sich  ergiebt,  dafs  die 
sn  fler  obigen  Flüssigkeiten  in  einem  ziemlich 
ntrirten  Zustande  angewandt  wurden.  Aus 
iritten  Zahlenreihe  der  obigen  Tafel  ergiebt 
Ibrigens,  dafs  die  Leitungsfäbigkeit  der  FlQs- 
iten  nicht  im  Verhältnisse  stehe  mit  dta  aus  ib- 
n  gleichen  Zeiten  entwickelten  Gasquantitäten  9 
lehrere  anzunehmen  geneigt  waren.  Vgh  Er* 
iu  Gilb.  Ann.  X.  2.  Volt a  ebend.  XII.  511  und 
dagegen  Ritter  ebend.  IX.  302.** 

Ritter  sagt  in  dieser  hier  zuletzt  angefflhr» 
relle:  ,,ist  die  Scale  der  Leitung  der  Flüssigkeit 
irklich  bis  auf  das  Kleinste  der  Scale  des  soge- 
en  Zersetztwerdens  ihres  Wassergehalts  gleich? 
isherigen  Versuche  sind  noch  nicht  hinlänglich  ge« 
n,  es  zu  beweisen,  aber  auch  nicht,  es  zu  wi«> 
gen."  — - 

Uebriffens  hat  Ritter  selbst  schon  darauf  auf- 
sam  gemacht,  dafs  die  Leitungsfähigkeit  der 
igkeiten  für  den  elektrischen  Strom  der  Voltai- 
i  Säule  sich  blos  im  Verhältnisse  zu  dem  Me-* 
mit  welchem  sie  in  Berührung  sind ,  bestira* 
läfst.  Es  wird  z.B.  eine  ganz  andere  Reihe  ent* 
n,  wenn  ifupferdrähte  oder  Zinkd^rähte,  als 
i  Gold-  oder  Piatina-  Drähte  zur  Verbindung 
ivandt  werden.  Hierauf  eben  gründet  sich  die 
Bssante  Construotion  einer  mit  am  Rande  trocke- 
Goldstücken  (welche  zwischen  die  feuchten 
en  gelegt  sind)  von  Jäger^s.  Gilberts  Ann. 
S.  432.)  construirten  Säule,  welche  zwarelek- 


Veigl.  auch   Seebecks  elektro-magnetiiche  Ver^tich< 
r  11.  S.  S7  dieses  Jahrbuchs« 


CuTEe  Nachrichtefl, 

trometiisch,  aber  niclit  chemisch  wJrksam  ist. 
ser    noch  Itann  dazu  ein  Becherapparat   dienen 
zwischengeiegten  Gold -oder  Platinadräthen. 


» 
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Kurze   Nachrichten, 
1. 

Magnetismus. 
In  der  Versammlung  der  Pariser  Akademie  an 
7.  März  legte    Arago   einen  Apparat  vor,    der  ai 
eine    neue  Weise  die  gegenseitige  Einwirkung  dai 
stellt,    ^velche  magnetisirte  und  unmagnetisirte  Köi 
per  auf  einander  haben.     Schon  in  der  Sitzung  ai 
S2.  Nov.  hatte  er  gezeigt,  dafs  eine  Platte  von  Ku] 
fer,  wie  von  irgend  einer  andern  festen  oder  Sflssigi 
Substanz,    unter  eine  Magnetnadel  gebracht,    eidi 
Einflurs    auf   dieselbe  ausübt,     dessen  unmitfelbai 
Wirkung  ist,    dafs  sie  die   Gröfse   der  Schwingai 
gen  beeinträchtiget  *')  ohne  deren  Dauer  merkli 
abzuändern.      Das  Phänomen,    womit  er  neuerdini 
die  Akademie  bekannt  machte,  ist  gewissermafei 
das  umgekehrte  des  vorigen.      Weil  nämlich  eine  bi 
wegte    Nadel   durch  eine  ruhende  Platte  angebalti 
wird;    so  dachte    Arago,  es  folge  daraus,  dafs 
ne  ruhende  Nadel  von  einer  bewegten  Piatte  v/erdi 
mit  forcgezogen  werden.     Und   wirklich  wenn 
z,  B.  eine  ICupferplatte  mit  einer  bestimmten  Ifchai 
ligkeit  unter  einer  von  allen  Seiten,  durch  ein  sie 
fassendes   Gefäfs,  eingeschlossenen  Nadel  dreht. 

■)  Das    leiaite   Kupfer   übe   nämlich   auf   die   M«gDeCiiidd 
einen   »o   eigenchümllohen  Einflufs    aus,   daU   eine  Nad^ 
welche   umgeben   von  Holz  oder  vnn  Luft,   erst  nach  l' 
ScluvioguiigeQ    zur    Buhe   igelanet,    nicht    mehr 
Schwingungen  mache  in  einem  Kreise  von  Kupfer 

die  Zahl  der  Schwingungen  sn  «ehr  abgeÜoderC  wird,  bf« 
'        die  Danar  jeder  eiozfllnen  Schwingung  uneeänd«rc   CJo« 

Dil    de  Pharmac  Pec.  1824.  S.  622.J 


Külrse' Nachrichten.  3t7 

)A  di«  Nadel  möhi  mehr  in  ihrer  gewuhnjjcbea 
t;  sie  stellt  sich  aufser  dem  magnetiscbdii  'Meri« 
uüd  entfernt  sich  um  so  imehr  von  diesem,  je  ra» 
r  die  Rotation  der  Platte  ist.  Wenn  die  Rota- 
ibewegung  hinreichend  schnell  ist:  so  dreht  sich 
Nadel,  im  beliebigen  Abstände  von  der  Platte, 
selbst  auf  anhaltende  Art  um  den  Faden ,  wor- 
;ie  aufgehangen.  Nächstens  von  den  Qesetzen 
$r  eig^nthümlichen  Erscheinungen.  (Annales 
bimie  et  de  Physique  März  1825.  8^325.^ 

2. 

Lithion    in    Mineralwassern« 

u  einem  Briefe  Toti  Berselittt  an  den  Herautgeber«) 

Stockhobn.  den  25-  Mai  1825« 
•^*  Ganz  kürzlich  habe  ich  mich  mit  AnalySeil 
einigen,  mir  aus  Böhmen  zugesandten,  Minerat 
ern,  als  Franzbader-  und  Marienbader  «Wasser» 
[läftigt.  Neben  den  von  mir  früher  im  Carlsba- 
^ässer  gefundenen  Bestandtheilen  habe  ich  noch 
1  neuen  nicht  unwichtigen  gefunden,  nämlich 
lensaures  Lithion»  Später  habe  ich  dieses 
im  Garlsbader  Wasser  gefunden,  Marienbader 
izbrunn  enthält  beinahe  ein  Centigramm  koh** 
iures  Lithion  in  jeder  Flasche  und  1-|  Centigramm 
1000  Or,  Wasser.  Die  Methode,  das  Lithion 
ischeiden,  ist  ganz  leicht,  wenn  man  einmal  dar- 
;ekommen  ist.  Das  Lithion •  haltige  Salz  wird 
vielem  phosphorsauren  Natrum  und  am  liebsten 
etwas  kohlensaurem  Natrum  versetzt  und  völlig 
etrocknet.  Beim  Wiederauflösen  des  Salzes  in 
sm  Wasser  bleibt  ein  weifses  Pulver  zurück,  wel- 
ein  Doppelsalz  von  phosphorsaurem  Natron  und 
on  ist.  Es  i$t  in  reinem  Wasser  nicht  ganz  un- 
slich,  läfst  sich  aber  ohne  merklichen  Verlust 
aschen  und  enthält  genau  ein  Drittel  seines 
ichts   an  kohlensaurem  Lithion.       Ich    zw^id^ 
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Kurse  Nacbrichfc^o» 


nicht,  daCi  man  durch  dasselbe  Verfahren  X^ithiool 
im  Seewasser  entdecken  werde,  und  habe'daher  eM 
Den  Freund  in  Christiania  aufgefordert,  diesen  Punctl 
eu  untersuchen*  | 

Auch  Spuren  von  lodiA  fan^  ich  in  demMariedK 
bader  Wasser,  obgleich  äuCserst  geringe. 


'Anzeige  die  nächste  Versamminng'deutscfaeri 
V  Naturforscher  und  Aerzte  betreffend.      i\ 

iJie   Gesellschaft   deutsober    Naturforscher    nni 
A'Brzte  bestimmte  in  ihrer  letzten  Versammlang  zam  Oi 
ihrer  nächsten  (dieüs jährigen)  ZuAammenknnft  die  freie  Stai 
Frankfurt,  woselbst  Dr.  Nqnbnrg  die  Stelle  einet  Gee< 
fahrers  und  J^u  Cretzschmar  die  eines  Seeretaira  an] 
nehmen  sich  bereit  erklärten. 

I)ie  statutenmäfsig '  nachgesuchte  Bewilligung  dieser 
sAimenkanft  wurde  vom  hohen  Senate  ertheilt,  und  et 
überdiefs   von    dem  gebildeteren  Theile  des  PubUcomt» 
chem    eine  solche   Auszeichnung    besonders    erfreulich   watj 
Anerbietnngen  aller  Art  gemacht  worden»    den  Zwecken  dl 
Oesellschaft  förderlich  zu  seyn. 

Es    werden    also    diejenigen  Naturforscher   und   Aerzi 
die  am   ISten  September  dieses  Jahres,    als    dem  gesetzlii 
bestimmten  Tage,    der  Versammlung  beizuwohnen  getonni 
sind,  dazu  mit  der  Versicherung  eingeladen,  dafs  et  an  frei 
lieber  Aufnahme   und    zweckmälsigen  Vorbereitungen 
fehlen  werde. 

Man  ersucht  zugleich  die  auswärtigen  Gelehrten ».  di 
gleich  bei  ihrer  . Ankunft  an  den  Gesch  äf  tsf  iihrer 
wenden ,  um  'sowCuhl  Ort  und  Stunde  der  Sitzung  zn  erUw-j 
ren,  ,als  auch  um  die  etwa  zu  haltenden  Vorträge  aihzakÄM 
digen,  die  dann  der  Gesellschaft  in  einer  bestiimnteD  OfM 
nung  mitgeiheilt  werden  könnten. 

Dr.  Neuburg.       Dr.  Cretztchmar. 
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Ein    Mikrogasometer 


vom 


.    Pro£  Dr.  G.  G.  S  c hm  i dl  in  Gielsen. 

Pier  Anfsatz  fiber  Gasometrie  von  Bischof  im 
kL  Bande  des  Jahrbuches  der  Chemie  und  Physik  S^ 
Pd7  — -  375.^  worin  dem  Wägen  der  Gasarten  unter 
^WÜisser,  wenn  es  auf  sehr  genaue  Bestimmungen  ah- 
Kommt,  vor  dem  Messen  der  Vorzug  gegeben  wird, 
pfanlaiste  mich  über  die  Einrichtung  eines  Werk- 
MRiges  nachzurtenken ,  wodureh  man  die  Gewichte 
fhd  Räume  von  kleinen  Gasmengen,  die  sich  nicht 
pit  dem  Wasser  mischen  ,  eben  so  leicht  scharf  und 
pequem  finden  könne ,  als  die  specifischen  Gewichte 
r  tropfbaren  Flüssigkeiten  vermittelst  des  Aräome- 
s.  Wirklich  diente  die  Einrichtung  meines  ver- 
serten  Fahrenheitschen  Aräometers  als  Vorbild 
die  Construction  des  neuen  Werkzeuges ,  dem  ich 
tt  Namen  Mikro- Gasometer  beilege. 

'Beschreibung  des  Mikro-Gasometers. 

(8.  Taf.  1.  Fig.  1.) 

j4B  ist  ein  Glascylinder ,    etwa  ^  Zoll   weit, 

Zoll  hoch,  oben  bei  ^  zugeschmolzen.     Auf  den- 

ben  wird,    mittelst  der  Hülse  DD^  eine  Kugel 

von     dünn    getriebenem   Messingblech   gekittet, 

Iche  ein  feines,    bei  G  mit  einem  Feilstrich  be* 

fanetes ,    Hälschen    von   Silber  *  oder   MessiAft* 
Jahrb.  d.  Ckffm.  1826'  H.6>  (N.  R.  14.  Ä  2.  H«fU)  9 


^ 
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draht,    und  die  Scbaale  E  voO  diinnetn  Blech  tr 
Um  das  untfere  Ende  des  GlascylTuder^  B  wird 
inetallener  Ring  ' HH  gelegt  von  der  Schwere,   < 

*  sich  Asts  Instrument,  wenn  der  Glascylinder 
Wasser  gefüllt  ist^  unter  Wasser  von  15® R.  (o 
einer  beliebigen  Normaltemperatar)  genau  bis 
einsenke.  Die  Kugel  C  erhält  den' doppelten 
halt.  de$  Cylinders  ABy  woraus  sich  ihr  Dui 
messer  bestimmt.  Für  Künstler ,  welche  das  Insi 
ment  der  Beschreibung  nach  bilden  wollen,  die. 
noch  folgende  Bemerkungen.  Nachdem  man  < 
Glascylinder  oben  zugeschmolzen  und  unten  bei 
eben  abgeschliffen  hat,    wi^ge  man   ihn  leer,   i 

*  mit  Wasser  von  der 'Normaltemperatur  gefüllt.  ] 
Gewicht  des  Was§ers  dividire  .man  durch  32 
Gran  Colin.  «=  318,8  Gr.  medic.  Gewicht  (als  d 
Gewicht  eines  Cubikzolls  Wassers  bei  15®  ^0». 
erhält  man  den  körperlichen  Inhalt  des  Glascy 
ders*  Diesen  Raum  multiplicire  man  mit  12,  i 
dividire  das  Product  durch  3,14..,  ziehe  dann  \ 
deni  Qucrtienten  die  Cubik Wurzel,  so  erhält  ii 
den  Durchmesser  der  JKugel  in  Theilen  -eines  Pi 
ser  Zolles.  Bei  der  oben  angegebenen  GrOfse  < 
Glascylinders  beträgt  der  Durchmesser  d^r  Kuj 
1,31  Zoll.  Um  das  Gewicht  des  metallenen  R4d| 
HH  zu  finden ,  ziehe  man  von  dem  ^doppelten  ( 
Wichte  des  in  dem  Glascylinder  entbotenen  Wasst 
das  Gewicht  des  leeren  Glascylinders  ab.  Das 
gefunder>e  Gewicht  des  Ringes  ist  eigentlich  etn 
zu  grofs,  welches  aber  der  genauen  Abgleichung  d 
Instruments  gerade  förderlich  ist.  Denn  nachdc 
man  alle  Theile  vorbeschriebener  Weise  zusamnu 


X  .:. 


älttti''^tkb'GI«e)^fbd^r  W  Wirtet  gefiült  oridf^ai 
IMe  in ; Wä8$er  t^h  döi^  ;7if orjnalteinperaiar ;  dage- 
icht/liat,^  so  mhitie  min^nafch  and  oäoh'  lo  "Idal 
n  dem  Rio^  £r/f  ab,  bis  \iia  Einsenkuog' ganaa 
[G^g^htp  -  Auf  diesc(' Arbeit  müb  die  glAoiigt 
rgfalt  verwandt  w^rdenw 

'.  Cässet  man  eine  abzuwägende  Gasmenge  uiier 
ksser  in  den  Cylinder  treten»  so  hebt  iricli  der 
rkrb* Gasometer  aus  '  dem  Wasser»  das  auf  die 
üaale  JS  gelegte  Gewicht,  welches  die  EinyMnlqii^g' 
;  <r -wieder  herstellt,  drfickt  das  Gewicht  dbs 
rch  das  Gas  verdrängten  Wassers,  weniger  dem 
(Mehrte  des  Gases  aus.  Lassen  ^wir  letzteres^ vor* 
h  bei  Seite^und  heifsien  das  durch  den  Versuch  ge« 
[(ienä  Gewicht  =:  yc »  so  darftis  majp  dieft  durch' 
rGöwicfat  eines  Cubikzolls  Wasser  dividiren,**  um 
o^Raum  des  Galses  näberungstweise  zu  bestimmen« 
ese  Rechnung  jedesmal  zu  führen,  wird  vermie- 
a,  wenn  man  zur  Gewichtseinheit  0,3256  Gran 
Iln.  wählt ,  welche  ^Jqo  eines  Pariser  Cubikzolls 
um  entspricht.  Diese  Gewichtseinheit  theile  und 
rvielfache  ich  nach  10,  so  dafs  die  ein^sel^en  Ge^ 
chtel  sich  auf  Zehnthelle,  Hunderttheile ,  Tau- 
idtheile  und  Zehhtausendtheile  des  Raumes  eines 
riser  Cubikzolls^  beziehen.  Die  letzten  Theile 
ibt  der  Mikro*  Gasometer  noch  mit  grofser  Schär- 
Die  Gewichte  zu  verfertigen,  ist  folgendes  Ver- 
iren  bequem.  Man  lasse  sich  feinen  Silberdraht 
a  verschiedener  Dicke  ziehen ,  wäge  Von  verschie- 
Q^n  Sorten  Draht  einige  der  oben  genannten  Ge- 
cbtseinheiten  genau  ab ,  so  kannr^man  durch  geo^' 
itrische  Eintheilung  der  Länge  der  abgewog^eoAii' 

9* 
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'\%%        S'cfami4t  t  Mikrogaipmeter. 

Pratitsificke  die  kleineren  dazwischen  fallenden  Ge* 
wiobteleicbt  und  mit  grolser  Schärfe  erhalten.     Will  ^ 
inan  auf  das  oben  vernachlässigte  Gewicht  des  Gases 
Rücksicht   nehmen ,  ,  so  vermehre  man  den  durch  ,j 

den  Gasometer  gefunde^ien  Räum  um  den  so  vieltea  '' 

*  1      ' 

Tbeily    der  wie  vielste  das  speclfische  Gewicht  des  i 

Gases  von  dem  speci&schen  Gewicht  des  Wassers  ist.  ; 

Um  den  Drück  genau  angeben  zu  können»  unter  wel« 

chem  man  das  Gas  gemiessen  hat,    entsprechen  die 

Hoben  G2[>  G3>  G\  auf  dem  Mikro^Gasometeji^. 

£»  S,  4  Linien  Quecksilberdruck,    welche  man  zu 

rfem    beobachteten  Barometerstande    addirt.      Wiih^jQ 

■tin  der  bei  bekanntem  Druck  und  Temperatur^g<M^ 

Hiessene  Raum  auf  eine  angenommene  Normaltempe^^ 

ratur  und  Höhe  des  Barometerstandes  zurückgefflbi^, 

werden  könne,  ist  bekannt ,  auch  den  Lesern  dur 

Bischofs  eben  angeführte  Abhandlung  vollständigi 

dargelegt  worden,  > 
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«f  dem  ^  toben  Weiosteine  sitzen  hin  onc(  wieder 
liiie  KiystaUe»  die  sich  bel^  ersten  Anhfackei^ 
flnhs  eigentbflmlicbe  Beschaffenheit  t  von  dim 
BO  Wdfnsteiosauren  Kali  unterscbeidleii«  Sie  sind 
los 9  oder  graulichweiis »  glasglänzend»  dureh* 
einend  9  weicher  als  KaUcspath  und  haben  eine 
Gröise  von  2«— 5  Lioieo.  Die  beobachteten  KrystaU* 
formen  siiid  folgende : 

i         1.  Das  Rectanguläre  Octaeder,  an  den 
Icken  der  Basis  abgestumpft.  Taf.  i.  F.  2. 

Dasselbe,  nach  der  Richtung  der  Kante  r 
iinehr  öder  weniger  verlängert.  £s  entsteht  dadurch 
[tin  keilförmiges  Oetaeder ,  welches  bei  betrachtÜ* 
wher  Verlängerung    einen    prismatischen  Typus  an- 

E'mmt.  Im  letzteren  Falle  erscheinen  die  Abstum* 
uogsfiächen  gewöhnlich  vergröfsert ,  und  sie  komr 
en  den  mit  P  bezeichneten  ziemlich  gleich.  Dann 
find  die  Rrystalle  einem  geraden,  geschoben  viersei« 
en  Prisma  ähnlich»  welches  durch  Vier,  auf  die 
Seitenkanteh    aufgesetzte,   Flächen    zugespitzt   ist 

y.  S.  4,  5.  V' 
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Die  Neigung   vQn-'JRfr^P  ismd   ich  mXt-  dtm 
Anlegegoniometer  zz:  90°;    die  Kante  o  mifst  80°,  ' 
die  Kante  r  100°: 

Die   mit   P  und  P  bezeichneten  Flächen  sind 
stark  glänzend,     die  mit  77^  bezeichneten  hingegen  ; 
wenigglänzend ,   oder  matt.     Einen  deutlichen  Blat-  • 
terclurchgang  konnte  ich  nicht  wahrnehmen  und  da-  ; 

•   f  •  *  4  f 

her .  läfst   sich  ^  mit  Bestimmtheit  keine  Grundform 
annehmen,  die* indessen  wahrscheinlich  ein  gerade^  i 
geschoben  "vierseitiges  Prisma  i;st.      Am  häufigsten-  i 
findet  man  die  durch  F.  3,  4.  5.  dargestellten  Krystall-  ■ 
formen. 

Im  kalten  Wasser  lösen  sich  die  Krystalle  nicht 
und  im  heifsen  kaum.  Im  Glaskplbchen  gelind  eiv 
\jrärm^  geben  sie  Wasser  aus,  werden  undurchsich* ' 
üg,  weife;  bei  stärkerer  Erhitzuitg  blähen  sie  sich 
ungemein  auf,  nehmen  eine  braune  Farbe  an,  geben 
ein  braunes  bren^iliches  Oelund  eine  stark  sauer  rea- 
girende  Flüssigkeit  aus.  Für  sich  vor  demLötbrohr 
auf  Kohle  erhitzt,  erfolgt  sehr  starkesi  Aufblähen 
ohne  die  geringste  Schmelzung.  '  Die  voluminöse- 
braune  Masse  riecht  brenzlich,  brennt  sich  bei  fort- 
gesetztem  Blasen  vollkommen  weifs,  giebt  einen 
starken  Lichtschein  und  färbt  die  Spitze  der  Löth- 
rohr- Flamme  schwach  röthlich,  zeigt  aber  auch  in 
der  strengsten  Hitze  keine  Schmelzung.  Nach  dem 
Erkalten  auf  feuchtes  Curcumapapier  gebracht,  rö* 
thet  sie  dieses.  In  Salzsäure,  Salpetersäure,  Essig'' 
säure  losen  sich  die  Krystalle  leicht  auf.  Die  neu- 
trale Lösung  giebt  nach  starker  Verdünnung  mit 
Schwefelsaurem  Natron  keinen,  mit  kleesaurem  Kali 
aber  einen  reichlichen  Niederschlag.     Schwefelsäure. 


F.*..    ■"■.■■."-        #.  '    -  *  * 
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dtofW«Unsl:eiiisäore  übereinkomonende  Säure  ab.  Die 
beschri^enen  Krys^talle. slnd\ (tiesem  zufolge  was 7 
aTerljia^ti^eiry  neutraler,  "tiyeinjsteinsaarer  ' 
&9ikr'     Ich  habjanirgende^'^uia' Angabe  ftber  die  / 
Krystalliäaliott  diesem  Salzes  gefunden  und  tbeilte  deüsr ' 
hiälb  diese  Notiz  mit: ,  auch  über  das  Vorkommen  ^ 
ifefiplbeijf  auf  robem  Weinateiae  in  einzelnen  Pa||^* 
.fienV  ist  AeUies  Wissens  nichts .  bekannt  gewozäen* 
Es  fiddct  sich  auf  dem  Weinstein  von  wei£sem  nnd  ' 
rethem  Brei^auer  Weinje.«  «und  von  Seöweln,  jedoch 
säten  in  gröberer  Quantität  uni(i  bestimmten  Krystal- 
ilmu'r  Auch  in  Frank^^-hat  man  er  beobachtet  und    : 
^oh^i'W^ifle  nic^ty    dals  man  dasselbe'  bei  anfineijc- 
c/sniar  Untersuclning  des  rohen  Weinsteins  in  vielen^ 
^  iwjttio  iiiebt  in  aUen  Weinländörn ,  findet«     Auf >  den 
4klialt  ^^ies  Traubensaftes  an  weinsteinsaurem  Kalke 
hat  wohl  der  Boden  ^influfs.     Proust  führt  densel^ 
ben  unter  ,dän  Bestandtheilen  des  Traubensaftes  «nicht 

s 

Sil.     Bera.rd    und    Brande   geben  sauren  wein- 
Steinsauren  Kalk,   jener  im  Safte  der  reifen  Trau- 
ben,     dieser    im    Trauben  weine   an.     Thenärd 
nimmt   den  neutralen  weinsteinsauren  Kalk  als  Be- 
'standtfaeil  des  Traubensaftes  an  und  ich  pflichte  ihm  ' 
» gerne  bei  y  da  man  kaum  dnen  rohen  Weinstein  um 
^(ersucht,     ohne  in  demselben  Kalk  zu  finden,    der' 
wahrscheinlich   mit   Weinsteinsäure   verbunden  ist, 
^  indem  die  reifen  Trauben,   wenigstens  hier  zu  Lan-^ 
/4ie,    nur  sehr  wenig  Apfelsäure  enthalten,   welche 
'den  Kalk  jener  überläfst. 
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Vegetabilische' Chemie. 

1.    ,  .  '  i     M 

! 

\Uftb«r  die    Gerinnung    des  Johannif*«  j 
"beersaftes  und  dessen  Pflanzen^.  •  , 

gallerte, 

▼  on 
ö  w  i  ^  o  w  r  ^  *\ 

'  >        .  ■  \. 

Als  neuerlich  jemand  die  Gerinnung  des  Johaonii^ 
bjsersaftes  dem  Umstände  zuschrieb,  .dafe  die  aiie«/ 
fangs    in  dem  Safte  vollkommen  aufgelft* 
•  te  Gallerte,  in  Folge  einer  Gährung,  unauflöslich 

,  Werde ,  errinnerte  ich  mich,  schon  früher  eine  hief^ 
von  etwas  abweichende  Erklärung  gefunden  zu  ha* 
ben ,  welche  ich  mUtheilen  will. 

Zuerst   beobachtete  ich  bei  der  Unter suchttiqj..^ 
reifer  Citronen,    dals  der  aus  den  Zellen  entfernte 

^. saure  Saft,  wenn  er  nuT  kurze  Zeit  mit  den  ionera 
Häuten  in  Berührung  gewesen ,  gar  nicht  schleimig 
vrar,  während  er  eine  klebrige  Beschaffenheit  ba» 
kam,  wenn  man  ihn  mit  diesen  Scheidewänden  ma-. 
ceriren  liefs.  Der  gummöse  Bestandtheil  der  Citro* 
«len  hat  also  seinen  Sitz  in  den  Fasern. 

Dieses  schien  mir  auch,    wenigstens  gröCsten-^ 
theils,  bei  den  Johannisbeeren  der  Fall  zu  seyn.     Uor 

«)  Aus  defn  Journ.  de  Chim.  Medie.  Pharm«  Toxio.  Jan,  1825«  1 
,   S.  27.  übersetzt  vom  Dr«  Meir«ner, 
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mtWuHU  wiii  itnn  tiiifti  -rffg-r— fiTTr  Saft  dandlNp* 
I.  temarkt  mändäna  eimi  i^adliohe  Mmgf  ag^ 
3uft.  Hnügot  Thfikhib  >  wdcbe;  jiii$  fJ^ bemtt^i 
ita.  McrkiM  9  6m  'Sameodeckeii ,  andi  d^  Nabdsohnjir 
ibMAmn^  juittdst  ndober  die  SAi^Mi  ^api  Frachtbc^ 
^^itii  iielMtigt  waren»  I^rch  diese  Faterä  wird  der 
%Sift ;  eben .  nicht  sehr  cotudfllent »  weil  ihr  V cJum  g»- ' ' 
;i[iB4lM.der.FlA98igkeit  njur  lebr  gering  ist{  bei  dir 
jiHaneretion  ad>er  sofaiwellen  sie  an»  veriTindebi  aldl 
[  ütt  gipslieb  in  einea  aehr  dicken ,  dur^pbsiebtigeii  x 
[MSchktinC  nttd  die  Flössigkeit  gerinnt  zu  dner  galler^ 
|.,artlgto  14^S9ei  -Diese  £rscbei  nung  gebt  der  Fermen» 
^ÄatbHa  vbraus»  und  ist  unabhängig  von  letzterer. 
|Mpil|ifi<i^  Saft  nun  ^trirt^  so  Uuft  nur  wenig  FlOe?) 
Uj^jhafl  IrUdurch ,  welche  nochmals  eine  Gallerte  hi|> 
Vää^r'  Diaeh  die  GShtung  wird  dieser  ;Zustand  auf 
rg^iobefliiiid  Alkohol  gebildet ,  von  defm  schon  eine 

jsehr  geringe  Menge  hinreicht ,  die  Gele'e-.Theile  zi(* 
I  saounen  zu  ziehen,  und  eine  helle  durchsichtige  Flda- 
[  sigkeit  auszutreiben.  Geschah  beides  vollkommen'« 
i  fB-'kua  man  aus  dem  getrennten  Safte  einen  nicht 

gesinnenden  Syrup  bilden. 

'"Ich  stellte  dife  Pflanzengallerte  auf  die  Art  dar« 
I  dab  idi  das  Gelee  aus  mäfsig  gegöhrenem  Johannis« 

beisTsafte  mit;telst  eines  Filters  trennte,  in  Alkohol 
[zMrOlurte,  d^mit  so  länge  auswusch ,   selbst  auf  Wal- 

len  lidis»    als  noch  etwas   ati^gez.ogen  wurde,    mit 

Wasser  kochte  und  die  Auflösung  verdunstete.       \ 
[   . '     Diese  Substanz  bildet  letwas  rothtiche ,  duirch«  . 
t  tidilige  Schuppen.     Beim  Erbitzeta^in  einer  Glasröhr 
I  ie  verkohlt  siö  sich  i   ohne  zu  schmelzen  oder  auf  zu* 

IflibeB  i  xiind  verbreitet  dabei  einen  der  brennenden 
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«HolcfiaiSer  gleichen  Geruch.  Die  verdichtete  FlQssig 
lieit  röthet  das  Lackmuspapiei; ,  und  entwickelt  au 
Zusatz  von  Aetzkali  kein  Ammoniak.  Im  kalte'i 
Wässer  schwillt  sie  etwas  auf  und  wird  und urchsicb 
tig,  erhält^ aber  nie  ihren  ursprünglichen  Umfang 
noch  Durchsichtigkeit.  Es  wird  von  dem  kaltd 
Wasser  nur  eine  sehr  geringe  Menge  aufgelöst,  /^dic 
'liian  durch  Alkohol,  salpetersaures  Bleioxyd  und 
Quecksilberoxydul,  und  durch  essigsaures  Bleioxyd 
•abscheiden  kann.^  Wenn  man  auf  den  unaufgelösten 
1*heil  einige  Tropfen  Jodtinktur  fallen  lafst,  sc 
nimmt  dieser  eine  schwache ,  jedoch  deutliche  blaue 
iSchattirung  an.  Ohne  Zweifel  rührt  diefs  daher, 
dafs  die  Faser  der  Johannisbeere  eine  kleine  Menge 
'Stärkemehl  enthält,  die  von  dem  kochenden  Wassei 
ausgezogen  und  mit  dem  Gelee  vereinigt  wurde;  ich 
Schreibe  auch  dieser  Verbindung  die  geringere.  Auf- 
löslichkeit  des  Products  zu.  Wie  dem  nun  aucb 
sey,  um  eine  Cpncentrirte  Auflösung  zu  erhalteuj 
inufste  ich  die  Substanz  mit  Wasser  kochen.  Die 
nachstehenden  Reagentien  verhielten  sich  gegen  di» 
selbe ,  wie  folgt :  , , 

Lackmustinctur   verrieth  keine  Wirkung; 

lodtinctur    bewirkte  keine   bemerkbare  Fär- 
bung; 

Alkohol  —   eine  durchsichtige  Gerinnung; 

Schwefelsäure    \ 
,     Salpetersäure       v -—r  ebenfalls ; 

Salzsäure  } 

\  machten  die  Auflösung  flüssiger  \ 
Ammoniak  \  ... 

Kalk  erzeugte  einen  flockigen  Niederschlag ;'\ 


\ 


^    .    ■« 


^e^M- .  >:  ir^w.Qaeeksiibjtroxydal  ^cUirdMoÜ: 

|ir]'4$*tiM«tt^«*  Külk  /  ^nujpg; 

gell^Qii  Niederschlag;  .   *    .       .    .    n\ 

^X!].*«sa.ores  Axi|inoni«ic  *—  eineTrtirahg; 
^q^»ljK8;«ures  Quecksilberoxydx   '    y  irnitjL 

^.Salpe.ter5:au]pe6  .Kali  'A«r.  i 

■^  r      >  »  ^T   "  I   Wirkung. 

-\>Si;hw.efeIsattjreLS    Natton  ^   •        •    ^ 

\^_^  . .  leb ,  uatemiahin  nuif  auch  einige  Versuche » *  um 

9  : ob  bei  den  so.ebep  angefahrten  Oeriit 
^  die  Fällung  der  Gallerte',  allein  durch  diegri^ 
lii^e  ^uQöslichkeit  der  hinzugesetzten  Substanz  er- 
jKugt  werde,  oder  ob  eine  Verbindung  zwischen  bei- 
liiBtn  Statt  finde.      Zu  diesem  Zwecke  versetzte  ich 
ztines  Wasser  und  eine  Gelee  •Auflösung  mit'glei- 
jphe'n   sehr  kleinen  Mengen   folgender  Substanzen » 
imd-beurtheilte  die  Beschaffenneit  des  NiederscUags 
äos  den  in  Auflösung  bleibenden  Materien.  , .  . 

.  S  c  ti  w  e  f  e  1  s  ä  u  r  e :  ungeachtet  der  Fällung,  faifd 
.  ich  den  Säure  «Gehalt  der  Flüssigkeit  nicht  bemerk« 
lieh  verniindert»  .; 
»/Satzsaurer   Kalk;    Niederschlagj    die  ge» 
trennte  Flüssigkeit  enthält  »weniger  Säure  und  hatiptr 
sächlich  weniger  Kalk. 

Schwefelsaures.  Kupfexoxyd:  Nieder* 
idilagg  die  Flüssigkeit  hatte  viel|Oxyd,  aber  nictit 
'bemerklieb  an  iSäure  verloren.  .    ,    -*/      -^ 


r  " 


HF 

^m  Scbwef« 

^H  schlag;    die  ge 

^H  verloren,    aber 

^^  bereitete  Flassi 


uibonrt  über  PflaDzengallerte. 


Schwefelsaures  Eisenoxydul;  Nied«| 
schlag;  die  gelatinöse  Fjilssigkeit  hatte  Eisenaxjn 
verloren,  aber  mit  der  Zeit  verlor  die  mit  Wasso 
bereitete  Flüssigkeit  alles  Eisen  durch  Oxydatfon 
wShrend  erstere  noch  offenbar  mehr  Eisen  enthielt.' 

Nach  einem  Versuche  Henry's  Uefert  dJ 
mit  Salpetersäure  bebandeite  Gallerte  der  Johaanil 
beeren  ,  eine  grofse  Menge  Kleesäure. 

Die  erwähnten  Tbatiachen  liefern  nun  eineJ 
Beitrag  zu  den  schon  bekannten  Eigenschaften  dei 
'Gallerte  der  Johannisbeeren,  und  können  zu  derei 
genauerer  Unterscheidung  dienen.  Schon  Jezt  zej 
gen  sie  uns,  dafs  dieselbe  nicht  mit  dem  Bassbcii 
und  Gummi  der  Pflaumen  und  Kirschbäume  ^gege; 
John's  Behauptung)  einerlei  $ey  ■  sie  wiederspn 
«hen  aber  nicht  der  von  Vauc[uelin,  schon  V 
längerer  Zeit,  nachgewiesenen  UebcreinstimreiDi 
mit  der  Gassien-  und  Tamarinden-Gallerre/Anö. 
Chim.  B.  5  und  6.).  Diese  beiden  sind  ivirkfio 
wenig  auflüslich  in  kaltem,  sehr  aullüslich  in  koebeflfi 
dem  Wasser,  und  geben  beim  Erkalten  ein  Gcleej 
lösen  sich  in  den  Alkalien  auf;  Salpetersäure  verwM 
deltsie,  ohne  Stickgasentwickelung,  in  Rleeslurtf. 

Es  wird  nun  wohl  nöthig  seyn,  dieser  Substan; 
einen  eigenen  Namen  zu  geben ,  denn  die  Nfl« 
Geleft  und  Gallerte  kommen  iljr  nicht  zu,  da  did! 
einem  sehr  abweichenden  Stickstoff  haltenden  StoQ 
angehört,  jener  eine  Verbindung  der  Gallerte  i 
Wasser,  nicht  aber  die  Substanz  selbst  anzeigt,  lii 
tnaa  nun  unsere  Substanz  gewühnlich  aus  den  Johafl! 
nisbeeren  darstellt,  so  wird  man  vielleicht  für  t 
den  Namen    Grosselin,     \vie  man  Bassorin  llgW 


f larfdeKlUK.    '■  f    ,■■■■:■    >  ■  ■   '      ■'■;    ■■  ■  /», 

'*..  ■;.  ,■■.;■,;'■,  \".:" . 

I^^JI«  neue  in  dapPnamen  T«r- 
br-eitü^te  Siura  , 

5  r  a  c  o  »  ».  o  ■#  '^  . 

(Vusalcjen  in  der  K.  iktä.  0«f eUu^tfaNraar««l.frli  UM.) 

Schon  bei  ilerZertcgDiig'tIcrKnonett'derDafallitf  . 
und  Heh'antbus  tuberosus  erbick  icli  diese  Siove;  dt,  ' 
nir  aber  ihre  mehrsten  EigeDschafteo  uobekinat  tvt-:     ' 
RH,  so  unterltefsich  sie  unter'denBestindtKftileo.iqC: 
mfDhren.  Als  ich  einigs  Zeit  darauf  die  WurCalsdM'  ... 
kuhivirten  Sellerie  untersuchte,   fand  icfa'detnetbut:' 
SKff  wieder,  und  erkannte  seiaen  saunq  Chinktvc/^ 
ini  fand' ich  ihn  so  oh,  dafs  mir  noch  keine  eib^ 
ie 'Pflanze  oder  Wurzel  vorgekommen  ist,    woria' 
'Jtlobt  gegenwärtig  war. 

Ich  fand  diese  Saure  in  den  Wurzeln  der  BrastI*- 
Napus,  Dauciis  carotai  Phytolacca,  Scörzonera, 
Paeönia,  Fhlomis  tuberosai  Rumex  aquaticius,  Spiraeft- 
ilipendula  (beiden  beiden  letzteren  mit  Farbestoff'  . 
fetbunden);  ferner  den  Zwiebeln  des  Allium  Cepa» 
den  Stengeln  und  Blättern  krautärtiger'GewSchse,  iO'' 
von  der  gefärbten  Oberhaut  getrennten  Rinden- 
bgen  aller  Bäume,  und  zwar  hier  in  sehr  groüier-. 
Menge,  bald  an  einen  rothen  FarbestolY  gebunden,- 
wie  bei  Prunus ,  Platanus,  Corylns,  bald  fast  nng^ 
[irbt  wie  bei  Sambucus  nigra;  dann  in  den  SSgespä- ' 

')^Auii  i^n  Annak  de  Chim.  et  de  Fbj(.  B.  m.  S.  XJi.  fflbn;- 


iMiKi-^eSi^«.Platanus9  den  Aepfeln,  Birnen  ^PflaomMl 
den  Fröchtea  der  Cacurbitaceen ,  obne'Zweiifei^ilB 
allen  andern  Trachten ,  uivd  dem  Getreide* 

Bevor  ich  die  Eigensichaften  dieser  Säure  anfah- 
re,  will  ich  nur  erwähnen ,  dafs  sie  mir  sehr  nah^ 
wenn  nicht  ganz  übereinstimmend  mit  der  noch  we^ 
nig  bekannten  Substanz  zu  seyn  scheint,  welche  un- 
ter  dem  Namen  Pflänzengallerte  *(Gelee)  aufgefahirt 
wird.  Sie  läfst  sich  sehr«  leicht  aus  verschiedenett 
Pilanzentheilen  gewinnen.  Wenn  man  mit  Stark- 
mehl  -,  haltigen  Wurzeln  operirt ,  wie  Sellerie  und  geh 
be  Bübe^^so  zerreibt  man  sie  auf  einem  Reibeisen  zt 
Mufs,  um  dep  Saft  auszupressen,  zieht  das  Marki 
kochend  mi);  durch  Salzsäure  geschärftiem  Wasseü 
aus,  wäscht  es  ab,  und  erwärmt  es  mit  einer  sehe 
verdünnten  Auflösung  von  Kali  oder  Natron«  Hier- 
durch entsteht  eine  dicke  ,  schleimige ,  wenig  alkaH 
lische  Flüssigkeit,  aus  \velcher  Salzsäure  die  neufl 
Säure  in  Form  eines  reichlichen  Gelee's  ausschieidet^ 
die  dann  blos  gewaschen  zu  werden  braucht. 

In  diesem  Zustande  ist  sie  kaum  gefärbt,*  zumtl 
wenn  sie  aus  ungefärbten  Pflanzentheilen  getremitist^ 
besitzt  einen  bemerklichen  sauren  Geschmack,  und  rd- 
thet '  das  Lackmuspapier  sehr  entschieden ,  obgleicb 
sie  keine  fremde  Sau  A  enthält,  ^ 

Im. kalten  Wasser  ist  sie  kaum  auflöslich,  doeb 
wir4  durch  Reagentien  feine  kleine  Menge  darin  aiH 
gezeigt ;  kochendes  Wasser  äufsert  schon  eine  kräft 
tigere  Einwirkung,  doch  ist  die  filtrirte  Auflosuiigl 
ungefärbt  .wie  Wasser,  läfst  beim  Erkalten:  BichÄ 
fallen ,  röthet  kaum  das  Lackmuspapier ,  und  'Wrcl 
duröh  Alkohol,  alle  Met allauflösungen,  Kalkwas4er^ 


über  eiiucntH/Bt&MKB."  t^  ,. 

Barytwasser,  Säuren,  «fttüalwet,  jrt»  Mtk^ttJtJtßßi^ 
res  Natron  u.  s.  w.  üi.:ritt  dpr^iilcblig^,  '  00^ 
iärhtss  Gelee  verwandclh  ;  Dipse.  SSnre  isofasiat 
aberbaupt  so  Schwach  iOiihtisr.wäüarifeB  AuflDspi^ 
zurückgehalten  zu  v/etdwtj  data  schon  dex  grCCttii 
Theii  derselben  gerinDt»  'weim  na&.Znclnr  dada,  , 
zerfliefsen  iäfst.  ■':■,.      ■    .  ■ 

Läfst  man  die  Sädra  Jn  «iner.ScliAle  eitdrock". 
so  zeigt  sie  sich  in  Föhn  durchsichtiger  BlAtfe- 
cbea,  welche.demGefäb&fastnicfat  anhängen.  lodi«-^ 
um  Zustande  schwillt  sl«  in  kaltem  Wasser  kaum  aa^ 
lüst  sich  beim  Kochen  nur  wenig  «ul*  und -bietet  mit  . 
den  Reagentien  die  angeEübrteö  Erscheiaungea  dar. 
Die  gus  ihrer  Verbindung  mit  Kali  dxrtih  Sala* 
sture  abgeschiedene  ^ure- blähte  Vch,  b^  der  DA> 
stillation  in  einer  Itleinen  Gglasretorte.,  nicht  anf* '  lutd  '^ 
r   Merte  ein  Destillat,    welches  viel  brenzlichts  Oel* 
iber  weder  Amnioniak  noch  Salzsäure  enthielt.     Als 
Rückstand  blieb  eine  ziemlich  beträchtliche  Kohle. 
Mit  Hülfe  gelinder  Wärme  entwickelt  sie, aus 
Auflösungen    kohlensaurer    alkalischer  Salze»'  • 
I    jLüillensäurc. 

Sie  bildet  mit  dem  Kali  ein  im  Wasser  sehrauf-  / 
d  b^ches  Salz,    welches  man  als  ein  durchsi«htiges 
Gelee  erhalt,   wenn  man  der  Flüssigkeit  scbwacben 
KJ  Alkohol  zusetzt ,  der  den  Kali- UeberschuCs  und Far- 
al   testoff,  wenn  solcher  vorhand'en,  entzieht.     Dieses 
:< Weingeist- haltig :m Wasser  ausgewascbene»-  aus- 
iTe^te   und  getrocknete  Gelee,   ist  eine  neiitr^Iv 
Verbindung,    welche  im  Wasser  beim  Au&Ösen  an-. 
Schwillt,    und  nach  dem  Verdunsten  der  Flüssigkeit^ ' 
stil^  rissige >  durchsichtige»  dem  arabischen  Gumnü,-;^ . 


; 


B  r  a  c  o  n  n  o't 

ifanliche  Masse  zurackläfst,  die  so  wenjg~'in'dei 
Gefäfse  haftet,  dafs  schon  das  leichteste  Reiben  zui 
Ablösen  hinreicht.  Der  Geschmack  dieses'  Salzt 
ist  fade  und  wenig  hervorstechend.  Auf  einer  dui 
kelroth  glühenden  Eisenplatte  bläht  es  sich  aufseroi 
dentlich  auf,  und  hinterl^fst  einen  dunkelbraunen,  ü 
Wasser  auflöslichen  Rückstand,  welcher  alle  Eigei 
Schäften  des  mit  Kali  verbundenen  Ulmin  besitzl 
Setzt  man  es  auf  einer  Silberspitze  der  Flamme  eint 
Wachsstocks  airs ,  so  brennt  es  und  bildet  dünne  Fi 
den  welche  aus  der  glühenden  Masse,  wie  Wurm« 
sich  erheben.  Bringt  man  diese  Faden  wieder  iodJi 
Flamme ,  so  schmelzen  sie  zu  Kügelchen  von  koblei 
säuerlichem    Kali. 

Das  im  Wasser  aufgelöste  Salz  gerinnt  auf  Zi 
satz  von  Alkohol,  Zncker,  Kochsalz,  essigsadrei 
Kali  und  anderen  Neutralsalzen.  Von  allea  Erd> 
und  Metall-Salzen  wird  es  zersetzt.  Die  Säui 
verbinden  sich  mit  dem  Kali  und  scheiden  die  Siüt> 
als  Gallerte  ab. 

100 Theile  Salz  gaben,  nach  dem  Verbreoni 
in  einem  Platiatiegel  und  Glühen  des  erhaltenen  kob 
IcnsSuerlichen  Kalis  mit  Schwefelsäure,    28  TbeiJ 
schwefelsaures  Kali;  es  besteht  demnach  aus 


Man  denke  sich  nicht,  dafs  dieses  Salz  ohni 
Anwendung  bleiben  wird;  ich  bin  überzeugt,  da^R 
es  die  Zuckerbäcker  vielfaltig  gebrauchen  werdeaj 
Es  ist  in  der  That  merkwürdig,  dafs  eine  so  kl«lo< 
Menge  dieser  Verbindung  grofsen  Mengeo  Znck«^ 


i '  ...  •  .      • »'    ■■     >  "        ■     ■     ■    '      ■• '  •■■■ 


üb»  einft  QM«  Stam.  ^    ;  {    ll§ 


j^dit  ^^gftHscfiaft,  mittbeilm  kam ».  giIl(iMsiti|^ , 
W0^mtm.,-  Iqh  löste  «üum  Andiea^&dz«  wiibhef 
trSMSRiM  Napus  gewomiea  war»  in  .Wanomit 
iMMT-Mtf».  lieCs  Zocker  üi  <kr  Flocsigkeifc  ürg<H 
ftt  nad  Mzte  eioe  lulsem  gario|[e  Meng»  Siuvm 
KOI V  .das  OaoEe  Torwmdalte  sidi  kiua  darauf  ii» 
I  sittatadet  GeÜe  von  300  Gawichtatheileo.  Auf , 
Miar  Art  habe  ich  voUkommea  durchsichtige,  nage» 
miiy  den  Aiigip.iuid  Geschmack  aageoduiie^  «tom 

^^e  Gelees  bereitet»  und  auch  mit  durch  CgcheM 

♦■  .    •  ^ 

üe  f  efibHbtem  Roi[en  wasser »  Rosengelee  von  aua^ 
aeijeha^em  Geschmacke  dargestellt» 

Q|e  Säure ,  bildet  auch  idit  verdflctntem  Ammo» 
ik  (fintf  auOösIiche  Verbioddng»  die  nach  dem  Ver^ 
ijÄeii^  dcär  Flassigkeit  ein  neutrales»  gleich  dem 
ilitllii  wenig  schmackbafkies»  sich  von  dem  GefiÜba 
hreitexr  Blättcbeu  wie  Marienglas  ablösendes  SaÜe 
rstellt«  Die  Auflösung  desselben  gerinnt  auf  glei- 
9  AH»  Avie  das  vorige  Salz.  .  Als  ich  1  Qrm.  in 
0  Orpi.  Wasser  auflöste  und  Alkohol  zusetzte 
lied  sich  ein  durchsichtiges  Gelee  ab»  welches 
ob  dem  Ablaufen  110  Grm.  wog»  Dieseir  Salz 
an  demnach  noch  vortheilhafter  zur  Bereitung  der 
)ees  gebraucht  werden »  weil  man  es  leichter  ijoi 
utralen  Zustande  gewidnt. 

Die  andern  Verbindungen  dieser  Säure  sind  fast 
r  vnaufl^lich ;  man  b|&kommt  sie  auf  deiq.*W«^ 
[peiter  Zersetzungen. 

r.  In  der  Kälte  scheint  die  cpncentrirte  Schwefel* 
tti  wenig.. auf  unsere  Sänre  einzuwirken,  ki  der 
brnie  bildet  sich  schwefelige  Säure  und  Ulmin«     ^ 

DestiUirt  man  Salpetersäure  bis  zur  Trockniu 


t 


.1 
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ddffiber  ab »  so  entzieht  Wasser  dem  ROckstandi' 
Kleesäure,  und  ^s  bleibt  ein  weiCses  Pulver,  ytm 
welpKem  Ammoniak  einen  Thieil  auflöst  und  kkesaa?^' 
ren  Kalk  zurQckläfst.  Auf  Zusatz  einer  Säure  setz-l 
te  sich  aus  der  ammoniakalischen  Auflösung  ein  koof^ 
niger,  krystallinischer,  säuerlicher  Niederschlag  ab^ 
welcher  die  Eigenschaften  der  Schleimsäure  besafs^ 

sich  beim  Erhitzen  in  einer  Glasröhre  schwärzte^  unssi 

■-1 

ter ^Aufblähen  schmolz  und  ein  nadeiförmiges  Sublis^ 
mat  lieferte.  ■         ■    '■  ^ 


Diefs  wäiren  nun  die  tiauptsächlichsten 
schauten,  welche  ich  an  dieser  Säure  bemerkte«  Eiiivi 
so  allgemein  in  allen  Pflanzen  verbreitete  Substanz 
muCs  £cewiis'auch  darin  eine  sehr  erhebliche  Rdln 
spielen,  und  verdient  daher  wohl  eine  ernste  Berfiek*^ 
sichtigung  der  Pbysiologen%  Mir  scheint  sie  nicUM 
anderes  zu  seyn,  als  das  Gambium,  odec  die  bildenita 
Substanz  von  G  r  e  w  und  Duhamel,  welche  Sictfl 
bekanntlich  überall  da  in  Form  gelatinöser  Tropfeifl 
zeigt,  wo  eine  neue  Entwickelung  vorgehen  soll«    •  . 

Im  kommenden  Frühjahr]  werde  ich  meine  VijM 
muthung  zu  bestätigen  suchen ,  und  schlage  bis  di^ 
bin  für  diese  Säure  den  Namen  acide  pectique  (rafü 
itvfXTigy  Gerinnsel)  von  *) 


■<  ■  ii 


•)  Sollte  sich  üiie  Eigetithümlicfakeit  dieser  Saure  bettSlrl 
Cent  so  würde  wohl  im  Deutschen,  nach  Analogie  ißßi 
Wortes  Schleimsänre,  der  Name .  Gallertsäare  gewläP 
,werden  können ,  da  eine  deutsche  Nachbildnng 
gritchischeii  Wortes  keinen  Wohlklang  giebt«  U» 


•   -  « 
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}k9  Parillini^  ein  yoaGfiliileo  PalotU 
aufgefundienas  n^aes  Alkaloid^   . 

mitga^liailt.        * 

«     ■  t      • 

P./  a  n  G  h  e.    *)     ^ 

P  a  I  p  1 1  a  wandte  folgendes.  V er&l^en  ao  9  imi 
las  PariUin  rein  dafzustellen« 

Men  gieist  auf  kidin  geschnittene  Sassapa ril- 
e  des  ffechsfache  Qeyricht  kochenden  Wassers »  be- 
leckt  Az^  Gefäis^  damit  die  Wasserdämpfe  kein  Pa-^ 
iSBn  fortf Ohren  können »  läfst  das  Ganze,  acht  Stna*' 
ISD  digeriren »  giefst  die  Flüssigkeit  durch  ein  Tuch 
ib»,  und  zieht  den  Rückstand  nochmals  inlt  dei^ 
dal  Wasser  auf  dieselbe  Art  ans.  Die  fereidigtea 
[flfosionen  besitzen  eine  dupkelgelbe  Farbe  und  ei* 
leo  etwas  bittern,  widrigen  Geschmack,  ^etzt 
letzt  man  so  viel  Kalkmilch  zu»  dafs  das  Curcume* 
pipier  bemerklich  gebräunt  wird ,  und  rührt  mit  ei- 
lem  Holzspatel  alles  tüchtig  durch  einander.'  Dif 
nQssfgkeit  verändert  hierbei  ihre  Farbe  ufid  wird 
)raun.  Den  grauen  pulverigen  Niederschlag  sondert 
nan  nun  mittelst  dichter  Leine  wand  ab ,  bringt  ihn 
loch  feucht  in  kohlensaures  Wasser,  trocknet  Ihn 
lann  an  der  Sonne ,  und  sferreibt  ihn  zu  feinem  Pul- 
rer ,  welches  man  zwei  Stunden  mit  40gradigem  AI- 
iu£ol  kocht,  Nach  der  Filtration  behandelt  man 
den  Tfiederschlag  nochmals  auf  gleiche  Weise  mil^ 
Alkohol.        '      ■    '  ^      ^ 


*)  Aus  dam  Journ.  de  Pharm«  Bd«  10>  St  549 1  ftberteu^vom 
,  Dr,  Meifsnen 
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Beide  geistigen  Auszüge  werden  nun  vereiöigf, 
in  eine  Glasretorte  gethan,  der  Alkohol  im  Marien- 
bade  so  iange  abgezogen,  bis  man  bemerkt,  dafs  sich 
die  Flüssigkeit  zu  trüben  anfängt,  und  der  Rüclfr* 
Stand,  in  ein  Scbälchen  ausgeleert,  der  Ruhe  Aber« 
lassen.  Nach  kurzer  Zeit  sieht  map  eine  weifsepul« 
verige  Substanz  niederfallen  und  sich  an  den  Wändeo' 
des  Gefärses  anlegen,  welche,  von  der  Flüssigkeit 
getrennt  und  bei  25°  R.  getrocknet,  das  Parilli 
darstellt.  Raucht  man  die  Flüssigkeit  bei  gelinder 
Wärme  ab,  so  erhält  man  eine  feste,  zusammenhan- 
gende, etwas  zum  Zerfliefsen  geneigte,  dunkelge- 
färbte Masse,  welche  aus  Parillin  und  einem  eigen- 
thümlichen  Farbestoff  besteht,  den  man  leicht  tren- 
nen kann. 

'Das  Parillin  ist  weifs,  puJverJg,  leicht,  an  derj 
Luft  uüveründerlich,  besitzt  einen  bittern,  sehr  her« 
ben,  wenig  zusammenziehenden  und  widrigen  Ge- 
schmackj  und  einen  eigenthilmlicben  Geruch.  Seitt 
specifisches  Gewicht  übertrifft  das  des  destillirteii 
Wassers  bei  weitem.  Im  reinen  Zustande  ist  es  un* 
auflöslich  im  kalten,  wenig  aufloslich  im  warmen 
Wassar,  so  wie  kalten  starken  Alkohol,  dagegen 
auflösiich  im  kochenden  Alkohol.  Das  unreine  Pa* 
rilllo  ist  unauflöslich  im  kalten  ,  auflüslich  im  hcilseii 
Wasser  und  kalten  so  wie  heifsen  starken  Alkohol. 
DasCurcumapapier  wird  schwach  von  demselben  ge- 
bräunt. Auf  einer  rothglühenden  Eisenplatte  zer- 
setzt es  sich  nach  Art  der  nicht  Stickstoff  haltig« 
Pflanzensubslanzen;  übersteigt  aber  die  Wärme  oii 
100*  R.,  so  schmilzt  es,  wird  durch  theilweise: 
Setzung  schwarz,  behält  aber  seine  Bitterkeit. 
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HNeotcftttr  ScbwefelsSbris  wird  dtt  Pirifiin  xtf- 
4rti||  foa  verdfiDnter  wlrH  .ei  naii^'allsirt  uni  tß^ 
iAll^f9M$ßxkh»  SOz  gebUdet  Auch  die  aÄder ea 
Siorai  TeceiQjgen  sieb  oüt  demselben  2a  Siktn.      , 

.  '  Palotta  giebt/^aim  zu».  da(s  des  wiflcsapn|( 
ffripi^jp  der  Sassaparille  ncKsh'  oMoe^er  il^fklitrunji 
r  bisdCkrfe ;  e»  habe  sich  daher  auch  To^-genonmeii-t 
*  seioe  Airbeit .  in  der  Folge  zi|  vervoUkonimtiäii.  Zop 
IMdi  giebt  der  Verfasser  die  Vef  suche  an ,  welciie 
ef  ;^  sich  selbst  tmi  dem  PaplÜA  angestellt  hat,  vit^ 
«iiar  des  Morgens»  bei  nfi^htemem  Mägen«  • 

'  1}  Den  'ersten  Tag»*  sagt  Palatta»  oahiA 
]p4|  A;i!rei  Oran  reines  PariUin;  d^r  PuJf 
Jlchlvg  Hft  mal  in  der  Minute.  Ich  empfiin^ 
j|aen  herben  bittern  Geschmack  und  ein  Zusamipeqf* 
wmflren  im  Schlünde*  In  dem  Magen  verspQrte  iah 
keine  Veränderung. 

r 

%)  Den  zweiten  Tag  nahm  ich  6  Gran* 
ildr  Puls  schlug  70  mal  in^  der  Minute^ 
leb  empfapd  einen  mehr  herbeii,  l^ittern  und  widri« 
g«&  Geschmack ;  stärkeretZusammenschnüren  selbst 
int; Oesophagus;  nach  ungefähr  S  Minuten  Unbep 
bai^chkeit  im  Magen ;  der  Puls  fiel  bis  auf  64  SchUU 
ge  in  der  lyiinute.  Nach  zwei  Minuten  war  jedes 
Uebclbefinden  verschwunden. 

5)  Nach  zweitägiger  Plät»  wo  der 
Puls;  in  der  Minute  66  mal  schlug,  nahm 
^ ich  acht  Gran  Parillin.  Kaum  hatte  ich  die-  - 
lä'Terschhrckt ,  so  empfand  ich  Uebelkeit ,  ^starkes 
^«sammensehnüren  längst  des  ^Oesophagus«  und 
^wäche  iidi  Magen;   der  Pds  verminderte  sich  um 
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acht  Schläge  in  der  Minute.     Nach  einigen  Minuten  _ 
kehrte  der  natürliche  Zustand  zurück.  / 

4)  Den  folgenden  Tag,  bei  72  Pul$- 
»chlägen  in  der  Minute,  verschluckte 
ich  10  Gran  Parillin.  Leichte  Steifigkeit^  sehr 
bitterer 9  widriger  Geschmack;  Erbrechen;  Reiz 
im  Schlünde^  \yelcher  mich  zum-  Husten  nöthigte ; 
Zusammenschnürung  längst  des  Oesophagus;  sehr 
kleiner  Puls,  und  zwar  mehr  als  im  vorigen  Versu» 
che;  Herabstimmung  des  ganzen  Körpers,  ,Unge- 
*  fahr  nach  einer  halben  Stunde  trat  '''ein  starker 
Schweifs  ein. 

•  6)  Den  folgenden  Tag,  bei  68  Pul$* 
schlagen,  nabih  ich  13  Gran  Parillin  ein. 
Ekel ;  Erbrechen  einer  bittern  Substanz ,  aber  ohne 
JErscKütterung  und  von  kurzer  Dauer;  Reiz  und  Zu» 
sammenschnüren  längst  des  Oesophagus;  Husten; 
allgemeine  Hinfälligkeit  und  eine  solche  Schwäche , 
dafs  ich  zu  stärkenden  Mitteln  meine  Zuflucht  neli- 
men  mufste» 
'  Aus  diesem  Erfolge  läfst  sich  nun  leicht  abneb- 

men 9   daüs  das  Parillin  ein  schwächendes,  oder  die 
Lebenskraft  im  Allgemeinen  herabstimmendes  Arze« 
neimittel  ist«     Diese  Einwirkung  nimmt  zu  mit  ver«  { 
stärkter  Gabe*     Dieselbe  Substanz  vereinigt  also  ia 
sich  eine  reitzende  und  schwächende  Wirkung.  Doch  : 
halte  ich  die  letztere,  welche  schweifstreibend  ist,: 
für  die  dem  Parillin  eigenthümliche ,   so  da{s  es  vo^  • 
zöglich  auf  das  lymphatische  System  einwirkt,  und! 
da,   wo  die  Sassaparille  ebenfalls  indicirt  ist.     Da 
wir  nun  wissen ,   wie  sehr  die  Wirkung  des  Parillio 
die  der  Sassaparille  übertrifft  ^    so   wird  man  bei 
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lilftelyelH»  RhMmatinn^ii ,  herpetteehen^^^kfiiwtio* 
.idiBii«-0.  w^  grolsen  Nuizen  liftrati^  aienan  kOnntm  - 
^^  ^ia  dw  SaztiBg' am  S^  Ni^enber  habe  Mi  dar  . 
lliinriiiiMatischen  Abthe^  dar  KönlgL  ^ Acadaml# 
i|rM#$ic]ii  die.  Intereasante^Arbait  von  Palotta^ 
^^ 'did  SassapäriUe »  aus  deni  italiealadien  JoinrAal 
^ider  Fbysik'  mltgetheilt »  welches  ich  erat  vor  drei 
tragen  empfiingen  hatte»  Zaglnch  habe  ich  aadi  ia 
dcärt^bea  Sifezpng  'die  Pröducte  vorgezeigt»  wdd^ 
iäkbei  WiMerholuDg  jder  ffalotUt'schen  Vecsuebe  er 
kielt,  ohi^e  jedoch  bestädlgeirza können,  obdieaek 
ben.  die  dem  ParilUn  beigelegten  Eigenschafteii  beab 
'teen*  'Es'soll  dleis  der  Gegenstand  einer  N<Ae  aeyb« 
weliBhp-im  folgeaden  HjeltQ  dif^ses  Jöämala  eok^Jieir 

\ 

'■'    ' '  '   \    .        '  Z  u^  t-  a  ,t  z*  ■    /■ 

'.. '  ^  vom.  * 

Dr.      M  e  y.  f  s  n  e  /*.. 

^  Da  jetzt  im  Handel  mehrere  Sorten  Sassaparille 

Yorkommen»  so  würde  es  gut  gewesen  seyn,  wenn 

Falbtta   ausdrücklich  erwähnt  hätte»    wie  seine  ^ 

Wurzel  beschallen  w^n      SoUtea.  daher  die  obigen 

Versuche  von  einigen  Chemikera  wiederholt  werdeiit 

so  mfilste  aUerdings.  dabei  auch  au£  die  verschiedeneA 

Sorben,  vder  Sassaparille,  Rücksicht  genommen,  wer- 

AtUy  und  es  könnte  ein  ungünstiges  Resultat  noch 

nicht  üb^c  den  Werth  der  Falotta'schen  Entdeckung 

entscheiden«     Die  in  der  Mnge  nach  zesammenge*^. 

bnndenen  Bündeln  vorkommende  Wurzel  >  auch  laW 

ge  Sassaparille  genannt»  wird  gewohnlich  von  Smilax 

£assaparilla  £»>  hergeleitet,    von  einigen,  aber  auch 

S.  syphilitica  Huoib.  dafCbr  angenommeui^.     Att&er* 
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fiirsner   über  das  Parillin. 

dem  sollen  aber  Auch  verwandte  Smilaxartent  als 
S.  officinalis  K  u  n  t  li ,  und  S.  aspera  L. ,  die  Stelle  da 
Sassaparilia  vertreten.  Daher  die  Verschiedenheit 
der  im  Handel  vorkommenden  Sorten,  welche  man 
nach  den  Gegenden,  wo  sie  wachsen,  als:  Hondu< 
ras,  Brasilien,  Peru,  benennt.  Die  Franzo* 
«en,  und  namentlich  Guibourt  (Hist.  des  dro- 
gues  isimp!.  B.  1.  S.  300),  halten  die  erstere  Sorte 
fördie  beste;  dagegen  führt  Pfaff  (Syst,  der  Mat" 
med.  B.  7,  S.  91)  an,  sie  sey  die  schlechtere  Sorta. 
Seit  einiger  Zeil  sollen  nach  Virey  (Journ.  di 
Pharm.  B,  11.  S.  73)  die  Droguisten,  aus  England 
oder  Amerika,  eine  rothe  Sassaparille  erhalten 
haben,  welche  nach  der  Anzeige  die  Wurzel  der 
Agave  mexicana  sey.  Da  sie  jedoch  nicht  das  innen 
mehlige  Mark  zeigte,  so  iiefs  sie  sich  leicht  von  d< 
echten  Sassaparille  unterscheiden. 

Wir  besitzen  schon  zwei  chemische  Zerlegun- 
gen  der  Sassaparille;  die  erste  von  Canobbio, 
(Brngnatelli  Giorn.  di  Fisica.  Dec.  11.  1,  421),  dii 
zweite  von  Pfaff  (Syst.  der  Mat.  med.  B.  7.  S,  92). 
Dia  auffallende  Abweichung  beider,  vorzüglich 
Hinsicht  des  Gehalts  an  Stärkemehl,  zeigt  deutlicbt 
dafs  sich  beide  nicht  derselben  Sorte  Sassaparill» 
zur  Untersuchung  bedient  haben  können.  Das  Ver* 
fahren,  welches  diese  Clieniiker  bei  ihrer  Zerle- 
gung gebrauchten,  ist  die  Ursache,  warum  ihnen  je- 
ner Bestandtheil  entging,  welchen  Palotta  oben 
mit  den  Namen  Pariilin  belegt. 

Diese  kurzen  Bemerkungen  mögen  hinreicfaeiti 
diß  Aufmerksamkeit  der  Analytiker  auf  dieAuswahl 
der  Sassapariile  zu  ihren  Untersuchungen  zu  leiten. 
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^^^n.  Aus^ändersetsun^  Bezug  atif 

IJljfe^^  ddtdisdliea  Wirkimgeni  wdche  bei  cha^ 
Aottonen    beobaditet   werden;^  tmd 
l^ing  .  der  'Yertheilaogsait  der  ElektriGl- 
iGl^Jb.der  Vbltcl'seheü  S^ole,  mit  Benick^Qh^  \ 
l^jgniig  der  elektromotoriscbeo  Wxrkungeii^  wet 
^dke  .die  Flüssigkeiten x  dabei  änf  jdie  Me-  , 
._      .  \      ^  -        talle  äulsem,  .    ~ 

^.;;*  V  '       B  e  c  q  u  e  r  e  t  ^  ^ 

■  ^  .  • 

Ia  ^er  KSnigl.  Akädemte  der  WiffcnMKll^ 
ten,  am  81.  Mai.  1824^ 

de  Chim.  «t  de  Pbysique  T 
'flbersetzc  vom  Dr.  O.  ^b.  Fe  ebner.) 

»» 

Anseina^ndersetzuagen   in  Bezug  auf  di^ 

elektrischen  Wirkungen,  welche  bei  che- 

mischen  Actionen  beobachtet  werden. 

lo.  der' letzten  Abhandlung »  welche  ich  der  Akader 
nie  vorzulegen  die  Ehre  hatte ^  wies  ich  nach,  dais 


c 
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(Ans,  diu  Aanalet  de  Cbim.  et  de  Pbysique  Tom.  XXVI«  S.  17d* 
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*)  D&e*- Mittfaeilufig  dieser  Abbandlang  wurde  ein  wenif  ir%t^ 
^tpStet;  ffie   darf  aber  in  der  Eeibe  der  Untersucbangea 
Hiebt '  fehlen  j  welcbe  Becquerel  mit  Hfllf e  des- elek- 
tromagnetischen  MultipUcatori  anstellte,  da  ^lie  frfibern 
Abbandlnngcti' B.eoquerels,  welche  hierauf  tich  bezle» 
heu,   vollständig  mitg^tbeiU .  wurden.     Aach    diese  Ab« 
han^ung  ist  nicht  blos  im  Aqssuge,  sondern »  wie  es  die 
IVatatr   flolober    ins   Eini^elhe  gebenden   Unters uchnngen 
vJEbrderc»  vollstSndig  in  genauer  Üebertetsung  mitgetbeiU. 
Uebrigeot  .schien    es    ndthig»   einige   Bemerkungen  *  l^eir 
xuEflgiii*  d,  H.        \ 


/ 
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die  meistea  der  elektcomagnetischen  Erscheinünged^- 1 
welche  ich  bei  verschiedeiien  chemischen  Actioneii 
frflber  beobachtet  hatte,  nicht  rein  abhängig  irom  Spiele*: 
chemischer  Verwandtschaften  waren,  sondern  daif'l 
auch'noch  andere  Ursachen,  die  wir  nicht  in  Betraghtf 
jgezogen  hatten,  ihre  Mitwirkung  dabei- äufsertent«!] 
wie  die  elektromotorisohen  \YirkungenderFlüssigkeI-'}ß 
ten  auf  die'Platingefäfse,  deren  wir  uns.  bedient  hatten.'^« 
Wir  werden  jetzt  alle  bekannten  störenden  UrsacheA^]ii^ 
zu  entfernen  suchen,  um  die  elektrischen  Ers(Theinuih|ü 
gettj  welche  von  der  (chemischen)  Anziehung  deff 
Elemente  (Molecule)  abhangenj^ganz  rein  zu  «rhalteik^js 

Die  Erscheinungen  der  Elektricität  sind  noch  sola 
ins  Dunkel  gehellt,  dafs  sich  nicht  sofort  entscheb^j 
den  läfst ,  ob  die  erhaltenen  Ergebnisse  einfach'  sindj^ 
oder  auf  zusammengesetzten  Wirkuhgen  beruheo^ 
Nur  durch  Vervielfältigung  und  zweck^emäfse  Ate* 
änderung  der  Versuche  läfst  sich  Aufhellung  de? 
dektroch«; mischen  Theorie  hoffen,, 


1.  Nehmen  wir  zuerst  die  Verbindung  der  Sitt-« 
ren  mit  den  Alkalien  vor.  Wir  bedienen  uns  zu  cKa» 
Ser  Untersuchung  zweier  Porzellanschaalen  von  glci» 
chen  Dimensionen ,  giefsen  in  die  eine  eine.  Auflö- 
sung von  Alkali,  in  die  andere  eine  Säure  und  setzen 
beide  Flüssigkeiten  durch  einen  Streifen  Platinablcüh 
in  Verbindung.  Tauchen  wir  jetzt  in  jede  Schaab^ 
eines  der  Enden  At%  Drahts  eines  Galvanometers, - 
(dessen  beide  Enden  in  Piatinableche  ausgehen )»  se' 
tritt  keine  elektromagnetische  Wirkimg  ein ,  weil 
di^'  elektromotorischen  Wirkungen  des  Platins  auf  die 
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idfpjnnffirigkeitya  rieh  go  b#id«rSeUen  «iftebiyi :^ 

^ßHa . ifi^r  atiter  anf  den  veriuiidenden  Str«ifibii>PJ«ÜiMi*  % 

tti^  cAäep  pocbt  voo  AmniDta  so^  daft  yjadea  ^sekmr.  Eih 

O-  in  ÄLae.der  beiden  Fldssigfceiten.U^cht :  mc«!- 

ibt^^iMgleicb  ein  elektrischer  Strom,   dessjen^Wir* 

I9g.^pdt,die  /Magnetnadel  zu  ericennen  gieht«   doft 

b.  positive  JSlektricität  Ton  der  SäHre,   die'negalj- 

ö  voa,dejr  alkaliiijacben  Auflösung  ausgeht^  ein  Cr» 

ig^  der  ein  2iig  (f)  von  der  Wirkung  der;3äure  9tid 

ly^Aikali  abhängt;  Hierdur:fch  ist  hinlSnglieb  nacbge» 
'  ■  ' '     '  ■•  *  -  — . 

Il^ii^,, :  da&  es  .mit.  denuinalog^n,  eleku^iscben  Wij^ 

imgeii»  die  wir  mittelst  einer  anderniyar&bruqga- 

rt  beobapbteten»  seine  Richtigkeit  hat. , 

»•  ,  IL  t/oi  zu  erforschen,  fWRS  bei  .'der  chemischen 
RiricaDg  eiher  Säure-auf  einMqjtall,  unabbängf^ Vofi 
hier  äektromotorischen  Action ,  vor  aicb  geht ,  vM**  > 
riire  ich  auf  folgende,  Weise:-  Ich  befestige  einen 
llrdfen  Goldes,  umgaben  mit  elnein  Streifen  Filtrir* 
lapier,  zwischen  die  beiden  Schenkel  einer  Kluppe 
ron  Piatina  ,   womit  das  eine  Ende  de^  Drahts  eines 


"}  Dafs  diel«  der  waBre  Grand  nicht  ««y,  wfirda  dtr  Ver^' 
last  er  1|ogleich  gefanden  baben »  wenn  er  etett  des  Fla- 
'  ^ttttreifen  einen  Messing  *,  Kupfer-,  oder  noch  besser  Zink«« 
fitireifen  zur  Verbindung  der  Gefälse,  aber  dein  eacspre>- 
ehend.  auch  Messing »Kilpf er-  oder  Zinkpol ardr ab te  fange« 
irandft  hatte.    In   diesem  Falle  würde   sogleich  \Virkung 

'  erfolgt  seyp.  Da  di^  Bedingung. der  geschlossenen -elek« 
trctohemzschen  Kette  die  Polarität  jedes  Gliedes  ist: 
■o  konnte  Piatina  (weü  es  nn  an  gegriffen  blieb)  nicht  an- 
ders  als  isolirend  unter   den   vorliegenden   Bedingungen 

*   fSr  die  elektropolarische  StrSmnng  wirken.    Man  erinne^ 
jre  sich^doch  an  jagers  Säule,  worin  jeder  feuohtb« Lei- 
ter durefa  ein  zwischengelegtes,  am  Rande  trockenes,  Oold-^ 
«tnck    getrennt  wurde  und  die  daher  wohl  >  ^elektresko» 
piich,  aber  nicht  öhemisch  wirkte*  v    d«  Ap 


I  e  c  q  «  •  r  e 

Oalvanomelers  versahen  ist,  tauche  das  Gnaze  io 
ne  mit  Salpetersäure  gefüllte  Porzellanschaale,  m 
bringe  das  andere  gleiclifdlls  in  Platin  ausgeheai 
Ende  des  Drahts  in  Verbindung  mit  der  nämi 
chen  Säure.  Es  wird  kein  elektrischer  Erfolg  ü 
treten.  Auch  kann  dem  nicht  anders  seyn,  daCBM 
seits  keine  chemische  W^irkiing  Statt  hat)  andre 
seits  die  elektromotorische  Wirkung  der  Säure  ii 
das  Platin  zu  beiden  Seiten  gleich  ist,  des  Papiti 
halber,  welches  sich  mit  der  Säure  getränkt  find« 
Setzt  man  nur  einen  einzigen  Tropfen  Salzsäure  faii 
zu,  so  wird  das  GoM  im  nämlichen  Augenblick« 
gegriffen  und  die  Magnetnadel  zeigt  durch  die  Rie\ 
tuog  ihrer  Ablenkung  an ,  dafs  die  Saure ,  wie  beii 
vorigen  Versuch,  positiv,  das  Gold  negativ  eleli 
trisch  *)  geworden  ist.     Da  der  Zusatz  eines  eioi 


•J  Auch    Bitter    hebt    hervor   in   seinem    e\ek.ttitch^ 
System  der  Körper  S.4S,  i'tt  eine  Kette  aus  codcU 
trirter  Silpe tersdiire,    Gold  und  Fiatina,   a^e 
den  allerempfindlichsten  Frosch ,   bei  Vermeidung  eonaclci 
Siffereii?.,   nicht  im   mindeaten   erschüuere.     Soiwi 
ein  Tropfen    Salitäure     zur    Salpetersdnre   gesetzt  wtfd 
■o  enMteht  Känigswaiser,  wodurch  Gold  schneller  aU  PI* 
tina    aDg^eriffen    wird.     Demnaob    wird   Gold   di*  BoUl 
des   unedlen   Metallei   in    der  SäiUe  spielen,   in  der  Tlul 
■Uo  positiv  elektrüch  geyni  und  bei  der  eintjchenRetti 
vrird    der   Strnm   von    dem   Plaiin   zu   dem   Golde  durch' 
den  Multiplicator  gehen,  ia  welchem  also  ein  ncgali 
AusichUg    entsteht,   ganz  so  nie  diels  aucb  bei  den 
Zink    in    einfacher   Kette   reibiindejien  Multiplicator  d« 
Fall  ist.     Insofern   aber   Bscquerel  die  Wirkonß 
vom   ConHicte  des  Goldes  niit  der  Salpeter- Salzsäur« 
leitet,  mufs  er  allerdings  sagen,  Gold  sey  negativ  anA 
Säure  positiv,  —  Diese  Bemerkung  schien  nötliig,  um  i 
■o    oft   >chnn  in  der  Theoiie  der  hydroelektrischen  SSull 
entstandenen  Sprachverwirrung  hier  logleich  vorzubeugen, 
d.   H, 
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Tropfenis  Salzsäure  zur  Salpetersäure  hinreichte» 
imen  Erfolg  hervorzubriogen ,  so  kann  man  nur' 
H  der  chemischen  Wirkung  die  bedingende 
»che  des  Stroms  suchen^  Diese  ganz  geringe 
ge  Salzsäure,  welche  hinzugesetzt  wurde,  'konnte 
ibr^ens  nur  dazu  dienen ,  das  Gold  auf  eine  merk-, 
'che  Weise  anzugreifen;  denn  das  PJatin  erfordert 
B  seiner  Auflosung  eine  Mischung  von  Salpetersäure 
ad  Salzsäure  in  gehurigen  Verhaltnissen. 

Wendet  man  anstatt  fies«  Goldstreifen  einea 
treifen  Kupfer  öder  Zink  an ,  so  erhält  man  einea 
bnlichen  Erfolg,  ohne  dafs  ein  Zusatz  von  Salzsäure 
rforderlich  ist.  Wir  müssen  jedoch  bemerken,  daft 
ei^  Strom  .zuweileh  eine  andere  Richtung  an- 
Imint,  ohne  dafs  sich  ein  Grund  *^  davon  angeben 
[Ist.  Im  Allgemeinen  aber  läfst  sich,  wenn  man  von 
lesen  zufälligen  Abweichungen  absieht,  das  Er- 
ebnifs  aus  den  Versuchen  ziehen,  dafs  bei  chemi- 
sher  Wirkung  zwischen  einer  Säure  und  einem  Al- 
ali  oder  einem  Metall  die  Säure  die  positive,  das 
ükali  die  negative  Elektricität  an  sich  nimmt. 

Erwägt  man  etwas  näher,    was    während  der 


\  ■ 
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•Spiels  sind  die  polarisclien  Umkelirungen ,  auf  welche 
ich  «chon  im  Jahr  1817  aufmerksam  machte  bei  ganzea 
sich  polarisch  umkehrenden  Voltaischen  Säulen  (Vergl, 
B.  XX.  S.  96).  Bequemer  läfst  sich  natürlich  dasselbe 
nachweisen  vermittelst  des  elektromagnetischen  Multi- 
plicators,  wie  solches  B.  III.  S.  16.  d.  n.  R.  d*  J.  gezeigt 
ist*  und  auch  ohne  dafs  man  die  Absicht  hat,  kOnnen» 
unter  den  in  dieser  letzten  Stelle  von  mir  angegebenen 
Bedin^mgen,  leicht  solche  Umkehrungen  eintreten,  ab- 
hängig z.  B«  von  dem  Ueberzuge  des  Zinks  mit  einer 
Oxydkruste,  während  vom  negativen  Metalle  Zink  reda- 
cirt  wird.    Vergl.  auch  Oersted»  Versuche  B  III.  S.  163« 


1 
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Wirkung  einer  Säure  auf  ein  Metall  vor  sich  gebtVi 
S£f  zeigt  sich»    dafs  eine   grofse  Menge  chemiscIilB] 

.  Erscheinungen   hierbei   auftreten.     Der  elektrisch^' 

.  •       V.  "      "i 

Strom  ^   den  man  erhält  ,^   geht  mithin  eigentlich  au87 

■• '/' 
der  Zusammenwirkung  klier  der  elektrischen  Wir-*'^ 

kungen  hervor,  vrelche  im  Augenblicke ,  vfo  diesir 
^Erscheinungen  Statt  haben,  eintreten..  Man  darfv^ 
sich  daher  nicht  wundern,  wenn  sich  bei  chemischere^ 
Viereiniffuncr  einer  S5ure  mit  einem  Metall,  Anomi«*' 
lien  in  den  dadurch  hervorgerufenen,  elektriscBca^ 
Strömien  zeigen.  Wenn  man  beobachten  will,  'vfi 
während  der  chemischen  Vereinigung  einer  Säure 
einem  Metall  vorgeht,  mufs  man  nicht  versäuroed- 
das  Piatinablech,  welches  die  Elektricität,  d^r 
sich  die  Säure  bemächtigt,  aufnimmt,  mit  ein^ 
Streifen  Filtrirpapier  zu  umwickeln,  weil,  ^^m 
beim  Zink,  oft  der  Fall  eintritt,  dafs  die  sich  lösmi 
chenden  Oxyd-  oder  Metalltheilchen  zum  Platin  gi  - 
langen  und  auf  dasselbe  eine  elektro- motorische  Wi^"  ■'' 
kiing  äufsern,  welche  eine  Veränderung  in  derRi^  £ 
tung  des  Stroms  bedingt.  Bei  Beobachtung  di 
Vorsichtsmaafsregel  verschwinden  eine  grofse  Meä4c 
ge  der  eben  erwähnten  Anomalien.  Ueberhaopt 
wenn  man  eine  Klasse  von  Erscheinungen  fastdurc 
gängig  einem  und  demselben  Gesetze  unterwerfe 
findet,  und  nur  einzeln  und  selten  Anomalien  ai 
treten  sieht,  so  kann  man  sich  immer,  nach  di( 
allgemeinen  Uebereinstimmung  des  Erfolgs,  von  dl 
Richtigkeit  der  Versuche  überzeugt  hallen;  und 
Anomalien,  weit  entfernt ,  unberücksichtigt  zu 
beti ,  verdienen  im  Gegentheil  die  sorgsamste  Ui 
suchung,  intern  sich  neue  Aufschlüsse  für  dieThi 


•  •    •  m.  •  9        ,  M 

«Mnf  «rw^en  .lassen«  Taucht  .man  i.B.«Jb  mli 
ter  Terdamitä  ScbwefelsSare  einen  "G^IdSfreifbii  V 
oiatf  auf  .die  erwähnte  Art  an^b^aelit^liati  9ö 
eht  oft  ein  elektrisclier  Strom ,  der  znro  MetiiU ' 
l«rSSure  geht  and  ¥on  längerer  Daver^isl»  als  ditf 
lare  Wirkung  nsit  sidh  bringt;  delsen ^ungeaclb 
vird  das  Metall  nicht  angegriffen/  -  Dauert  abiH^ 
ÜDtancllen  eine  Viertelstiinde  und  man  wieder« 
den  Versuch  von  Neuem ,  so^eotsteht  kein  Stroäk 
r^  Es  ist  aufserordentlipb  wahrscheinlich » -  ida& 
3  elektrische  Erregung  von  der  Wirkung,  der^ 
vefelsäure  auf  die,  an  der  Oberfläche  des  Cöld* 
fens  öder  des  Papiers  anhangenden »  fremden 
ilchsn /berrQbre«  .. 

3  y  Jetzt  kommen  wir  zur  Untersuchung  elhei^ 
ifigen  Frage.  Sollte  nicht  die  WSrmeen'tbin« 
;,  welche  während  der  chemischen  Acsrion  Statt 

Ursache  Her  elektrischen  Wirkungen  seyn,  die 
dem  bloÜsen  Spiele  der  Verwandtscbaften  bei- 
sen  ?  .Obwohl  es  aufserordentlich  schwer,  um 
it  zu  sagen,  unmöglich  ist.  Alles,  was  bei  der 
inseitigen  Anziehung  der.Mol^cuIe  vorgeht^  an* 
»ben,  und  zu  bestimmen,  bis  zu  welchem  Grade 
Wärme  auf  die  von  uns  untersuchten  ErscIiieSi* 
gen  von  Einflufs  sey:  so  vermögen  wjr  doch  dar- 
tun,  dafs  in  der  Temperaturerhöhung  nicht  die 
ptursache  ihrer^Entstehung  gesucht  werden  kön- 

Hierzu  giebt   es   zwei  Wege:    1)  indem  man 

der  frfei  gewordenen  Wärme  bemächtigt;   £)  in» 

i    man   darthüt,    dafs   die  Temperaturerhöhung 

tro  •magnetische  Erscheinungen   entgegengesetz- 

Airt  hervorruft,  als  die  vtm  unfs  erhaltenen  waren» 


V 


-l 


Becquerel 

Um  sich  der,  bei  der  cheinischen  AcÜon 
werdenden,  Wärme  zu  bemächtigen  ,  hat  man 
Kupferblech  einen  kleinen  hohlen  Cylinder  von 
nämlichen  Metall  zu  substituiren ,  und  diesen  in 
ner  leicht  schmelzbaren  coagulirten  öligen  Sub, 
oder  mit  Eis  anzufallen.  Es  ist  kein  Zweifel, 
der  frei  gewordene  Wärmestoff  dazu  verwandt 
den  uiufs,  die  obige  Substanz  oder  das  Eis  zu  sei 
zea,  wodurch  die  Temperatur  constant  erh 
wird ,  so  lange  die  Sctunelzung  nicht  vollendet  i 

Was  die  zweite  Art  der  Nachweisung  befc 
so  erhält  man  sie  auf  folgende  Weise:  Man  befe 
einen  Piatinalöffel  an  eines  der  Enden  des  Drahts  i 
Galvanometers,  giefse  eine  Auflösung  von  ii^ 
einem  Alkali  hinein  ,  tauche  darein  das  ander«  i 
des  Drahts,  ebenfalls  aus  Fiatina  bestehend;  es' 
in  der  Regel  kein  elektrischer  Strom  entste 
Taucht  man  aber  das  Platinablech  nach  vorgänf 
starker  Erhitzung  ein,  so  wird  sich  ein  Strom 
Art  erzeugen,  dafs  die  positive  Elektricität  von 
Seite  ausgeht,  deren  Temperatur  erhobt  wordei 
und  die  negative  von  der  andern.  Jetzt  nun  wi 
wir  den  Versuch  wieder  vornehmen,  wo  vrit 
Kupferblech  auf  die  Salpetersäure  wirken  liefsen 
ist  kein  Zweifel,  dafs  bei  der  chemischen  Wirl 
das  Blech  sich  schneller  als  die  Säure  erhitzeh  w 
weil  die  Metalle  bessere  Leiter  der  Wärme  als 
Flüssigkeiten'  sind,  Hiernach  würde  also,  v 
der  Strom  von  der  entbundenen  Wärme  herr 
te,  die  positive  Elektricität  von  dem  Kupferb 
ausgehen,     allein    die    Erfahrung  zeigt    das  Ge 


I 
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leil;*^  und  die  von  uns  beobachteten  elektrischen 
Wirkungen  können  somit  nicht  einzig, voq  einem 
Temperaturunterschied  abhängig  seyn. 

4}  Bisher  war  keine  Rede  von  der  Elektricität 
!&  Spännung,  indem  unsere  Beobachtungen  sich  blos 
iüf  strömende  Elektricität  bezogen.  Wir  hätten 
jetzt  zi^  erforschen ,  ob  sich  nicht  mittelst  des  con* 
nsirenden  Elektroskops  von  so  ausnehmender  Em- 
ndlichkeit,  Jessen  Beschreibung  wir  in  einer  frü- 
hern Abhandlung  (B.  XIII.  S.  73.)  gegeben  haben, 
Elektricität  während  der  Wirkung  einer  Säure  auf 

*)  Uebersetzen  wir  diefs  nack  Anlieitung  der  8.  156  gemach« 
ten  Anmerkunl^  in  die  sonst  gewöhnliche  Sprache,  so 
heilst  dieses:  das  von  der  Salpetersäure  angegriffene  Ku\ 
pfer  spielt  die  Rolle  des  unedlen  Metalls,  während  dai 
erhitzte  Kupfer  die  Rolle  des  edlen  Metalls  spielt.  Leti« 
teres  war  aber  wirklich  nicht  der  Fall  bei  der  von  mir 
nie  heifsen  und  kalten  Kupferschalen,  in  welche  Salz- 
saure  gegossen  war,  construirten  Säule,  die  in  Gehlcn'i 
Jonrn.  der  Ch.  Ph.  u.  Min  er.  B.  9.  S.  705  beschrie- 
ben ist.  — ^  Dagegen  wenn  njan  einen  erhitzten  und  einen 
kalten  Kupferstreif  in  Salzsäure  eintaucht:  so  bewirkt 
"der  erhitzte  Kupferstreifen  in  der  That  den  entgegen- 
gesetzten Ausschlag  der  Magnetnadel  im  Multiplica- 
tor,  als  welchen  ein  Zinkstreifen  hervorgebracht  haben 
värde  (vgl.  B.  111.  S.  18.  d.  Jahrb.);  er  spielt  also  die 
Rolle  des  edlen  Metalls.  Nun  aber  w«rfe  man  eine 
Masse  Kochsalz  in  die  Salzsäure,  so  dafs  ein  breiartigst 
Gemeng  entsteht:  so  wird  das  mäfsig  erhitzte  Kupfer 
nich  derselben  Richtung  einen  Ausschlag  bewirken,  nach 
welcher  er  durch  einen  Zinkstreifen  liervorj^cbracht  wird, 
verhält  sich  also  wie  unedles  Metall.  —  Sofern  aber  der 
^  .  KapjFerstreifen  noch  stärker  erhitzt  wird,  bis  nahe  znni 
Glühen,  w  so  spielt  er  gegen  kaltes  Kupfer  wieder  die 
Ralle  des  edlen  Metalls,  indem  er  nun  wieder  den  ent- 
gegengesetzten Ausschlag  bewirkt.  Mehrere  über  diese 
thermo-elektristihe  Umkehrungen  anzustellende  Versuche 
beschäftigen  gegenwärtig  Herrn  Schellbach  in  meinem 
Laboratoric.  d.  H^ 

I  hhrl^,  W.  CAem.  1825.  H.  ß.  (N.R,  B.  14.  2.  Hc/t.^         \\ 
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ein  Metall  a^sammela  Befse>     Wfr  setzen  zu  dieseitt , 

Zweck  auf  die  obere  Platte  eines  Condensalors  eini 

•  •   • 

Kupferschale,  gie&en  Sajpetersaui^e  hinein,  beröhr^j 
einerseits  die  Säure  mit  einem  ^treifen-.Goldscblägei^ 
hätttchen,  .andererseits  die  untere' Platte  mit  deo^ 
Finger.  Wird  alsdann  die  Platte  abgehoben  ^  saj 
zeigt  das  ßlatt  keine  Bewegung  ;  mithin  besitzt  die#i 
Während  der  chemischen  Action  frei  gewordene:« 
Eiektricitat  keine  hinlängliche  Spannung',  um  in 
.  dein  Condeäsator  angesammelt  zu  werden. 

Eben  so  wird  man  finden,  dafs  sich  bei  derWif^ 
kung  der,  mit  Wasser  verdünnten,  Schwefel$äuiil 
auf  Zink,  keine  Eiektricitat  ansammeln  läfst.  lieber* 
haupt  ist  es  erstaunend  schwer,  Spuren  freier  El 
tricität  während  der  freien  Wirkung  eid 
Säure  auf  ein  Metall  oder  ein  Alkali  erkennbar  z 
machen. 

Wir  faüdeh  mittelst  des  Galvanometers,  *da 
^e  Saure  positiv »  das  Alkali  oder  das  Metali  negatif 
elektrisch  werde,   wo  unter  den  nämlichen  Umsta 
den,  nur  bei  Mangel  chemischer  Wirkuti 
durch  das  condensirende  Elektroskop  nachgeviri 
wird ,   dafs  di'e  Säure  sich  umgekehrt  der  negathren 
und  di^  Basen  der  positiven  Eiektricitat  bemächtige 
Hieda  hat  man   also  ein  deutlich  unterscheidend 
Kennzeichen  der  elektrischen  Wirkungen,    Welc 
von  Berührung  abhängig  sind,  und  ^ derer,   die  ii 
chemischer  Action  beruhen.» 

5)  Dieser  merkwürdige  Unterschied ,  [für  di 
man  noch  keine  ejrfahrungsmäfsige  Nachweisoi 
hatte,    war   schon   von    Ahipere    vorausgesel 


•  -  '         \ 
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J#»Q  9  *')  der  vor  drei  Jabren  eine  nlnoi^iebeHer^ 
iHj  Hesfidbea  g^b.    In.  seinem.  Briefo  an  Vi^ar 
^fcy  welcher  sich  im  Qetöberbeft.  1891  jles. 
de  Fhysique  abgedruckt  findet»  \stelh  er 
An^qbt  ^af  9   dafis  die  Molecule  der  Kjßrp^r 
ioem  dauernden  elektrischei^  Zustande  befinden  ^ 
von  ihrer  Beschaffenheit  abhängt.     So  nimmt  er 
dafs  ein  Sauerstofftheilchen  sich  beständig  in  «k 
.  elektro  -  negativen  Zustande  befindet »  venndge 
elben  das  umgebende  jaentrale  Fluic[um  zersetzt^ 
negative  Elektricität  desselben  anzieht,  die  posi« 
abstöfst ,   die  um  dasselbe  ieine  Art  Atmospbäre 
et.  Welche  vermöge  ihret  bindenden  Eigenschaft  die 
theinuDgea  zum  Verschvvindep  bringt ,   cUe  sonst 
(h  die,   jedem  Theilchen  an'gebörig^,   negative 
:tricität    nach    aufsen    hervorgebracht    werden 
den,    wie  das  nämliche    bei  einer  Leydner  Fla- 

der  Fall  ist,  die  inwendig  mit  negativer  EIek* 
tat  geladen  und  deren  äuüseres  Beleg  mit  dem  ge* 
ischaftlichen  Behälter  in  Verbindung  ist.  Dage* 
ist  nach  ihm  jedes  Wassei^tofftbeilchen  ,  vermö* 
(andhaft  positiver  Beschaffenheit,  mit  einer  At^ 
phäre  negativer  Elektricität  umgeben.  Das  näm- 
i  gilt  für  alle  Körper,  indem  die,  Wticbe  sich 
Säure  hinneigen,  sich  wie  der  Sauerstoff  verbal- 

die  dagegen  auf  die  Seite  des  Alkalis  treten, 
im  Falle  des  Wasserstoffs  befinden.  So  sind  nun 
r,  nach  dieser  Ansicht,  die  Atmosphären  des  dek- 

Bekanntlich  hat  Ritter  in  seinem  elektrischen  System 
ler  Körper  die  ganze  Wirkung  der  Voltaischen  Säule 
US  dieser  bei  dem  Contact  nnd  bei  dem  chemischen  Pro< 
«fs  eintretenden   entgegengesetzten  Polarität  abgeleitet. 


X     ^ 
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trischen  l^Iuidums,  welche  die  Theilchen  ivreltt] 
trerschiedenen  Metalle  umgeben,  eben  vermögende«! 
ren  verschiedenartigen  Beschaffenheit,  in  verschieb r 
denen  Verhältnissen  * )  aus  positiver  und  negative/r 
Elektrlcität  zusammengesetzt }  und  wenn  daher  zwei  ^ 
solche  Metalle  in  Berührung  mit  einander  kommeD^j 
so  strebt  das  Fluidum,  welches  die  Atmosphären  um  r 
die  Theilchen  des  einen  Metalls  bildet,  sich  zumt" 
Tlieile  mit  dem  Fluidum  der  Atmosphären  des  andern? 
Metalls  zu  vereimgen;  und  da  diese  Atmosphären 
solchergestalt  zum  Theil  vernichtet  werden ,  so  hö*^ 
reh  die,  den  Theilchen  eigenthumlichen,  Elektrici- 
täten  duf,  gebunden  zu  seyn,  und  äufsern  sich  so« 
fort   nach  aufsen  wirksam. 

Gesetzt  nun,  das  Zink  und  Kupfer  seyen  tail 
den  beiden  Enden  des  Drahts  eines  Galvanometers 
mittelbar  durch  einen  Körper,  dessen  elektromo» 
toris'che  Wirkung  sich  vernachlässigen  läfst,  in  Ver- 
bindung gesetzt:  so  wird  das,  im  negativen  Zustan- 
de befindliche,  Kupfer  die  positive  Elektricität  de«( 
Drahtes  anziehen,  die  andere  abstofsen  und  diese  drf- 
^egen  vom  Zink  durch  die  geschlossene  Kette  hin-" 
durch  ange«zogen  werden;  auf  solche  Weise  yrird 
das  neutrale  Fluidum  im  Drahte  zersetzt,  und  seine 
Bestandtheile  treten  zum  Zink  und  Kupfer,  umdia* 
Theilchen  derselben  mit  Atmosphären  von  der  pätt-; 


•  )  Man  «ieht,  dafs  dem,  wa«  hier  von  elektrischen  Al 
sphär^iL.  angenommen  wird,  nicht  einmajL  eine  Anak 
zur  Seite  steht,  geschwcijge  eine  entscheidende  Tfaatfft- 
che,  während  die  von  mir  aufgestellte  krystall-elekui- 
•che  Theorie  nicht  hlos  die  Analogie,  sondern  eine 
«prcehender  Thatsachen   für  sich  hat. 

d.  H. 
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in  Art  zu  umgeben^  als  welche  dieselbeo  vor  der 
ihrung  besafscn.  Dauert  aber  die  Berührung 
i  fort,  so  neutralisiren  sie  sich  aufsneue,,  umi  es 
It  sich  so  ein  beständiger,  vom  Zinke  zum  Kupfer 
tnder,  Strom. 

Denken  wir   uns   nun   statt  des  Kupfers  jeiner 
e  und  statt  des  Zinks   eine  alkalische  Substanz 
t wandt,   so  würde,    da  noch  der  nämliche  Bezug 
;chen  ihren  elektrischen  Zuständen  Statt  fände, 
einer  Berührung  der  Säure  mit  dem  Alkali,  die 
e  chemische  Verbindung  zur  Folge  hätte,  auch 
Erfolg  noch  der  nämliche  seyn;   gehen  aber  die 
en  und  alkalischen  Theilchen  eine  Verbindung 
einander  ein ,  so  wird  in  dem  hierdurch  erzeug- 
feutralsalze  die  Elektricität ,    welche  jeder  der 
>n  Substanzen  eigenthümlich  war ,   schon  durch 
ier  andern  gebunden;    und   die  Theilchen  des 
ralsalzes  bedürfen  somit  keiner  elektrischen  At- 
»hären  mehr;    die  des  Alkalis  und  der  Säure  las- 
laher  die  Elektricitäten ,    von  denen  sie  umge« 
wurden,  entweichen  und  einTheil  derselben  tritt 
»r  Auflösung  Avieder  zusammen  und  bringt  da- 
1    eine    Temperaturerhöhung     hervor.       Wenn 
die  Säure  und  das  Alkali  mit  den  beiden  Enden 
Jalvanometer- Drahts  in  Verbindung  stehen,  so 

ein  Theil  dem  Drahte  folgen,  um  «dort  die  Ver- 
ung  einzugehen,  und  hier  tritt  dann  die  positive 
jricität  der  Atmosphären  der' Säuretheilchen  in 
Draht  von  der  Seite  über,  wo  er  mit  der  Säure 
irbindung  steht,  Avährend  die  nfegative  Elektri- 
,  welche  die  Theilchen  des  Alkalis  umgab ,  im 
ichen  Drahte  die  Richtung  von  der  Säure  zum 


r 


kk 
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Alkali  verfolgt ,  wodurch  der  Strom  die  umgekehrte 
Bichtuag  erhält,  als  die  bei  bioser  Berührung  beob- 
achtet wurde. 

Wir  haben  die  Ampere'sche  Theorie  etwas  aus* 
fahrlich  entwickelt,  weil  sich  nach  ihr  die  £rklS<* 
ruog  der  elektro-magnetischen  Erscheinungen,  dis 
wir  bei  verschiedenen  Molecular- Wirkungen  Beob* 
achteten,  so  weit  auf  genügende  Weise  ergiebt.  Je- 
doch wollen  wir  nicht  bergen,  dafs  sich  dieser  Theo« 
rie  auch  maaches  einwenden  1^'fst.  Wie  soll  malt 
sich'  2.  B.  die  Verbindung  zweier  Theilchen  erWi 
ren,  die  sich  beide'posittv  oder  beide  negativ 
ein  drittes  verhalten?  Wir  hoffen ,  dafs  dies» 
Schwierigkeit,  so  wie  alle  andern,  die  sich  hieCi 
darbieten,  von  dem  berühmten  Gelehrten,  welchen, 
die  elektro-magnetische  Theorie  so  schüue  Versui« 
che  verdankt,  gehoben  werden  wird. 

6)  Jetit  können  wir  die  Lösung  folgender  Aaf- 
gabe  versuchen :  wenn  zwei ,  im  Wasser  auflösliohe, 
Stoffe  von  hinlänglichem  Lei tungs vermögen  für  die. 
Elektricität ,  um  elektromotorischer  Wirkungen 
einander  fähig  zu  seyn,  gegeben  sind,  auszumitteloi 
ob  die  beiden  Auflösungen,  in  einander  gegosseo* 
blos  eine  Mengung,  oder  eine  wirkliche  chemischs 
Verbindung  eingehep.  Im  FalJe  bioser  Menguag 
müfste  jede  Substanz  im  festen  Zustande  durch  Be- 
rührung die  nämliche  Elektricität  annehmen,  als 
-wenn  sie  aufgelöst  mitder  Auflösung  der  andern  mit^ 
telst  eines  Drahts  von  Amiaut  in  Verbindung  gesetzt) 
•wäre.  Das  Umgekehrte  mufste  der  Fall  seyn, 
chemische  Action  Statt   fände. 

Unter  dea  Substanzen,     die  wir  hier  als 


iä^:  <^  Atiiöid«!^^  ii§t 


iV der  Salmiak»  cße  Citroneosture  und  dai  Mhfcitf 
Nätnim' u.  8.  Wir  UDt^r  den  bddtö'vion  line'.ei^ 

Igten  Ijfimständeh' die  nlMBchen  Erfolji»;:  iuid-di. 

•  ••  ■         .    ..  • 

iäm  'Substanzen ,    zu  zwei  ^  ifnd  zwei*  jpenommM  '^ 

■*  ■"»■'  «        *^'- 

ine  bekennten  Verbindungen-  ßildeii,  eo  hat  mau 

:;h  hierin  einen  Be^veiä  d^s  obeft  tti%iBiatelKen  S» 

■  ■      •  «  ■» 

iSy  dais  die  elektrischen  Wirkungen»  welchiei  ton  Be» 
arahg  zweier  Siibstanten  abhSngig  sindf  di6  ttm^ 

r 

kehrten  vop  denen,  sind »  welche  man  in  dem  Axi^ 

dblicke  beobachtet,    wo  eine  chemüsche  VerbiiH 

Bg  ({derselben  vot  dch  geht,^  im  £alji'  eine  loldi^ 

ittr  haben  kann.  '* 

'    Lei(^  ist  die  ZaM^  ({er  Cöirpex^  wetehe  \sii  4UHn 

irräpben  dienen  können »  nicht  gro& ;  denn  da  die 

^teü   chemischen  ZuSaminekisetzangeii  aöblechte 

liter  der  Elektricität  sind V.  so  äulsern  sie  keine 

ihrnehmbar  zu  machend^  elektromotorische  Wii^ 

ipg  auf;  einander^     Da  sich  indel^  sehr  wohl  den» 

n  Hl&t,   dafs  unsere  Instrumente  einmahzu  dem 

•ade  der  Vollkommenheit  gedeihen  werden»    «m 

Bse .  Wirkungen  noch  bemerklich  zu  machen«  'so 

labten  wir  ein  Ergebnifs  nicht  abevgehen  zu  döF- 

2^  was  noch  zu  wichtigen.  An  Wendungen  fahre« 

inp,     Obwohl  sich  un$  bis  j^tzt  von  diesem. G^seti? 

ine  Ausnahme  gezeigt  hat>    so  werden  wir  nichts 

$to  weniger  nicht  unterlassen,   durch hinl3nglich 

rvielfachte  und  abgeänderte  Versuche  seine  Ricb- 

;keit  noch  vollends  aa&er  Z  welf^r  zu  setzen^     Noch 

'     '  »  '       '''■ 

;en  wir  hiu^u ,    ctafs  man  mittetet  weit  getriebener 

>rsichtsma£sregeln  dahin  gelangt,,   eine  elektromo^ 

Fisclie   Wirkung   zwischen  Substanzen  erki^nnbar 


\  • 


16*  -  B  .0  c  rq  u  9  r.  e  1   , 

ZU  macbeo,.  -welche  wirkungslos  auf  einander  2u  'sejii    ., 
schienen.     Zuvörderst  mufs  man  sie  vor  aller  Feucb-  ^ 
tigkeit  bewahren,    und  ihnen  die  kleine  Schicht  by'|j 
grometriscben  Wassers  entziehen,    welche  sich  aa]^ 
die  Oberfläche  der  Körper  anhangt,    und  ihre  elek*.! 
tromotorische.  Wirkung,'  im  Fall  sie  sehr  schwach  ist^  b. 
yerstecjkt  •    alsdann  ist  es  unerläfslich ,  oft  die  Ober-  j 
flachen  zu  erneuern ,  um  nicht  Tbeile ,  welche  durch  i 
JEin Wirkung  der  Luft  verändert  worden  sind,  mit*  j_ 
einander  in  Berührung  2u  bringen.  '- 

Dieser    Unterschied  zwischen  den  Wirkungea  r 
der  Berührungselektricität  und  denen,    welche  yop  i 
chemischer  Action  abhängen,  deutet  darauf  hin^  daft 
es  noch  einen  mittlem  Zustand  geben  mufs,  in  wel- 
chem die  Elektricitätsentwickelung  null  jst«     In  et- 
ner  andern  Arbeit  werden    wir  die  Mittel  ange;bexi, 
mit  möglichster  Schärfe  diesen  Uebergang  von  einem 
elektrischen  Zustande  zum  andern  auszumitteln,  wet. 
eher  eintritt ,    wenn  zwei  Substanzen ,  nachdem  sie  1 
erst  in  Berührung  waren,  ohne  dafs  eine  chemische  . 
Wirkung  zwischen  ihnen  Statt  fand,    zuletzt  zu  ej- 
jjer  chemischen  Verbindung  zusammentreten.  ü 

f^on   der   Vertheilung  der  Elektrioität  in  der  Vol^    i 
ta' sehen    Säule,    mit    Berücksichtigung  der   elek*    "< 
tromotorischen    Wirkung en^  welche  von  den  Plus* 
sigkeite n  darin  auß  die  Metalle  g e'dufsert 

werden.  j 

Wir  wollen  jetzt  von  unsern  vor  kurzen  ange- 
stellten Beobachtungen,  über  die  elektromotorischen 
Wirkungen  der  flüssigen  Säuren  oder  Alkalien  auf 
die  Metalle  die  Anwendung  auf  die  Volta'sche  Säule 
flachen. 

Bekanntlich  vernachlässigte  Volta  in  der  Sau* 


über  Ckmtactelaktricitat.  169 

ie  elektromotorischen  Wirkungen  'der  flüssigen 
ur  auf  diel' Metalle ,  weil  er  sie  Qicht  wabraehm* 
zu  machen  wufste;  da  wir  aber  hierzu  das  Mit* 
efunden  haben ,  so  m(issen  wir  nun  untersiichent 
sie  sich  mit  den  andern  elektrischen  Wirkungen 
ind^n. 

W;r  führten  an,  dafs,  wenn  man  ein  kupfer* 
Schälchen  mit  starlc  verdünnter  Schwefelsaure 
It,  und  ein  Zinkblech' hineintaucht,  doch  ohne 
Zink  mit  dem  Kupfer  in  Berührung  zu  bringen, 
eres  die  positive,  ersteres  die  negative  Elektricität 
nmt,     und  dafs  das  Nämliche  auch  noch  Statt 

-wenn  im  Schälchen  eine  Auflösung  von  irgend 
m  Alkali  enthalten  ist.  Hieraus  ergiebt  sich  zu- 
erst, dafs  die  Hauptthatsache,  welche  Voltä 
eckt  hatte,  dafs  in  eiuer,  ganz  aus  Metall  be- 
enden ,  Säule  die  beiden  äufsersten  Metalle  die 
iche  Spannung  besitzen,  als  wenn  sie  in  unmit- 
trer  Berührung  wären,  keine  Anwendung  auf 
Fall  zuläfst,  wo  sich  eine  saure  oder  alkalische 
jigkeit  zwischen  zwei  Metallen  befindet,  denn 
lach  hätte  der  Zink  die  positive  und  das  Kupfer 
legative  Elektricität  annehmen  müssen ,  da  doch 
Erfahrung  das  Gegentheil  zeigt. 

Wir  wollen  durch  4-  X  und  •—  5  die  dektri- 
n  Zustände  bezeichnen ,  in  welche  Kupfer  und 
z  gerathen ,  wenn  sie  durch  eine  saure  Auflösung 
hieden  sind,  und  durch  —  ^  und  +  ^'dieElek- 
tätsquantitäten ,  die  sie  durch  ihre  Berührung  an- 
nen.  Legen  wir  nun  auf  das  Zink  eine  Kupfer- 
ibe ,  so  wird  diese  aufser  der  Elektricität  —  i, 
sie  dem  Zink  entnimmt,    noch  die  Elektricität 
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desselben  -— -  o»  die  dieses  vorher  besafs,    thdifeo; 
ferner    wird   die    Flüsßigkeit    als  Leiter  z^r  erste«  . 
bKupferscbeibe  die  Elektricität + ^  des  Zinks  fottpflaih.. 
zert,  so  dafs  die  elektrischen  Zustände  seyn  werde«  ■ 
Unteres  Kupfer,     Flüssigkeit.     2ink#     Oberes  Kupfer«'^ 

Fßgt  man  eine  Lage  Flüssigkeit  und  Zink  hinziy»  so 

hat  Tilari :  n 

Unteres  Kupfer.    Flüss.    Zink,   Kupfer«    Flüss.    Zink«   - 

u.  s.  f.       Bei    dieser    Vertheilungs^rt    ist   dre,    Voi^ 
Volta   angenommene,    Regel   zum  Grunde  gelegt;« 
und  obwohl  wir  die  Spannungen  noch  nicht  zu  mes* 
sen*  vermocht  haben,    so  ist  doch  alle  Wahrscbein*' i 

lichkeit  yorhanden,  dafs  die  Sachen  sich  so  verhalten. 

•  ■  j 

Es  unterließt  somit  fast  keinem  Zweifel,  da&i 
die  elektromotorischen  Wirkungen  der  flüssigen  Lei- , 
ter  auf  die  Metalle,  aus  welchen  die  Volta'schea' 
Plattenpaare  bestehen,  zur  Vermehrung  derelektri*_ 
sehen  Spannungen  der  verschiedenen  Elemente  der'. 
Säule  beitragen.  , 

Was   den  Einfiufs  der  .  chemischen  Actioa  auf 
die  Ladung  der  Säule ,  oder  vielmehr  auf  die  Sehnet  < 
ligkeit   des  Stroms,    der  bei  Schliefsung  der  Kette' 
entsteht,  anlangt ,    so  sind-  wir  noch  nicht  im  Besitz 
hinreichender  Erfahrungen,    um  diese  Frage  lösen 
2u  können.     Hier  war  nur  die  Rede  von  der  Zunah- 


•)  Im   Original  ist  die  Bezeichnung,    offenbar    im  Wiil«P 
fprnche  mit  der  vorhergehenden  wcSrtlich^n  Angabe,  üA' 
leicht  durch  einen  Druckfehler  so  gestellt: 
Unteres  Kupfer.    Flüssigkeit.    Zink.       Oberes  Kupfer« 

2  ^ 

d«  Ue*>eri« 
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ioe  der  Spannung,  welche  durch  die  von  den  fltkssi- 
geii  Leitern  auf  die  Metallplatten  der  Saale  geäu- 
fierteo    elektro  -  motorischen    Wirkungen    bedingt 

wird. 

I  ■ 

Anhang. 

Noch  einige  an  die  Reihe  der  in  vorliegender 
Zeitschrift  vollständig  mitgetheilten  Abbandlubgea 
Becquerels  über  Contactelektricität  sich  anrei« 
liende  Versuche  finden  sich,  in  einer  späteren  Ab- 
kandlüng  desselben : 

^yüher  Elektricitäts  ^  Ejrregung  bei  Berührung 
%tdes  Wasters  und  der  FlUs sigkeiten  int  Allge» 
y^meinen  mit  Metallen,  und  über  die  elektrischen 
^Erscheinungen  t  welche  bei  B  erührung  der 
yyFlammen  und  der  Metalle  und  bei  der  Verbrenn 
9^nung  entstehen,"^ 

Diese  Abhandlung  ist  B.  XXVII.  S.5  —  19  der 
Annales  de  Chimie  et  de  Physique  mitge- 
theilt.  Becquerel  hat  sich  des  Bohnenberger- 
ächen  Elektrometers  bei  Anstellung  dieser  Versuche 
bedient,  und  verspricht  sie  weiter  fortzusetzen. 

Der  Herausgeber  vorliegender  Zeitschrift,  wel- 

■  eher  aus  eigener  Erfahrung  die  Schwierigkeit  dieser 
Untersuchungen  kennt,  hält  es  filr  gut,  diese  Fort- 
setzung abzuwarten,  da  der  Verf.  mit  den  bisher, er- 

■  haltenen  Resultaten  sich  selbst  noch  nicht  begnügen 
f  2tt  können  glaubt. 

I  Wir    wollen    von   der  Elektricität  bei  Contact 

k  der  Flamme  mit  Metallen  zuerst  sprechen.  Die 
S  Construction  Voltaischer  Batterien  vermittelst  der 
t  Flamme,  aus  einer  Flüssigkeit  und  einem  Metalle, 
h  wplqhe  ich  unter  dem  Namen  galvanischer  Feuerbat- 
f  terien  in  Gehlens  Journal  der  Ch. ,  Fhys.ucidMi* 


I    ' 


,  t7t  ^  S  c  Ii  w.  ei  g'  g  er  . 

.      / 

'  neralogie  B.  9.  S.  705  bekannt  machte ,  leitete  xi 

Ton  selb^V  auf  die  Untersuchung  hinf  über  Elektj 

tats- Erregung  bei  demX^ontacte  4är  Flamme  mit  '. 

tallen;    und  ich  bediente   mich    zu  diesem   Zwe 

späterhin    auch    des    Bohnen  berg  er  sehen    E 

trönr^ters.     Ich  will  in   dieser  Beziehung  nur  ei 

Versuch  anführen :    Da  Volta  nachgewiesen  hal 

-  dafs  bei  der  Verdampfung  des  Wassers  Elektric 

erregt  wird, '  so  wurde  ein  Platinaläffel  an  das  B 

nenbergsche  Elektrometer  befestigt,    derselbe  du 

eine  Weingeistlampe  glühend  gemacht  und  dann 

Tropfen  Wasser    hineingebracht,    der  nach^eini 

Zeit  bei  Abkühhing  des  Löffels  plötzlich  mit  Exj 

sion  verdampfte.     Jedoch  es  zeigte  sich  zu  ifiei 

Üeberraschung  keine  Elektricität  bei  dieser  doch 

heftigen     Verdampfung.       Dagegen     aber    sah 

(deutlich ,  dafs  durch  blose  Erhitzung  des  Piatina] 

fels^  mit  der  Weingeistflamme  Spuren  von  Elektr: 

tat    zu  erregen    ?eyen.     Jedoch    die  Erscheinung 

sind  an  IMebenbedingungen  gebunden ,  die  man  nh 

^o  leicht  in  seine  Gewalt  bekommen  kann.      Wi 

rend  der  Einwirkung  der  Flamme  war  ohnehin  Z 

Streuung  der  Elektricität  durch  die  Flamme  zu  1 

fürchten.       Auch    an   Er  man 's    schöne  Vßrsucl 

welche  er  in  den  kritischen  Beiträgen  zur  Elekti 

metrie  in    Gilberts  Annalen  B.  15.  d.  alt.  R.  ds 

legte,  mufste  man  sich  erinnern.        Natürlich  al 

war  man  vorzüglich  auf  Beachtung  der  Eiektricit 

'  bei  der  Erkaltung  der  glühenden  Metalle  nach  z 

rückgezogener  Flamme  bei  diesen  Versuchea  hing 

wiesen.     Wie  schwer  aber>  wenn  (  Avio  ich  auf  in< 

niBm Standpunkte  erwarten  mufste)  elektrische,  vc 


»I ' 
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remperatur  abhängige,  Uihkehruagen  eintreten» 
r,  gerade  den  rechten  Punkt  zu  treffen ,  wo  der 
lensator  abgehoben  werden  muTs,  um  die  eine 
die  andere  Elektricität  darzustellen,  da  doch 
!r  der  Condensator  einige  Zelt  voraussetzt  zur 
nlung  der  Elektricität«  Unter  die'ien  Umstän- 
schien  es  zweckmäfsiger,  die.  tbermo-elektri- 
I  Uxnkehrungen  auf  einem  andern,  in  der  Note 
l  bezeichneten,  Wege  irachzuweisen,  der  Indefs 
seine  Schwierigkeiten  hat. 

Bec'querel  experinrentirte  zuerst  gleichfalls 
inem  Platinastreif,  der  mit  dem  Bohnenberger'- 
I  Elektrometer  in  Verbindung  stand-,  und  mit 
m  Ende  in  die  Hydrogen-  oder  Weingeist- Flam- 
sleitet  würde. 

„Wenn  das  Metall,  sagt  er,  die  Rothglühhitze 
;ht,  so  wurde  es  negativ,  im  entgegengesetzten 
positiv  elektrisch.  Li  beiden  Fällen  wii*d  die 
ne  immer  die  entgegengesetzte  Elektricität  des 
lis  haben.  Um  diese  Elektricität  der  Flamme  zu 
leln,  bedient  man  sich  eines  Stückchen  befeuch- 
Holzes*},  welches,  da  es  nicht  verbrennt,  die 

eines  Conductors  vertritt  und  die  Elektricität 
lamme  zum  Condensator  leitet.   Ein  Kupferdraht 

ein  analoges  Resultat  und  es  scheint^   dafs  alle 

lle  dieselbe  Eigenschaft  haben.    Demnach  nimmt 

Metall,  in  eine Hydrogenflamme  getaucht,  ent« 

r  negative  oder  positive  Elektricität  an,  in  Ab- 

igkeit  von  der  mehr  oder  minder  hohen  Tem- 


i^n    sieht,    dafs   dabei    die  Verdampfung   a)s   stören'der 
eWenumstand   in  Betraclitun^;  kommt.  d.  H. 
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peratur  *)•  Es  sind  also  noch  die  Tempera 
4a  bestimniea  **^  bei  welchen  diese  Phänome 
jedem  Metall  entstehen.  Und  da  der  Ueberganj 
einem  elektrischen  Zustand  in  den  andern  siehe 
Abwesenheit  von  Elektricitä't  zu  erkennen  giebt 
folgt  dafs  fiian  öfters  einem  Metall  eine  Tempe 
mitthßilt^  bei  welcher  es  keine  Elektricität  zeigt 


Was  die  erste  in  der  vorliegenden  Abhanc 
BecqueTers  mitgetheilte Reihe  von  Versuche 
langt,  so  reiht  sie  sich  den  B.  13.  S.  76.  u.  s»  w 
schriebenen  an. 

BecqUerel  nahm  eine  kleine Schaale  von 
oder  Porzellan^  füllte  sie  mit  destillirtem  Wasser 
feuchtete  damit  auch  die  äufsern  Wäiide  und  s1 
sie  auf  den  mit  Cond^nsator  versehenen  Elektr 
terdeckel.  „Zink,  Eisen,  Blei,  Zinn,  Kupfer  u. 
theilten  dem  Wasser  die  positive  Elektricität 
während  Piatina,  Gold,  Silber  u.  s«  w.  es  nei 
elektrisch  machten.  Das.  Wasser  ist  daher  pc 
mit  den  an  meisten  positiven  Metallen  und  ne^ 
mit  den  am  wenigsten  positiven.  Es  verhält  ^icl 
so  zu  den  okydablen  Metallen ,  wie  die  Alkaliei 


•)  Dafür  sprechen   auch  die  S.  161  in  der  Note  ange! 

cen  Erfahrungen;  jedoch   man  siebt  zugleich,  daf«  e 

bei  nocn  auf  gewisse  Nebenumstände  ankommt.. 

/  '  d.  H, 

••)  Und   hierbei  gerade  werden  die  gröfsten  Schwieri 

ten  eintreten ,  so  .dafs  es  höchst  schwierig  seyn  wirc 

^ine-*  sichere  ,und    entscheidende    Weise    des  Erfolgi 

Anstellung    des    Versuches    gewifs   zu   seyn.     Wenigi 

mufs  ich  diefs,  so  weit  meine  in  der  Art  angestellten 

suche  reichen  y  mit  groCser  Wahrscheinlichkeit  erwai 

d«  Ht 


» 
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Mfbte  fliit  SSmren,  weoa  k#ki0  clieQilsislHi  Wir« 
ig^  läntritl;  «-^  Diese  £rscbelhiingeii  aber -fiodei« 
b  Staltty  «lieh  itveop  das  Wasser  ein  wenig  Schwe- 
Sure  enthiSt.  D^s,  Wasser<^\yird  dann  dpreh^ 
und  Zink  2^rsetzt>  und  diese  MetaS?  werden  an«. 
Kiffen.  Die  chemische  Wirkung  verhindert  also 
lies^m  FaHe  bicbt  die  elektrischen  Ersch^ni^ngen9 
che  aus  der  JBerQhrpng  der  MetaUö  und  des  Was* 
V  entstehen.**-  »   .   .    , 

i^Diese  Versuche ,  f flgt  B  e  c  q  u  e  f  e  I  bei ,  er* 
lern  gröfse  Vorsicht.  Die  Oberfläche  des  Me«t 
s  muLs- vollkammen  gereinigt  und  polirt  seyn,  und 
iur  nicht  mit  Schmetgeipapier,  sondern  mit  Glas- 
ver,   damit  nicht  auf  der  Oberfläche  Körner  von 

imergel  bleiben,  vtrelche  elektromütorisjcha  AcUon 

■  **  ^  • 

aben  könnten.      Es  ist  auch  besser,    sjch  eitier 

iwiach  >befeuchteten  Holzschalä »  als  einer  Porzel* 

fohaie ,    bei  diesen  Versuchen  zu  bedienen ,  weil 

mit  Feuchtigkeit  getränkten  Holzfasern  das  elek^ 

]che  Fluidum  besser  leiten ,    als  feuchtes  Glas  oder 

rzellan.      Ohnerachtet     dieser    Vorsichtsmaafsre* 

n   erhält    man   doch    öfters     keiti    Resultat. 

enn    aber  Erscheinungen  eintreten,    so  sind  sie 

^  der  Art,    wie  sie  beschrieben  wurden.** 

Folgender  Versuch  Becquerels  verdient  be« 

idere  Aufmerksamkeit: 

^  ^Eine  Goldplatte  wurde  einige  Augenblicke  in 

Ipetersäure  getaucht  und  dann  wiederholt  mit  Was- 

r  gewaschen.     Dann  wurde  sie  in  Berührung  mit 

asser  gebracht,    das  in  einer  bolzerpen  Schale  auf  ^ 

m  Elektrometerdeekel  stand.      ,Es  fand  eine  Tiel 

irkere  Elektricitäts  ^  Entwickelun^  Stall ,    als  iax- 
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Tor,  und    das  Wasser  'zeigte  negative  Elektricitfe"^ 
Dieselbe  Goldplatte,  äufs  neue  in  eine  Kaliauflosungy^ 
getaucht,     verlor   einen  grofsen  Theil  ihrer  Kraft v 
das    Wasser    durcn  Contact  elektrisch  zu  mäcben.' 
JEin  Platinastreifen  zeigte  ganz  dieselben  Erscheinun-  | 
gen.     Sollten  diese  Erscheinungen  nicht  zusammen-  , 
hangen  mit  den  von  Thenard  und  Du  long  be- ' 
obachteten  bei  ihren  Untersuchungen  über  die  Eigen-* 
Schaft,    welche  gewisse  Körper  haben,    die  Verbin- 
dung elastischer  Flüssigkeiten  zu  begünstigen?  Diese;! 
Naturforscher  fanden ,    dafs  ein  frischer  Platinadrabtd^ 
'  sich  bei  gewöhnlicher  Temperatur  nicht  erwärmt^,, 
wenn     man    ihn    in    einen    Strom    WasserstöfFgaftj 
bringt,  welcher  in  die  atmosphärische  Luft  ausströmt^I 
aber  alsobald  rothglühend  wird,  wenn  er  zuvor  elni^i 
ge  Minuten  in  Salpetersäure  getaucht  wurde,  welche  ( 
man  darauf  wieder  hiriweggewaschen  hatte.     Dlesff^ 
Eigenschaft   des    Fiatinadrahtes    erhielt  sich  länger^lf 
als  £4  Stunden.     Und  ich  fand,  dafs  die  Goldplatte.fs 
unter    ähnlichen    Umständen  mehrere  Stunden  langg 
die   Fähigkeit  beibehielt,  in  Berührung  mit  Wasser« 
starke  Elektricität  zu  erregen*)."  ^ 
'i 

♦)  Allerdings  scheint  mir   dieser  Versuch   sehr  bestadgeod 
für  die  Ansicht,  weldhe  ichß.  X.  S.  242  —  243.  über  den "'^ 
erwähnten    Versuch    Tbenards    mittheilte.     Uebrigenf  ^ 
hoben  Kalien  bey  Thenard*s  und  D u  1  o  n g * s  Versuchen 
die   Wirkung  der  Säuren   (die  ja   abgewaschen  warea) 
nicht    auf,   wie   auch   im    Sinne   der  krystaUelektriscbeii 
Theorie  nicht  zu  erwarten«     Es  ist  daher  auffallend»  dalf 
sie  bei  ßeGquereTs  Versuch  die  Wirkung  schwächten« 

d.  H.    . 


./ 
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V*     -***   *  '  •••  »    ft    ,  -      .    t 

|gi|ftr  gewisse'  BayrepubK^o^ ,  w.ejclie 

ir#^4^ia»  wenqr  6io  danelc^kui^clwp, 

Strän   iMteii».  !  :^ 

>,  F.   fKHertöheL^')  . 

^  £fa  ich' Geles^nBeit  batb9,  im.Laqfe  elnfger  ÜSh 
niiiehtingeä  tiber  die  aersMzende  Widknng  der 
iliaiicheta' SSule»  das  (Quecksilber  mit  verscfaiede^ 
il  Safeaauüsuogen  ia  *Ber0hrung  zu  dektrisiren  ^ 
^  IbB  2n  meiner  Verwunderung  in  dem  flfissigeil 
ebüte.  heftige  Bewegtitigen  vpn  einem  ganz  somfer» ' 
1^^  Ansehen  auftreten,  ft(rwdcli6  Ich»  da  dietfel^ 
»  Wirkung  auch  mit  9ehr  schwächet^  £lekfricnäl 
irtdrzubri'ogen  war,  keinen  hinreichenden  Grund 
nd*  Das  Quecksilber  wurde  häufig  durch  convui*  . 
nsche  Erschütterungen  bewegt;  einigemal  zeigten 
A  darin  Strömungen  und  heftige  StOfse,  andere 
iile  breitete  es  sich  aus,  zog  sich  in  die  Lange,  ver- 
ii^eigfe  sich  zu  den  unregelmäfsigsten  Oestalten,  uAdt 
H  zu  gleicher  Zeit  Erscheinungen  von  so  seifsamer 
atnrdar,  dafs  ich  mich  bewogen  ffihhe ,  Versuche 
UEüstellen,  um  die  Ursachen  derselben,  oder  wenig« 


*)  Üeberf •  ans  den  Anni«  ät  Cliim«  et  de,  Vhji.  MSrs  iSiS 
""f/üttf.  H.  Heeker.  —  Der  Leser  eriimerc  iieh«  daft 
,  i^ohoft  B.  XlC  S-  118  eine-  Ifotis  vpn  aiesen  Versuche» 
'  S^gebeii  wurde»  wobei  auch  (wie  früher  B«  IX.  S.  IB)  afi' 
'  irhJsn*«  u*id   H^cllwig's   treFfKche,  im*  Jabr  1809"  sTfl^ 

jeitellte  /  Ver»tK*he  über  daaeelben  Oegenstand  (si  Qil'-' 
,  ^ert*a  Ann^en    Sit.  R»   B.  8S.  8.  259— 292>  erinsar^ 

wurde.    •"  ,  '  ^' 1$^^ 

•^^/•Ä  ^.  ^3^Äw,  i8£5.  H  (S.  f iST.  Ä.  14.  B.  t.  ««/t^         ^^^ 
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1T8   ^    Herschel  über  Bewegung« 

«tenS  die  weseatlichen  Bedingungen  zu  ihrer  En 
huog  zu  erörtern. 

Die  sonderbareu  convulsivlsch^n  BewegUBj 
welche  das  Quecksilber  im  Kreise  einer  in£chti| 
darch  Wasser  entladenen ,  Voltaiscben  Bat! 
zeigt,  hat  H,  Davy  in  seinen  Elementen 
ohemiscben  Philosophie  angennerkt. 
reine  Wasser  ist  jedoch  ein  so  unvollkotnraner 
ter,  dafs  man  hiezu  eine  starke  Elektricität  am 
den  mufsj  die  Erscheinungen  sind  alsdann  zu  n 
gelmäCsig  und  die  Bewegungen  zu  heftig,  als 
man  sie  untersuchen  künntg.  Nur  wenn  mangul 
tende  Flüssigkeiten  zur  Bildung  des  Kreises  am 
det,  werden  sie  regelmäfsig;  und  bei  der  Ein 
kung  einer  gemäfsigtea  elektrischen  Kraft  kann 
sie  mit  Mufse  studiren. 

"  Wenn  eine  Quantität  sehr  reines,  vollkom 
glänzendes  Und  von  jedem  oberflächUchen  Häuti 
gesäubertes  Quecltsüber  in  eine  Abrauchschala 
Wedgewood  (die  ebenfalls  sehr  rein  ^eyn  mufs) 
bracht,  und  ein  Viertel  Zoll  hoch  mit  concentri 
Schwefelsäure  bedeckt  wird,  sodann  die  Et 
itweier  Fiatinadrähte,  welche  mit  den  Polen  e 
Voltaischen  Apparats  in  Verbindung  stehen,  h 
in  die  Säure  eingetaucht  werden,  an  den  sich^ 
gegengesetzten  Seiten  des  Quecksilbers,  aber  n 
in  Berührung  mit  demselben:  so  wird  sich  ia 
Säure  augeublicklich  eine  schnelle  kreisende  Ba 
gung  zeigen,  bewirkt  durch  einen  starken  St« 
welcher  sich  zwischen  beiden  Drähten  bildet,  l 
atinen  Weg  gerade  durch  das  Quecksilber  in 
Richtung   von  dem  negativen  Pol    zu  dem  posttfl 


•  .1 

Dieser  «Strom  ifan^'iörtr'oline  Vtirim»' 
1^  In  »rioer  Richtung  und  SUtffc&^  'td  fange  £• 
ti»  iä  Wirks^lmiceit  igt\  und  hört  nur  dann  anf^ 
n^ocfrMi  Bjiraft  ganz  erschöpft  ist/  '.'Das  QnedcUk 
r*m  idlcht  merklich  getrabt  oder  angegriffen,  nodb 
s'Sänre  TerSnäert»  mit  Ansnahoie  eines  nnbeoMK 
ideirTheiles,  welcher  zersetzt',   und  elrfergeMn^ 

s  Menge  Quecksilbers  tweliche'  au^elöst  woi> 

i"v--  .  ■  ,    •  ..■''.*■*.  .'.    ' 

n  ist, '  r- 

'  .Wenn  man,  die  Ersc|lelnungel^  anün^ksaiMf 
tetmicht,  so  bemerkt  man  t  dafii  sich  dlejenigitt 
Sc^e  der '  Säure ,  welche  in  unmittelbarer  BerfllÜ* 
ng  mit  dem  Quecksilber  ^ehen  ^  toH  dcnr  grC&tea 
3>bafltigkeit  bewegen ,  indem  sie  auf  der  ObernS^ 
e  des^ben  mit  erstaunlic];^er  Kraft  forlgerinen 
srden  ^  die  darüber  befindlichen  Schichten  ^&njli<*' 
p  eher  von  jenen  mit  fortgerissen ,  als  durch -eine 
imittelbar  auf  sie  einwirkende  Kraft  bewegt  zu 
nrden.      ^aa  wird  auch  bemerken,  dals,   wenn 

I 

m  einigen  Zwischenraum  zwischen  den  beideif 
rähten  und  dem  Rande  des  Quecksilbers  läfst »  die 
rOrouDg  isich  beschränken  und  jene  kreisende  Be* 
ejgung  nur  unmittelbar  in  der  Nähe  d^s  Quecksil« 
rs  entstehen  wird»  während  die  FlQ.ssigkeit,  wdche 
cDrähte  zunächst  umgiebt,fast  ganz  in  Ruhe  bleibt 
Wenn  der  Mittelpunkt  der  klein/sn  Kugel  ödelr 
iheibe  von  Quecksilber  in  eine  gerade  Linie  mit 
m  Enden  der  Drähte  gebracht  wird :  so  wii^d  der 
rem  von  dem  etnen  Ende  des  {Durchmessers  quer« 
irch  bis  zum  andern  gehbn;  ist  aber  diese  Bedih* 
ing  nicht  erfüllt ,  so  wird  der  Strom  eine  krumiii^ 
ntge  Bewegung  machen ,   während  seine  e\tix«^tMQk 


/ 
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Verzweigungen,  obwohl  von  verschiedener  Kr 
niung,  einen  gemeinschaftlichen  Ursprung  und. 
gemeinschaftliches  Ende  in  den  Funkten  z  und  « 
der  Nähe  des  negativen  und  positiven  Pols  habei 

Wenn  die  Qaecksilberkugel  von  einer  beträ 
liehen  Dicke  ist  (z.B.  von  400  —  500  Gran)  so  v 
man  sie  in  der  Richtung  ihrer  Axen  gegendennef 
ven  Draht  sich  verlängern  sehen,  und  wenn  sie  r 
genug  daran  ist,  wird  sie  Ihn  erreichen  und  sich 
ihm  ainalgamjren.  Wenn  aber  die  Kugel  klein 
wird  sich  die  ganze  Masse  mit  gröfserer  oder  ge 
gerer  Heftigkeit  in  Bewegung  setzen ,  als  ob 
durch  den  negativen  Draht  angezogen  worden  w 
Diese  scheinbare  Anziehung  ist  oft  sehr  stark> 
dem  sich  die  Kugel  mit  grofser  Schnelligkeit  g« 
den  negativen  Draht  bewegt,  dem  sie  sich  unmi 
bar  anhängt.  Wenn  die  Drähte  ein  Dreieck  mit 
Lage  der  ruhenden  Kugel  bilden,  rückt  die  letz 
weder  geradezu  gegen  den  negativen  Pol,  noch 
radezu  gegen  den  positiven ,  sondern  in  schi 
Richtung  gegen  beide,  indem  sie  sich  dem  negati 
Pole  in  einer  Spirale  nähert  und  häufige  Umdrehuii 
mit  wachsender  Schnelligkeit  macht,  ehe  sie 
endlich  berührt  und  sich  mit  ihm  amalgamirt, 
ein  Körper,  der  zu  gleicher  Zeit  durch  eine  an 
hende  Kraft  gegen  den  negativen  Pol  bewegt  vr. 
während  eine  abstofsende  vom  positiven  Pol  ausg 

Diese  scheinbaren  Anziehungen  und  Abstofi 
gen,  diese  Verlängerung  der  grofsen  QuecksUI 
massen,  und  die  körperliche  Bewegung  der  klei 
Massen  gegen  den  negativen  Pol,  sind  in  der  T 
nur  secundäre  Wirkungen;  ihr  unmittelbarer Gru 


der  der  Ströme  iä^^t-^üOff^miti  ^Uhf^ 
m  entdeckt  werden  thiira^'  «fioe'  febastra  Be4tl^ 

dessen,  was  in  dem ^BMjil|aafca«*trib>t  'naffUt; 
in  es  dem  Einaiiij  der  «lekldtclMD' KrSfta  tBl||^ 
wird,  ■   ' 

Wenn  man  demnadi  'qilt  tfner  biMrIdUliakiM 
Masse  Quecksilber  experimtuitirtt  Dnd  dloHS  timtdt 
dem  Gefäfse,    anstatt  mit  Stora  zu  bedecken,  iait 
damit  befeuchtet,    tlbrigenf  wie  vt^hq^ -den  Kratt 
Uos  mittelst  der  dünnen  Sehidit  SSnr^  flcblla&t,  «r^ 
che  dem  Quecksilber  a»bin(t,.  so  wird  die  krdsa»    . 
de  Bewegung  des  Quecksilben  nicbt  weniger  lUrk 
'  leyn;    aber  es  wird  dann  einleuebttodi.  daCi  die  B&f' 
;«eguiig  in  dem  Quecksilber  selbst   entstehe»   wfil« . 
,  und  der  dQnne  Ueberzug  mit Slare.^was  den  nia> 
)  obanischen  Impuls  anlangt^  sieh  blos  passiT' vwfaSlt 
.  uid  nur  dnrcb  sein  AutiBngen.an   das  Qneeksllbe^ 
;  fortgerissen  wird ,  und  dasselbe  oh  mit  einer  Läge  , 
f  bedeckt,   die  dünn  genug  ist,   um  auf  seiner  ganzen 
f  Dberfläcbe  in  Regenbogenfarben  zn  spielen,  ein  Um* 
gtaad,  welcher  diese  Erscheinung  besonders  schön 
;  nacht.     Die  Bewegung  des  Qnecksilbers  beruht  auf 
2  äner  fortwährenden  Ausstrahlung  der  Tbeilchen  sei- 
j  Kr  OberQäcbe  von  dem  Funkte  aus ,    der  dem  nega- 
j  iTeo  Pole  zunächst  liegt,   durch  welchen  es  indem 
j  qrtwälirenden    Zustande    einer  kreisenden    Bewe- 
I  ung  erhalten  wird,    indem   jedes  Tbeilchen  längs 
;  ler  Oberfläche  vom'negativen  Pole  zum  positiven  ge* 
Kofsen  wird ,    -und   längs  der  Axe   wieder  zurDck- 
Kehrt.     Wenn  das  Quecksilber  von  ddm  Boden  des 
lefäises,  in  welchem  es  enihalten  i!^,  getrennt  vijid  ' 
&ar  AdbSs{on   2ur  Flüssigkeit  beraifbt  wäre,    tb 


P  wQrde  das  A 


fei 
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wQrde  das  Moment  der  Theilchen,  "welche  geliq 
und  derer,  welche  wieder  znriicUkehreh,  gle) 
eeya,  und  der  Mittelpunkt  der  Schwere  der  gani 
Masse  Avilrde  in  Ruhe  bleiben.  Aber  wegen  i 
Friction  und  der  Adhäsion  des  m et allj sehen  Fj 
dums  zum  Gefäfse  und  zur  Flüssigkeit,  wirken  di^ 
auf  die  Kugel  zurück,  in  einer  den  Strümungeiiil 
der  Oberfläche  entgegengesetzten  Richtung,  q 
folglich  riicUt  der  Mittelpunkt  der  Schwere  Ja  di<^ 
Richtung  gegen  den  negativen  Pol  vor.  Wenn  dl 
Bewegung  nicht  Statt  finden  kann,  so  bildet  sich  | 
Mr  innere  Strom,  in  nur  einförmiger  Richtung, 
nen  Weg  zum  negativenPoI,  indem  er  die  Gestalt^ 
Quecksilbers  nach  Verhältnifs  seiner  Stärke  u'raj 
det  und  in  die  Länge  zieht.  Wenn  das  Metall  o 
dirt  ist,  so  daCs  dadurch  ein  Häutchen  auf  der  Ofc 
fläche  von  gewisser  Zähigkeit  entsteht,  so  verfo^ 
die  Ströme  ihren  Lauf  unter  diesem  hinweg,  \ 
die  darüber  schwimmende  Flüssigkeit:,  welche  > 
diese  Weise  gegen  die  Einwirkung  der  Ströme, 
schützt  ist,  bleibt  in  Ruhe.  In  diesem  Falle  slad,| 
einzige  Zeichen  ihres  Vorhandenseins  die  Heci 
ragungen,  welche  durch  jene  innern  Ströme^ 
zeugt  werden.  , 

Viele  eigenthümliche  Erscheinungen  weil 
durch  diese  innere  Strömung  erklärt.  In  ( 
gen  Füllen  nimmt  man  Vorsprünge  oder  Herva 
gungen  von  ungemeiner  Länge  am  Quecksilber  w 
welche  die  Richtung  des  elektrisirten  Drahtes  an^ 
men ,  und  allen  seinen  Bewegungen  folgen.  ', 
innere  Strom,  welcher  daraus  entsteht,  nimmt  in^ 
Falle  vom  Anfange  bis  la  Fade  seine  Kicbl 


I  ■  • 

k^lJM  '  kl  ciitgegeog«$ttsteti  Bi^htiiiigea  ani  -d« 
Itfflfe&e  henrorgehen.  In  undtoa  Fillen  flallil 
dl  dt»  QueeksiUier  in  seiner;  gaUxen  Anedebniml 
'r  püd  itt  denn  immer  mit  einer  .dJckett.Ootydlefl 
de^b  Die  Ströme  aa  der  Oberflidie  streben  »m 
pe  Umfange  nach  dem  Mittelpunkte  d«r  abgephtte« 
I  Masssky  und  der  innere  Strom  geht  vom  Mutet' 

■ 

ttkte  nteh  aUen  möglieben  Richtungen  in  einer  l|n» 
tentalen  Ebene  aus,  und  nöthigtden  Um&i^  ibrb» 
Ibvend  sieh  mehr  und^  mehr  auszudehneA^.  ~ 
•    Man  kann  deutlich  zeigen«  .wenn  man  ein  Gtu^  ' 
lebfrr  statt  eines  Gefs&es  jron  Wedgewood  an* 
Mdet^  daCs  die  Reibung  an- dem  Gefälse  die  Hasgfc^ 
laebe  der  starken  Anziehung  cler  Qnecksilberku^ 
0»  negativen  Folardraht  ist*    In. diesem  Falle^enfr- 
hea   die  Strömungen  wia  voxher  ^^  aber  obglei6b. 
(Se  ebea  so  kräftig  sind  ^   so  zeigt  doch  die  Kugel 
t^ar  keine  Tendenz  zuf  Bewegung.     Weni^  diese 
igegen    auf  eine  matt  geschliffene  Glasplatte  ge- 
lebt  wird,     oder   auf  jede  andex;e  nicht  polirte 
lerfläche,   wird  sie  sich  mit  grofser  Lebhaftigkeit 
ir^en;    und^  ihr   Streben    zum    negativen    Pole 
dann  so  stark,    dafs  Kugeln  ¥on  beträchtlicher 
ofise»  .ohne  mit  dem  einen  od^>  dem  andern  Drahte 
Contaet  zu-  seyn ,   auf  Oberflächen  gehalten  wer« 
B  können^,   welche  mehrere  Grada  gegen  den  Ho- 
oot  geneigt  sind« 

'  Es  ist  zur  Hervorbringuqg  der  Bewegungen^ 
I  denen  hier  die^  Rede  ist,  ein  wesenilicbes 
Fordernifs,  dafs  das  Quecksilber  in  B'erahrung 
I   freier- VenbiiKUing-  mit  der  SSuve^'  "und  denl 
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0lllßW9krn9!kmhMr  ist.  Per  Gang  der  BdOricM^ 
pMlä^rwd  fte  Alp  leiteoden  Fl5fslgkeit^  dv^dii$tffM^ 
flpt  i<bis  Peseta  ihrer  Vertlieiliiiig^  Icsnd  bis  zif •  dum 
pWrfs^en  Punkte  in  dtte  Augen  falleiid  gemadbt  wer* 
pjiii;  wenn  man  QuecksUberkugelo  in  verscliiedeat 
pMlw  der  Flui sigkeit  bringt ;  man  wird  deoq,  deul* 
pMi  eeim»  dä&  die  Wirkung  der  EiektricifcSt  durch;» 
|||ip^<  nicht  fuf  die  gerade,  beide  Pole  verbindende 
IHM«»  oder  auf  die  Oberfläcbe\ der  leitenden  Flfistfgr 
||iit ^bescliränkt  ist;  sondern  dab  sie  ausströro^njf) 
perdl^  Polardrähten  sicli  in  der  ganzlsn  FlOssigkeii 
dtet.  Ihre  Dichtigkeit  ist  am  gröistep  in  der 
zwischen  den  beiden  Polen ,  und  vermindo^ 
rasch  nach  Maalsgabe  der  Entferniing  voQ  dieser 

Die  mechanische  Wirkung  scheint (caeteris 

^^ipiribus^  in  dem  Punkte,  wo  sie  Statt  findet»  der  ab- 

Nfolttten    Menge   Elektricität   proportionirt  "zu  seyn^ 

^Mlche  in  einer  gegebenen  Zeit  durch  eiden$trichder 

^  llflssigkeit  geht.    Diemagnetische  Wirkung  aber 

'^itabt  ^caeteris  paribus)  im  geraden  Verhältnisse 'mit 

der  absoluten  Menge  strömender  Elektricität,  die  sich 

ior  jedem  Augenblicke  in  einem  gegebenen  Tbeile  des 

leitendten  Drahtes,  od^r  in  dem  Wirkungskreise  der 

Magnetnadel  befindet,  d.h.  im  Verhältnfjsse  m|t  ihrer 

Dichtigkeit.^)     Zur  Bestätigung  oder  Widerlegung 

•^  Indem  ich  mich  io   antdrfloke»  aehmt  ich  an,  da£§  die 

Elektricität  sich  in  dem  Leiter  fortbewege»  wie  ein  Oas 

■  ^-    von  sehr  ^roliier  aber  veranderlieher  fibsticitSt  mehirpder 

^reniger  enge  Röbreb  durchttrömt;  eine  Vorateilnngsart^ 

siach  welcher  man  mehrere  Erseheinnngen  auffasaeii  kann 

•   Die   tichw«ebe  Elektrieitfic  eifiea   einzigea  FUüen^Tt« 
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dieser  Distinction  ,8iad  leicht  auszudenkend 
.suclie  nöthjg,  welche  Ich  aber  bis  jetzt  docI 
anstellen  konnte.  Wirklich  bieten  die  Erscl 
gen,  von  denen  hier  die  Rede  iist,  gleich  a 
eine  grolse-  Analogie  mit  den  elektromagnel 
JSrehurigen  dar^die  in  den  flassigen  Metallen  sie 
ateÜ'en  lassen;  wenn  ich  aber  sehr  starke  Magi 
verschiedene  Steirungen  in  die  Nähe  des  Queck 
t^rachteywährend  es  sich  in  den  oben  erwähnte 
JBtanden  befand,  habeich  niemals  bemerkt, /jafs 
gend  leinen  Einflufs  weder  auf  die  Beschleun 
noch  auf  die  Verzögerung,  oder  auf  die  Ab] 
der  Ströme  ausgeübt  hätten,  und  es  sind  die 
vergleichbar  stärker  im  Verhaltnisse  zu  der 
wandten  elektrischen  Kraft,  als  die  Bewegt 
welche  durch  die  Wirkung  der  Magnete  her 
bracht  werden. 

Zufolge   dieser  überwiegenden  Kraftäufsc 
bieten  die  Erscheinungen,    welche  den  Geget 

dieser  ^  Abhandlung  ausmachen  ^     vielleicht  da 

>— — " 

Icann  vergliolien  werden  mit  einer  Luft,  welche 
grofse  Kälte  dicht  und  weniger  elastisch  ist,  w 
'  die  Ladung  einer  starken  Batterie,  oder  der  Funk« 
gewöhnlichen  Elektrisirmäschine  aus  diesem  G( 
pankt  einer  Luft  ähnlich  erscheinen  wurde,  derei 
erhöbe,  deren  Dichtigkeit  aber  vermindert  ist  durc 
•tarke  Warme.  Dieselbe  Menge  an  Gewicht  kann 
die  nlmliche-  Leitungsröhre  in  derselben  Zeit  sti 
*  aber  in  dem  einen  Falle  wird  die  Bewegung  jedes 
chens  vergleichungs weise  viel  langsamer,  'und  die 
welche  in  jedem  Augenblicke  der  Entladung  des  C 
tors  verbanden  ist,  viel  gröfser  seyn,  als  in  dem  a 
Ich  weiCs  wohl,  daüs  diese  Vorstellungsart  blos  eine  bil 
Anffastung  der  Thatsachen,  eine  blose  Analogie  ist 
•it  dieat  aur  Erklärung  der  oben  gebrauchten  Diitii 


^;  ^^'  babe  eiqe  klelpo  Satterio  voa  suUuB^ieii* 
ri^t^n  ^nk*  und  j^os^ttrdrSbteii  febaot»  j<Kto 
^  wßit  2,  ZoU  lapg  tpo.ij^m  Punkte  ibrer  V^bi»-    . 
ff.  «IS»,    ttäd  die  Pr£ibt»  bitten  Jm'  Zoll  01ck«r 
11^  Paare  soiIl?ber  Dräbte^Jn  9artkbrung  ndt  fijpAwivifc 
M^acber  Salpetersäure,  bewirkten  eine  adlnelle  Umt^ 
bapg  io  dem  Quecksilber»,  wefches  Diit^r  Sefa^w«- 
ä^xe   nod  ZAvischen- beide  Pole  gebracbt  ivorden 
r,  und  einen  regelmäfeigen  Gang  der  Qnecksllbef« 
;eln  zum  negativen  Pole^  Die»Umdrebung  dauerto 
:.  ansehnlicher  Stärke  fort  ^  obgleich  die  Drähte  ao* 
it  zurflckgezogen  wurden,  dais  nur  ihre  ]l|ndea.)bit 
lÜQ^sigkeit  io  den  Trögen  in  BerObrung  tiraren,  in 
tcbem  Falle  die  der  Wirk^g  der  Saufe  in  jedpm 
Ire  ausgesetzte  Oberfläche  nicht  mehr  als  «^  Qua« 
itzoll  betragen  konnte«     Dieses  Früfungsmittel  ist 
zart,    dafs  wenn  man  nur  die  Enden  eines  dOnnen^ 
ik*  und  Kupferdrahtes  mit  einem  Glase  in  BerOb* 
lg  bringt,    das  mit  schwacher  Salpetersäure  ein 
tnig    befeuchtet    wurde  ^    die    dabei    entwickelte 
sktricität  schon  hinreichend  ist,    uin  eine  unmit* 
bare,  unzweideutige  Drehung  in  einer  oder  zwei 
azen  ihrer  Wirkung  ausgesetzten  Quecksilberaher- 
rbrin^en  zu  können.     Durch  dieses  Mittel  kann « 
an    die    schwächste   elektrische  EntwJckelung  er- 
sibnbar  machen.     Ich  babe  so  auf  eine  überraschen- 
5  Weise  die  Elektricität  bemerkbar  gemacht,  wel- 
le^ urch  die  blose  Verschiedenheit  im  Zustande  der 
lehr  oder  minder  reinen  Oberfläche  zweier  kjeiiien 
tückeben  Kupferdrahtes  (^qn  dei;;6elbe£L/Iioll{[y  er^ 
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regt  werden  kann,  während  jedes  von  beiden 
einen  Zoll  lang  eingetaucht  war ;  oder  die  Elekti 
tat,  welche  durch  einen  in  gemeines  Brunnenwai 
getauchten  Kupfer-  und  Zinkdraht  herporgeru 
wird,  von  so  schwacher  Intensität,  dais  sie  ol 
leicht  durch  andere  Mittel  nachzuweisen  ist. 
reicht  jedoch  zum  Erfolge  dieser  Versuche  nicht  1 
die  Enden  der  leitenden  Drähte  unter  die  Schwe 
säure  zu  halten.  Die  Berührungsoberflächen  mOs 
sehr  erweitert  werden ,  um  den  Uebergang  aller  ( 
wickelten  Elektricität  sicher  zu  bewirken.  X)asb( 
Mittel  ist  sie  in  tiefe  Quecksilberbäder  unter  dieSäi 
einzutauchen,  zu  beiden  Seiten  der  Kugel,  weit 
in  Drehung  gebracht  werden  soll  *). 

Bisher  haben  wir  blos  die  Bewegungen  betrai 
tet,  welche  entstehen,  wenn  ein  elektrischer  Stn 
durch  die  Schwefelsäure  hindurch  zum  QuecksUl 
bingeleitet  wird.  Bei  der  Anwendung  anderer  ] 
tender  Flüssigkeiten  und  anderer  metallischer  K^ 
per,  entstehen  Erscheinungen  von  derselben  Art,  w 
che  aber  durch  die  Natur  der  angewandten  Subst: 
zen,    durch  die  Intensität    der  elektrischen  Krai 


•3  Die  WirkMmkeit  der  V^rErefserung  der  ObsrAdche,  1 
.  die  ElekcriciCdt  in  eine  FlasBij^keit  überacruiiieii  tM  1 
■en.  ist  inArkwOrdig.  Wenn  man  den  positiven  Fol  11 
einer  grofaen  Qaecksilberü^che  in  Geralirniig  bringe,  «<{ 
noch  besser  mit  einem  Amalgam  von  Quecksilber  n 
Zink,  worüber  man  eine  SalzaiinSgung  gcgotsen  bat, 
erfolgt  die  Beiiuction  der  Metalle,  der  Alkalien  und  d 
Erden  am  andern  Pole  mit  einer,  wenn  nan  et  nie 
■elbst  geieben  hat,  knum  glaublichen  Leiobligkeit.  M 
kann  auf  diese  Art  Animoniak  zersetzen  mit  drei  Platte 
paaren  von  den  nben  angRgebenen  Dimenaiouen  und  fc 
Anwendung  lehr  mai'siger  Erreg ungs mittel. 


Myieer  ham  l>W»M  »»»llWNil;.     «» 


■jjaä  durah  die  Art  dar  A^ttfUintaf  ( 
rtuimigfacbe  und  ermMci^b  Wit»  ,ao4U«lA  WWS 
den;  undderLeser»  IMloba  dlU«  Virnii^' ahm 
wiederholen  mucbte,  nnfi»  tll^  dafaer  gabilt  mtafaMI|! 
fehlschlagende >  oder  dwwii  walehs  ibb  k»  J9egrlS 
stehe  zu  beschreiben«  gaoc  6iltg«gengMflzta  HomI» 
täte  zu  erhalten  und  zvfsr  loV  nlebtldolit  m  entd** 
ckendeo  Veranlassungen.  Bemuluf  atflrerid  wlrkl}  - 
Darelnbeit  des  QueciuilbcfFi ;  dtb-  dttf  Icdna*  Ük 
rnndeo,  welches  oicbt  sorgflIt%  dMtiltlit  aud  iiriK 
tcbwacher  Salpetersäure  gtr^tgt  wordeit«  ift,  SM 
diperte  lange  ^eit,  ehe  Ich  die»  N«lbweDdi^att 
entdeckte,  und  die  NlohtkeatfUib  «Intfr  tö->weseiilll> 
chen  Bedingung  hatte  «iofa  in  rin«  Reibe  verdrieGK- 
eher  und  von  jedem  weitecea  Versuch  «biebnoken: 
der  Wiederholungen  verwiGkett,  sadafa  lob  4m  B^^ 
gcilfe  war,  den  (jegeostand  «ufzugebea,  da  ich  IUn 
suUate  von  ganz  entgegengesetzter  Act  erhielt»  ob*. 
Eohon  ^ch  meine  Versache »  wielch  daioals  meiate^ 
ittf  ganz  gleiche  Weise  angestellt  hatte. 
'  We;io  vollkommen  gereinigte«  Quceksilber  in 
i^eod  eine  leitende  FlOssiglceit  gebracht  nild  der 
Kreis  geschlossen  wird,  ohne  einen  der  Pole  mit 
dem  Metalle  in  Berührung  zu  bringen,  go  sind  dl« 
Erscheinungen  nach  der  Naturder  fiassigkeit  ver- 
tebieden;  im  allgemeinen  besteht  die  Wirkang  in  der 
Eneugung  mehr  oder  weniger  starker, Ström»,  di» 
mo  dem  Punkt  aus  strahlen,  der  dem  negativepPola 
loaächst  liegt.  In  den  Säuren ,  und  besonders  dea 
cttrkern  und  concentrirten,  ,dle  auch  zu  gMcbec 
Zeit  gute  Leiter  der  Etektricitätj  sind  diese  ^wM 
IQi^efi  ents^eidend  und  beftig.     Uic«  StSilU  Üt.^ 
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den  Salzauflusungea  in  dem  Verhaltnisse  geringer,  aSl 
die  elektropositive  Kraft  der  Base  gröfser  ist.  Dem- 
nach sind  sie  in  den  Kalisalzen  schwächer,  und  oft 
bemerkt  man  sie  nur  durch  eine  augenblickliche  £r- 
Schiltteriing  des  Quecksilbers,  wenn  der  Kreis  ge- 
schlossen wird.  In  den  Natron-,  Ammoniak-,  Ba- 
ryt-, Strontian-  und  Kalksalzen  sind  sie  deutlicher, 
und  mehr  noch  in  denen  aus  Magnesia,  Alaunerdi 
und  metallischen  Oxyden,  Auf  der  andern  Seite 
bleibt  das  Quecksilber  in  Auflösungen  reiner  Alka- 
lien und  alkalischer  Erden  völlig  in  Ruhe,  oder  zeigt 
wenigstens  nur  schwache  unregelmäfsige  BewegUD 
gen,  abhängig  von  Ursachen,  worauf  ich.  gegen 
wärtig  nicht  Rücksicht  nehme. 

In  mehreren  Flüssigkeiten,  und  besonders  h 
den  Auflüsungen  salpetersaurer  Salze,  bildet  siel 
nicht  nur  ein  Strom,  der  vom  negativen  Pole  aus 
Strahlt,  sondern  auch  ein  anderer,  der  vom  po 
sitiven  Pole  ausgeht  und  selbst  in  gevt'issen  Fällei 
den  ersten  übertrifft.  Diese  beiden  Ströme  coed 
stiren  in  dem  Quecksilber,  und  in  Folge  ihrer  Wir 
kung  bildet  sich  in  dem  Quecksilberkügelchen  eim 
Gieicligewiohtszone',  dem  einen  oder  dem  ander) 
Pole  näher,  je  nachdem  der  entgegengesetzte  Stron 
mehr  oder  weniger  stark  ist.  Das  beste  Mittel 
den  EinHuTs  dieser  Gegenströme  bemerkbar  zu  mi 
eben,  ist,  dafs  man  auf  eine  grofse  Menge  Que^ 
Silber  unter  schwachen  Auflüsungen  wirkt,  inden 
man  den  negativen  Pol  entfernt  und  den  posilivei 
sehr  nahe  hält.  Auf  diese  Art  giebt  es  sehr  wenigl 
Flüssigkeiten,  -irelche,  wenn  die  Säule  kräftig  wirkt 
jtioht  Spuren  eines  Gegeästromes  zeigen,    der  von 


#•  ■*...' 

iMlTta  Sole  Komxiit^    XMr  Grand  davmiii^ 
idneiid ^^rdaa» weoB  wir .^pondea Wkkitngtii'idw 
BUUmlsehnngdn « reden,  -      *  :. . 

:  Wenn,  der  eine  Pol  mit  dem  Qaecksilbec  inW 
tiryiög  gebracbt  wird«  90 'bemerkt  manl^efBes 
fonij'  weichei^tTOB  dem  BerQbrubg^tinkte  eusgefat  ^ 
reolgstens  wenn  das  QtieeluSIber  reia  und  der Gon? 
t .vollkommen  ist);  es, wird  aber  ein  se)ir  starker 
röm  erzeugt »  welcher  von  dem  andern  Pole .  tue»* 
bt«  V  Wenn  der  negative  Draht  das  Quecksilber 
röhrt  9  so  amalgamjrt  er  sich  mit  diesem  Metalle« 
dches  glSnz^nd  bleibt»  nifd  die  von  dem  positivea^ 
le  ausgehenden V Ströme,  sind  dem  bJosen  Auge 
htbar  und  meistens  stark«  Wenn  es  im.  Gegen*. 
sile  der  positive  Draht  ist,  welcher,  mit  dem  Qoeck* 
ber  in  Berübnrng  gebfacht  wird',  so  ist  die  Oxy«* 
tion  der  metallischen  Oberfläche  gewöhnlich  80 
Kih,  dafs  sie  verhindert,  die  Ströme  zu  sehen; 
sr  eine  augenblickliche  Erschütterung ^  die  vom 
Tativen  Pole  kommt,  die  Abplattung  der  Kugel 
i  die  HervorragüDgen ,  welche  entstehen ,  zeigen 
rlanglich  dief  Gegenwart  der  Strome  unter  der 
:ydkruste  an,  Indefs,  wenn  '  diese  Oxydkruste '^ 
:bt  Statt  findet,  oder  man  ihre  Bildung  durch  Hin* 
nQgung  einiger^  Tropfen  schwacher  Salpetersäure 
rhindert,  sind  die  vom  negativen  PoIjb  ausgehen« 
a  Ströme  eben  so  sichtbar,  als  die  eben  erwähnten 
r  positiven  Pols. 

Aber  dieüs  sind  nicht  die  einzigen  Wirkungen  » 
liehe  durch  die  Berührung  mit  den  elektrisirtea 
ihten  erzeugt  werden»  Wenn  man  die  Berührung 
t  dem  Quecksilb^  wieder  aufhebt  iind  deu  VLx^te 
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in  der  Flüssigkeit  schliefst,    so  (iadet  man  fast 
iner.|    dafs  das  Quecksilber  neue  EjgenthQinlichkafc 
ten  erlangt  oder  wenigstens  einige  der  seinigen  vei" 
loren  hat.     Wenn  eine  Kugel  von  reinem  Quecksil« 
ber,  4  —  500  Gran  schwer,   ii»  eine  Auflüsung  vofl 
schwefelsaurem    Natron    gebracht,    und  dec 
Kreis  in  der  Flüssigkeit  geschlossen  wurde,  ohne  eK 
nen  Pol  mit  dem  Quecksilber  in  Berührung  zu  brio- 
gen,    so  erzeugte  sich  ein  Strom  von  dem  negativi 
Drahte.     Wurde    eine     augenblickliche    Beriihi 
mit  diesem  Drahte  veranlafst  und  der  ICreis  wie  zic 
vor  in  der  Flassigkeit  geschlossen ,    so  bildete  sich 
ein  Gegenstrom  von  dem  positiven  Pole,  welcher  w»    ; 
niger  ausgebreitet,  aber  dem  Ansehen  nach  heftige) 
in  seiner  Wirkung  ist,    als  der  des  negativen  Pole»   ! 
In  Folge  dessen    nahm    die  Kugel  die  Figur  TatL    ! 
Fig.  6  an,    welche  eine  stumpfe  Verlängerung  hat  ig   ■ 
Zy   dem  nächsten  Punkte  am   negativen  Pole,  und 
eine  spitzere  in  C  zunächst 'dein  positiven  Pole,  nüi 
einer  Art    von  Wall   in    ai/.     Die    in  2  erzeuglfl 
Oxydlage  wurde  nämlich  gegen  C  getrieben,  aber  liw 
reichte  niemals  über  den  Gürtel  a  b,  wo  sie  in  coifl 
stanter  Menge  stehen  blieb,    indem  sie  an  dem  Ramnj 
de  bei  C  eben  so  schnell  absorbirt,    als  am  and«ri( 
erzeugt  wird. —  Es  wurde  hierauf  eine  zvveiteBi* 
rilhrung  des  Quecksilbers  von  kurzer  Dauer  mit 
negaliven  Dr:<hte  bewirkt,    und,  indem  sie  aufgefad 
ben  wurde,    fand  man   die  Ströme  yon  C  an  Stärlci 
»nd  Ausdehnung  vermehrt,     während  dafs  die 
Z  verhnitnifsmäfsig  geschwächt  waren,  und  derQfllr 
tel  a  h  war  naher  an  Z  gerückt.    Durch  eii 
um  wenige  Secunden  verlängerte,  Berührung   wW 


i^  dÜp;4«^|rtfv8tt  S^         auf  ^Aem'lSfhr  JidetiMA 
Mär  :^d  ^ :  Yersilinintlt « -  und  tief  noob  etWit  Ibi^  ' 
^jPaa^.d^ef  BerühhiiDg  Witi;dÄ  fhi^  Sipflofii  gßtw 


ehtnbar-^  und  es  bildifte  sifih  ^e  reg«h 

ikräseiide  St^ömHu^g  durch  die  |;aiiz0^]B^^. 

Ijlflfeh  Toa  dem  positivem  Drahlie  .nach  dem  Btgar; 

lia£i:>—  -ifH*  Aber  ffie  Stehe  ist  dandt  noch  nicht 

jta6»i\  Wenn  man. die  Berfifanmg  längerd  Zeit 

bidten  Uefs »  wurden  die  negativen  Strömungen  jron 

l^cbCnAr  aufgehoben^  sondern  in  eine.en^meo-/ 

Mäiä  lUchtun^'gebifacht »  d.  h« .  sie  strahlten  m  .4k 

^Üicfatungen  nach  Jg^  niid  die  QuecksUbertheil-^ 

m  sejlMenen  ssa  .diesem  Punkte  hingezogen  su'^wer^ 

rmlt  einer  gldchen  oder  gar  gröisiom  Kraft ,  ali' 

rrwdcher   sie  von  C '  zurfickgesto&en:  wordeüiK 

ilräini  niin  den  positiven  Pold^abt  in  dniger  Eiltfec^' 

Ig  und  den  negatiyeya  unmittdbat  über  die  Ober^< 

ihe  des  Qaecksilbers ,    so  bemerkte  man,    daft. 

[i  gerade  darunter  auf  dein^Quecksilber' ein  Schaum 

^  eineUnreinigkeit,  in  Form  eines  kleinen  cir- 

runden  Fleckens  •  sammelte  ^  welcher  den  Bewe^ 

Igen  des  Drahtes ^  folgte;    und  nabni  man  diesen 

Uiuni  Iiinweg»   so  würde  das  metallische  ^luiduoi 

trHefdgkeit  gegen  den  Draht  getrieben  in  eidem 

fschwiiiige  von  zwei  oder  dr^i  Zehntel  Zoll  Höhe. 

Das  Quecksilber  wurde  darauf  mit  dem  positi- 

i^rahte  in' Berührung  gebracht,     Man  bemerkte 

ittlich  lange  [Zqlt  keine  Oxydation  auf  derOher- 

zhty  während  welcher  heftige  Strömungen  noch 

tfuhren  in- allen  Richtungen    auszustrahlen   vom 

rahte  gegen   den  Funkt  Z  bin,  (oder  in  einer 

rigegengesetzten  Richtung  von  der»   welche  sie  ia 
iahrb  d.  Chtm.  1825.  H*  6.  (N.  K»  14,  Bf.  %  H^i«)         i^ 
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dem  Quecksilber  genommen  haben  wardea 
vom  negativen  Draht  nicht  berührt  gewordeii 
Nach  und  nach  bildete  sich  jedoch  eine  entgegt 
gesetzte  Ausstrahlung  am  negativen  Pole ,  der 
Sphäre  anfangs  sehr  begrenzt  war,  sieb  aber'alltnS 
lig  ausbreitete  und  eine  Gleichgewichtszone 
te ,  welche  sich  rasch  gegen  den  positiven  Draht  b 
wegte  und  diesen  endlich  erreichte.  In  demselbi 
Augenblicke,  wo  dieses  Statt  fand ,  begann  auch <l 
Oxydation  des  Quecksilbers  in  Z-,  verbreitete  ui 
mit  reifsender  Schnelligkeit  über  die  ganze  Ober! 
che,  und  bildete  eine  dicke  Kruste.  —  —  Wei 
die  Berührung  des  positiven  Drahtes  lange  genug  k 
gehalten. hatte,  so  verlor  sich  die  Oxjdkruste,  ui 
das  Quecksilber  erschien  so  rein,  als  ob  es  erst, 
die  Schale  gebracht  worden  wäre.  Wurde  aber  dl 
Contact  alsobald  aufgehoben,  nachdem  die  Oxy 
kruste  sich  gebildet  hatte,  so  erzeugte  sich 
Ausstrahlung  vom  negativen  Drahte,  welche  die  £n 
ste  durchbrach  und  sie  nach  C  trieb,  wo  sia  Ai 
sammelte  und  verscbtvand.  Aber  aisobald  nachdei 
die  Oberfläche  des  Quecksilbers  wieder  völlig  gläi 
zend  war,  hörte  diese  Ausstrahlung  einea  Augci 
bhck  auf,  Und  ein  mächtiger  Strom  ging  von  I 
aus,   während  Jer  von  ,2  verschwunden  war. 

Diese  Erscheinungen ,  zum  erstenmal  bcot 
achtet,  (nicht  in  regelniäfsiger  Ordnung,  wie  hii 
angeführt,  sondern  zerstreut^  schienen  hdcbst  soi 
derbar;  bald  aber  fand  sich  der  Schlüssel  zu.  ihn 
Erklärung.  Ich  bemerkte,  dafs  die  Wirkung  ei« 
Berührung  mit  dem  negativen  Pole  verhältnifsmälffl| 
um  so  mehr  die  positive  Ausstrahlung  hervorzabrl 


vermochte,  je  längere  Zatt  dll.QaickriH>iy  yjft 
er  Berührung  in  fiew«gifOggBw^m  m;^;  B»(|  iMWifc 
einer  aufmerksamem  FrOfoiig  £|p(t  .Job»  >  <{l||i|t  Af 
Flatioadraht,  weicbei;  d«irnag|tlyw.E(«ftAr  d^r  S^ 
Je  bildete,  sicli  amalgunlxT  batto  ««U  atwts  Qb«^ 
älber>  das  sich  während  der  fSdta  ^iVQ  |n>(leicj'|0^ 
sigkeit  der  Kreis  gescblgi4fO  VMT,  iqit  dem  iSt>dlnni 
verbunden  hatte  j  und  die  Vt^kuDg.  tdden  liQ^Mf 
im  Verhältnisse  zu  stehen  uAt  der  Mfagt  diese*  M^ 
talls,  welche  während  diÄaer  Feript^  ^oh  atzqngeil 
konnte.  Ich  stand  daher  Hiebt  lo»  all«  die  optisi^ 
im  Quecksilber  sich  da^stellendeD^'.ErsqbeljHUigM 
der  Gegenwart  dft5  Sodlums  znzn^cbreUwfry ' 
und  da  ich  zu  einer  betUibtntea  Maqge  iciwen 
Quecksilbers  einen  geringen  Antbeil  ß^diusiaaialgiciD  ^ 
geflissentlich  brachte,  fitaditth.meipB  V^nniithiing 
bestätigt;  eine  starke  negative,  Rot^öa  erzeugte 
sich  unmittelbar  in  dem  Augenblicke,  wo  der  Ereit 
geschlossen  wurde ,  obgleich  ich  Keinao  der  DrShte 
das  .Quecksilber  berahren  liels. 

Die  Gegenwart  dies«  $o  buchst  elektroptt^ti* 
ven  MeUlls  hält  also '  der  Wirkung  des  negative? 
^d]s  das  Gleichgewicht,  und  erhöbt  die  des  positiTea 
Pols  nach  Verbäitnifs  seiner  Menge,  so  dais  sie  ead< 
lieh  jene  ganz  übertrifft,  und  ^ogar  die  e^ste  Wir* 
IfLung  umkehrt.  So  wie  sich  dieAtenge  desSodiuiQ' 
Snalgains  im  vorigen  Versuche  durch  die  oxydlreo»' 
de  Wirkung  des  positiven  P^les  veripinderte,'nfhin' 
das  Quecksilber  nach  upd  nach  seine  frühera  Eigen* 
'  tebaFteo  wieder  an.  Die  einzige  Wirkung,  welche 
dunkel  scheinen  könnte,  ist  die  Utnkehrung  in  der 
lUchtung  der  Ströme,  sobald  der  letzte  Theil  des 


H«r3cliel  über  Bewegungen 

pjcydea' verschwunden  ist.  Diefs  ist  in  der  TTn 
eine  sehrvervvickelleErscheinung;  es  läfst  sich  dann 
folgendcErklämng  geben.  Es  ttittOxyjdation  eii^  ai 
der  Oberfläche  des  Metalls,  ehe  noch  die  leiztcn  An 
tbeile  des  Sodiuftis  ihM  entzogen  sind.  Man  kam 
das  leicht  beweisen.  Wir  dürfen  nur  den  Kreis  gäöz 
Ech  öffnen,  Ond  die  Oxydkniste  wird  nach  um 
nach  verschwinden  ^  es  sey  denn,  dafs  man  sie  s^hdi 
zu  weit  fortschreiten  liefs  ) ,  indem  sie  durch  das  Sa 
dlum,  welches  sich  unterhalb  derselben  beüadet 
tvducirt  wird.  Ohne  die  Oxydkruste  würden  d 
Ströme,  wie  wir  sahen,  eine  positive  Richtung  h 
ben;  aber  das  Oxyd,  welches  auf  die,  uninittelbi 
unter  ihm  befindliche,  Metallschicht  einwirkt,  b 
raubt  diese  ihres  Sodlums,  verwandelt  es  in  Alhi 
und  läfst  eine  reine  Quecksilberlage  zurück.  Nil 
haben  wir  gesehen,  dafs  bei  dieser  die  ümd« 
hung,  unter  den  bei  unserm  Versuche  angegebeliei 
Umständen,  eine  negative  Richtung  haben  würde."  Wil 
dQrfen  daher  nur  aunehmen,  dafs  die  btgenthOmlicbf 
Wirkung,  durch  welche  dieRotationen  erzeugt  weP 
den,  auf  die  gemeinsame  Berührungsfläche  di 
Quecksilbers  und  der  Flüssigkeit  beschränkt  sey,ai 
eine  vollkommne  Idee  von  der  Art  und  Weise  i 
haben,  wie  alles  vor  sich  geht.  An  die  Stelle  dt 
durch  die  negativen  Ströme  fortgetriebenen  reine 
Lage  Quecksilbers  auf  der  Oberfläche,  tritt  eine  Laj 
Sodiumamalgam  aus  der  innern  MaSse  hervor,  und 
diese  wird  wieder  des  Sodiums  durch  das  Oxyi!| 
womit' es  in  Berührung  kommt,  beraubt,  und 
mittelbar  wie  die  vorhergehende  Lage  fortgetriebn^ 
und  so  fort,    bis  die  Oxydkrusle  erschöpft 
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}ßä0i^wlA\   da«  niiB  gmliQkbfajbead» jQugckd>> 
|yfll(i^etirt  <och  cfaiw  AnüiailSocttiiÄ  9orOek  UUt 
Jbr.  «iaea  AuigeiibUd^  .ia''  doM  bonndSBiiMi 
tadl^  vyird  ahtr  d^na  btfid»  ebaa  alitSodiiioiaiwi« 
k»' juifi  die  ,8choo  J^ffadhrialbenM  WeiM  angei^egL ; 
fb  .v^Dafil  i»  der  Tbat^Sodiam  ia  6am  <^a«okiUb«i 
||idwwle»sey,  weno' dieses  dieSigeiiseliaft^erlvil 
Ki«  dötr^  Bei^abinuig  mk  dem  o^aiivwi  Drehtt 
Ijto^iaa.  3M1  eczeo£^.ji  welche  troa  demposilivee  Pel# 
^MiGomlaea  <  was  ich  der  Kflxae  wegea  könftiglüiik 
M^iT«  ' Eigensohalt    xMmpk   weitfe)   dieb 
Iflttruiea.  durch  eineä'eioEaehfin'uod  ieteressantep 
'flPibüs6;;Z^eDi.     Wena  xnäa  che  negallvea  Drahl 
ii|^ai#faft>iQd  deoLKreiA Qffaet»  so jbleibt dasQueefe 
jbpr  inihig  aoC  demBodea  des  Ge&bee»  ohit  AiuK 
itHnaelner  geringe«: uflcegehnaJjigen  Bew<ignag -tuS 
io^  Oberfllcbej  ufad*  einiger  kleiner  QaShlSschea.^ 
iilohfi  von  Zeit  zi^  Zeit  eothunden  .weirdeou     Nim 
ir^bvd«  man  es  unter  der  Flüssigkeit. mit  irgend  eh 
im  MetaUdrahte  (; dessen  Spit:^en  jedoch  nicht  mi5 
Kliuun*  legict   seyn  dürlen  )t,  und',  in  Augenblick 
ind  eine  heftige  Wirkung  beginnen  v  Dias  "Quecke 
Iter  stürzt  sich  von  allen  Seiten  gegea  dsaPi^hft 
.    einem   Strome    au£  dec  Oberfläche,     ym  si^hr 
aiMMO-Sodiuras  zu  entledigen.»  ,und  es.eatbjodetiSicIl^ 
1  ^lem' Orsihte  eine  Menge  Hjdrogen »  nicht  jmr.M 
toi:BerübFungspiinkte  des  Quecksilbers »   a^ndera 
ndb  au  allen  Öcten^  wo  er  die  Flüssigkoüt  berührt. 
iorz  clas  Sodium».  der  Draht  und  die  Flüssigkeit  biW. 
üi  eine  Volt^scbe  Gpmhinatipa  ^  und  die  Elektrici^. 
ä, .  die  durch'  den  Cdota^  erzeugt  wird  »^  ist  st^k 
imug» '  ttm  das  Wasser  io  der  Flüssigkeit  ie'gt<|^ 
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Menge  zu  zersetzen.  Die  Wirkung  dauert  längei 
oder  kürzere  Zeil,  je  nachdem  das  Quecl 
mehr  oder  weniger  Sodium  enthält  (selten  jedi 
länger  als  10  bis  12  Secunden) ;  und  wenn  sie 
digt  ist,  hat  das  Quecksilber  seine  positive  Eigei 
Schaft  verloren,  und  befindet  'sich  wieder  in 
alten  Zustande  (vorausgesetzt,  dafis  die  BerUbrunf 
mit  Kupfer  oder  Piatina  geschah  ) ,  was  durch  blosi 
Einwirkung  der  Flüssigkeit,  ohne  eine  solche  metat 
lische  Berührung,  nicht  so  vollkommen  erfolgt  wärs 
Wenn  das  auf  diese  Art  mit  Sodium  verbundeoi 
Quecksilber  nicht  ganz  mit  Flüssigkeit  bedeckt  isl 
und  der  metallische  Contact  aufser  der  Flüssigkeit  am 
obersten  Theile  der  Kugel  Statt  ündet:  so  erfolg! 
keine  Wirkung;  wenn  man  aber  das  andere  Endi 
des  Drahtes  krumm  biegt  und  in  einiger  Entfemni 
von  dem  Quecksilber  mit  der  Flüssigkeit  in  BerQh 
rung  bringt,  so  beginnt  alsbald  die  oben  bescbriebl< 
ne  starke  Wirkung-  nur  mit  dem  Unterschiede 
jetzt  auf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers  nach  al 
len  Richtungen  von  dem  Berührungspunkte  Strahlt 
gegen  den  Umkreis  der  Kugel  ausgehen,  und  id 
sich  alles  Hydrogen  am  andern  Ende  des  Drahtet 
WD  er  die  Flüssigkeit  berührt,  entwickelt.  Ein 
kleine  Betrachtung  wird  hinreichend  seyn«  ima 
zeigen,  dafs  diese  beiden  Wirkungen  blos  Motlii 
eationea  einer  einzigen  sind.  Nicht  vom  Drabü 
oder  gegen  den  Draht  als  solchen  erfolgt  die  Au> 
Strahlung  auf  der  Oberfläche  des  Quecksilbers, 
dem  sie  richtet  sich  blos  nach  der  Direction  der 
herrschenden  elektrischen  Ströme,  bei  ihrem  Dureb 
gang    durch    die  Flüssigkeit.      Wirklich 
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hier  ^  die  Quelle  der  positiven  'Elektridtät  in  dem 
Quecksilber  selbst ,  statt  ihm  von  einer  entfernten^ 
SSnle  mitgetheilt  worden  zu  ^eyn. 

'  Nacbdeni  ich  nun  die  Veränderung  der  mecha- 
I  dschen  Wirkungen  bei  dem  Contacte  mit  dem  nega- 
tiven Pole,  in  dem  sich  mit  Sodium  amalgamirenden 
Quecksilber  dargestellt :  so  leitete  mich  die  K^nnt- 
1IÜS  dieser  Sache   zu   einer  viel  genauem  Unterstt- 
chaog   Aber   die  Wirkungen  verschiedener  Metalle 
bei  ihrem  Contacte  und  bei  ihrer  Amalgamirung  mit 
dem  Quecl^csilber ;.  und  die  Resultate,  welche  ich  im 
Xaufe  dieser  Untersuchungen  erhielt,   schienen  mir 
so  merkwflrdig,   dafs  ich  nicht  umhin  kann,   davon 
'SU  reden ,  besonders  weil  sie  die  Erklärung  fast  aller 
'Anomalien  geben ,   welche  mich  im  Anfange  meiner 
'Arbdt    verwirrten.      Um  Einwürfe   zu  beseitigen, 
und  die  Wirkung  deutlicher  und  auffallender  zu  ma« 
chen ,   habe  ich  als  leitende  Flüssigkeiten  sehr  stark 
kaustische  Auflosungen  von  Kali  und  Natron  ange- 
wandt* 

Potassium.  Wiederholte  secundenlange  Be- 
rührungen mit  dem  negativen  Pole  einer  schwachen 
Säule,  aus  acht  Paaren ,  gaben  den  unter  flüssigem 
Kali  befindlichen  100  Granen  Quecksilber  die  Eigen- 
schaft, sich  lebhaft  vom  positiven  zum  negativen 
Pole  zu  drehen,  während  der  Kreis  blos  in  der  Flüssig- 
keit geschlossen  war.  Die  rotirende  Bewegung  war 
noch  kräftig,  als  das  Amalgam  mit  mehr  als 
100  Granen  reinen  Quecksilbers  verdünnt  wurde,  und 
zeigte  sich  noch  selbst  bei  neuem  Zusatz  einer  an- 
dern gleichen  Quantität.  In  diesem  letzten  Falle 
konnte    die    vorhandene    Menge   Potassium    kaum 


agn^^ 


tlersch.el  über  Bewegutij 

eiu   MillioDtheilchea    der    ganzen   Masse    gesc 
werden.  1 

*: 
Sodium.  Ich  elektrisirte  unter  einer  j 
Jung  von  Soda  100  Grane  Ouecksilber  80  Sc« 
lang  mit  dem  eben  erwähnten  Voha'schen  App 
wobei  das  Quecksilber  mit  dem  negativen  Draj 
Berührung  war.  Das  Quecksilber  wurde  ij 
sorgfähig  gewaschen,  und  unter  eine  kleine, 
glocke  mit  Hydrochlorinsäure  gebracht,  welcj 
nen  Volumtheil  reines  Hydrogen  entwickehe,  ] 
0,95  .von  dem  Volumen  des  Quecksilbers.  Fo 
enthielt  es  weniger  als  ~  Gran  Sodiums,  ui 
bei  so  kleinen  Quantitäten  die  Erzeugung  des  J 
gams  gleichförmig  fortschreiten  muCs,  so  wiirti 
Berührung  von  einer  Secunde  nur  -^^  des  ganzi 
diums  oder  ■^^»^^  Gran,  d.  h.  ■^äoaöS  ''«''  ff 
Masse  erzeugt  haben.  Unter  dieser  VoraussBI 
liefs  ich  die  Berührung  unter  denselben  Umstj 
mit  100  Gran  neuen  Quecksilbers  eine  Secuntt 
dauern,  und  dieses  erlangte  eine  starke  roli 
Bewegung.  Bei  Zusatz  einer  gleichen  Quantitj 
nen  Quecksilbers,  wodurch  das  Verhähni&  ^ 
diums  auf  ■jö'^öo  zurückgeführt  wurde,  w8 
Rotation  geschwächt,  aber  noch  immer  voll  und 
lieh.  Nach  einer  neuen  Verdünnung  mit  100  Ö 
Quecksilber,  wobei  das  Verhältnifs  des  Sodiums 
mehr  als  xTSSö^ö  war,  bemerkte  man  noch 
starke  Ausstrahlung  von  dem  positiven  Pole,  ji 
nicht  mehr  ausgebreitet  über  die  ganze  OberjB 
Nachdem  man  endlich  dieses  VerhältniCs  his-fT^ 
■.  durch  den  Zusatz  einer  neuen  Menge  Qi« 


m 


nobt  hatte,  bemerkte  mia  ooch  eiM  idtwaebo 
fHjtraUoog  indersdben'Richuing. 

Ammonium.     Eine  ziemliche  'Menge . Apdf* 
91  dieser  eigentbflmlliBli^  -Snbatanz,    welche  in -^ 
Bckkilber  unter  ein^r  Sodaänfiö^tfng  gebracht  vrmp- 
f    theilte    ihm.  keide  rqtixende  BewjO« 
D  g  m  i  t.    DieseK  merkwQitUge  Resultat» .  vrodukxsh 

1  das  Ammonium  durch  eipeüN  entschiedenen  Ch^p 

■  - 

:ter  von  andern  metallischen  Basen. der.  Alkalien 

,  ,.  .  •'■ff 

»rscheidet.  stellte  sich  auch  bei  einenl  neuen  Vec- 
lie  wieder  dar. .  Es  wäre  möglich»  dais  voUkomm^ 
ünaufioslicl^keii  diese^^  Amalgams  in  reinem  Queckr 
ifr  die  Ursache  dieses  Mangels  an  Wlrkttag>w£ra; 
ir  die^e  Annahme,  möchte  gezwungen  scheinen^ , 
.    B  a  F  i  u  m.     Dieser  metallische  Köij»er  aifiu^|- 
Et  eieh  mit  der  gröfsten  Schajelligkeit ,   wenn  man. 
ri'Säulevon  acht  Paar  und  salzsaui^n  Baryt  anweo* 
:•     Eine  kleine  Quecksilberkugel  an  den  negaÜTea 
l   gebracht,     bildet  scbQne   baumartige  Formen, 
1  Terdickt  sich  zu  einem  festeii  ganz  krystaUini« 
len  Amalgam.    Eine  sehr  geringe  Quantität  dieses 
aalgams  in  das  Quecksilber  unt^r  eine  Sodaaufiö- 
lg  gebracht,,  giebt  ihm  die  positive  Eigenschaft, 
ine  Kraft  j  die  Richtung  der  Ströme  un^zukehren, 
rd.  besonders  deutlich,     wenn  man  sie  zu  einer 
iantitäi  Quecksilber  bringt,    welche  in  dem  Zi^- 
inde  negativer  Drehung  unter  Oxalsäure  gehalten 
ird.  >^^  Das  Amalgam  aus,  Quecksilber  und  Barium  ; 
let  geringen'  Quantität  reiben  Quecksiljber,s,^eige- 
gt,'  giefot  ibni.  dieselbe  Eigenschaft,  ^die  wir  iadpfk 
die  init  dem  Sodium  bemericten ,  nämlich, eine  V<)1- 
iscbe  Gombinatiön  zu  bjjdeo  xoit  ^nem  Hxi&Aie«  ii^^t. 
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mit  ihm  unter  einer  Salzauflüsung  in  Berchrung 
und  die  so  hervorgebrachte  Wirkung  ist  viel  da 
hafter. 

Strontium,  Calcium.  Diese  Metalle  ha' 
bei  den  schwachen  in  meinen  Versuchen  angewam 
elektrischen  Kräften,  keine  merkliche  Anlage 
zeigt,  sich  mit  dem  Quecksilber  zu  amalgami 
Die  geringe,  auf  einem  amalgamirten  negativ'en  Dri 
gebildete,  Menge  Calcium,  verhinderte  seine  Bei 
rung  mit  einer  gröfsern  Quecksilberkugel  jn  eii 
solchen  Grade ,  dafs  es  nicht  möglich  war,  eine  el 
frische  Communication  zu  Stande  zu  brinj 
Unter  einer  Strontianauflüsung  theilte  die  BerOhr 
des  negativen  Drahtes  auf  eine  merkliche,  _obgle 
sehr  schwache  Art,  die  rotirende  positive  Eis 
Schaft  mit.  Dafs  diese  Wirkung  nicht  einzig  i 
allein  von  der  schwachen  leitenden  Kraft  der  Flas! 
keit  abhing,  erwies  sich,  als  ich  ein  wenig  Zii 
amalgam  zusetzte;  denn  das  Quecksilber  fing 
mittelbar  an,  sich  schnell  zu  drehen.  Der  Einfl 
des  Magnesiums  ist  merklicher,  als  der  i 
Strontiums  oder  des  Calciums,  wegen  der  grübt 
Leichtigkeit,  mit  welcher  es  sich  amalgamirt. 

Zink.  Wenn  das  reine  Quecksilber  unter  A 
lösungea  von  Kali  und  Natron  elektrisirt  wird,  ob 
mit  einem  der  Pole  auf  die  oft  erwähnte  Alt  in] 
rflhrung  zu  seyn,  so  giebt  es,  wie  schon  bemerl 
kein  Zeichen  der  Drehung ;  wenn  man  es  aber  ein 
Augenblick  mit  dem  Ende  eines  reinen  Zinkdral 
berührt,  oder  wenn  man  einen  kleinen Antheil  fest 
Zinkamalgam  hineinbringt,  so  wenig  als  man  ii 
einer  Nadelspitze  nehmen  kann,    so  beginnt  es  si« 
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ä^hi^  In.«!«»  j^oi^ea  KMmaig  (iodar  vw  «fem 

<itt  Amdgam  109  einem  Antbefle  Sank  niNi 
'Hudles  rdoen^  Qaeoktilbersi  4rdit  sich  mit 
ffit  jr^Ata^  Hefügkdt.  Wnn  ei  in  eine;uboBiel 
irilfidK^  Mtoge  Qaeckjiflber  g^W  icheiiit 

|if#  lUlMfoDskraft  nur  wenig;  ferriiigert  xu  werden« 
pis  ViriiältoÜk  dies  Quei^bere :  wurde  Ut  arti 
I^MMQiK)  iBrböhj[:,;oDd  dieBewegung9obglei^8chwaci^ 
iffitf,  ijjjIKdl  voUkcmimen t  Vind.  verbreitete  :iich  darcli 
^  giese  bedeutende  Massig  des  Aroalgems ;  und  so- 
IP^  ehi  du  Zink  nleht  mehr  als  jy^j^^^e  des  Oanzea 
?b0ftfpjg^  sab  man  noch  einen  Stroniin  einer  kldn^ 
^tMil^^.  1^  denn  positiven  Pole  ausitralilen.  xWemi  - 
lA«r;<(is' Zink  nicht  mehr  als  i^^j^^^  bildete»  W 
rifjerkte  man  keinen  Unterschied  mehr -zwischen"  dem 

»    *  *  * 

'Atoilgam  und  dem  reinen  Quecksilber. 

Bleu.  Eine  Mischung  von  200  Theilen  Quecke 
^Bier  tmd  einem  Theil  Blei  besaf$  voUkommen  die 
ybsitiv^  Eigenschaft.  Wenn  das  Verhältnils  des 
[QeeioksÜbers  667  war,  wurdls  die  Drehung  noch 
"hervorgebracht ,  aber  sie  war  nicht  vi^kommen  und 
regdmä&ig.  Bis  auf  1000  gebracht,  bemerkte  man 
nur  noch  einen  geringen,  vom  positiven  Poie  in  klei- 
ner Distanz  ausstrablenden  Strom »  und  bei  2000 
tMir  d^  Bewegung  vollkommen  verschwunden. 

';'.     Zinn«     Dieses  Metall  wirkt  auf  dieselbe  Art, 

IniKl  beinahe  mit  derselbta  Kfaft  als  dals.Blei,  dem 

i'Ätigeesebfsine  nach  zu  ürtheilen.  Gewifs  steht  es^eit 

ttater  dem  Zink. 

'^^       E^isen.     Es  theilt  die  schon  erwähnte  Eigen- 

sehaft  mdt «  wenn  es  sieh  aach  in  so  getin|«t  lMAn|^ 
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in  dem  Quecksilber  findet,  dkk  esdurqb  blausaur 
Kali  nicht^acfagewiesen  werden  kabq.  Dagegi 
theilt  sie  das  Kupfer  night  mit,  wenn  man  se 
Verhältnifs  auch  soweit  erhöbt,  dafs  es  in  Salpetc 
säure  eine  blaue  Auflösung  gieht,  und  sogar  de 
Quecksilber  seine  Flüssigkeit  gänzlich  benimmt. 

Unter  den  andern  Metallen,  welche- ich  ve 
sucht  habe,  ist  das  Antimonium  das  einzig 
welches  eine  merkliche  Wirkung  äufsert;  sie  istabi 
so  scbwacb,  dafs  ich'^geneigt  bin,  sie  der  Unrei 
heit  des  angewandten  Antimoniums  zuzuschreibe 
^  weil  überhaupt  dieses  Metall  weit  unten  in  deri^eil 
der  elektro  -  positiven  steht.  Wismuth ,  Silber  uc 
Gpld,'  we;po  sie  sich  gleich  in  bedeutender  Menge  1 
dem  Quecksilber  befinden,  theilen  ihm. kein  Ve 
mögen. zur  Drehung  mit.  * 

Diese  Eigenschaft  der  Metalle  steht  also  in  einei 
deutlichen  Verhältnisse  mit  ihren  elektropositive 
Kräften.  Man  kann  dieselben  sogar  darnach  durc 
Zahlen  Verhältnisse  bestimmen ,  freilich  nur  ^ijif  mii 
der  genaue  und  tausend  Einwendungen  zulassend 
Weise,  die  aber  doch  niclit  ohne  Werth  ist  bei -ui 
serer  gänzlichen  Unwissenheit  über  den  gröCste 
Tfaeilder  interessantesten  chemischen  Erscheinungei 
Wenn  es  wahr  ist,  dafs  alle  chemischen  Wirkönge: 
abhangen  von  elektrisoher  Anziehung  und  Abstos 
sung^  so  mufs  alles,  was  eine  obgleich  nur  eatfernt 
Aussicht  giebt,  einSt  zu  einer  genauen  Kenntnifs  <(€ 
Intensitäten  dieser  Kräfte  zu  kommen ,  uns  fils  wich 
tig  erscheinen«  Man  kann  einwenden,  dafs  es  nuj 
das  Uebermaafs  der  elektropositiven  Kraft  des  ver 
:  Jbundenen  Metalles  über  diß  des  Quecksilbers »  odei 


iäK^^  tiMFch'  Sl«ktlkMi];     MS 

f^M»ikß^^"^^^  ^^  (fer  ^3flfliii|^0lt  iit,  •  tNü  Wir 

,#t  (la«öli*'iiöäiig'  ist,  1119  eine  g«inJ4sse' wabrnobm«' 
piHf^B^mtgmg  harTortBubMogek  ^Uet>rig«ii9  iit  *  at 
im' Stifts v')et  wenigstes  wablrstheiblich  gemacht 
M'  biäbfMiy  • '•  daft  dieser '  UebeflBchufs  bei  S# dl  u ta  t 
fitik litikti 'Qlei  &  V^rbiitplisen  Statt  Btidtti  w^ 
)iii:Tb!ii^ji^2ftMeo  1,600,000;  TOOiOOO  und  1,000; 
jller  1V600}  700 '«nd'  1  ttfcbtsbhr  wtitlbwewben; 
Dcdle  Wirkui^g  nein  sbechatästihist,  so  werden  inrir» 
ijdiin  tti«  'dde^Casett  der  Wirkenden  Kraft  bekannt' 
^■^§StbSt''diB  Intensität  detHiuf  ein  Element  (mo- 
'  üi^M^r  Metalle  wirkenden  bewegenden  KrSfltB 

lwnl(SnAen :  aber  selbst  bei  unserer  Unwissend 

.'..     "       ■      ■       •  ■     •  .      •   •. 

iabfcr:4ii^ei|  Gegenstand  Bind  wir  wenigstens  sIn 

ft^rV  ^^^^  ^1^^  ^°^^ii^i^^  ünvergleithliich  grajser 

ninäfe,'ils  die  Schwere^  Eine  Quecksilbermas« 

Ydn   1  Zofi  im  Durchmesser  mit  i^J^^^  setnee 

ehtes    2lnk    gemischt,    bewegt    sich   so   he& 

^' dals  kdne  Secunde   ndtbig   fst,   um  kleine  ia 

FlOssigkeit   Schwebelfi  de  Theilchen   iober  ^ine 

che    hiVi2utreibenw      Wenn    wir    ndil  -  eine 

lidaformige  BeschfetinJgtmg  in  der  BeAtegtmg  eines 

atea  Theilchens  von  einem  Ende  zwhti  anderri  Tor^ 

fta,  und   di6  Schwerkraft   tut  Einheit  enge- 

en  wird)   so  wörde  die  Gröfse  der  beschleu- 

den  Krgft  in  jedem  Theilchen   der  Verbindung 

h.v.     izoii       ^  ^       i_  _«  0,00521.' 

Jfifo&XCl'OV         12X,t6 


^)Der  Leser  wird  sich  ^niinerxi^    dafs  Aar  ]f allraam  ^  eV 
a«r  Sceimdi  16«D^  «i  ^ £^1«  2dn  betritt.  &;  tl.  ^ 
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Und  da  nun  jedes  Zinktheilchen  seinem  Gev 
nach  mit  100000  mal  so  viel  träger  Masse 
stet,  so  kann  die  Intensität  der  Kraft,  welcfa 
seine  Theilchen  wirkt,  nicht  unter  521  mal 
Schwere  seyn  j  sie  ist  aber  wahrscheinUch  b 
tend  gr^ser.  Weit  entfernt  nämhch,  gleicht 
beschleunigt  zu  werden  auf  dem  ganzen  Laufe« 
man  die  Theilchen  bei  genauer  Aufmerksamkei 
mit  immer  geringerer  Schnelligkeit  bewegen 
nachdem  sie  sich  von  dem  Punkte  der  Ausstra 
entfernen;  und  man  kann  mindestens  ihre  Schi 
keit  in  einem  Hundertel  Zoll  von  diesem  Funkt 
Ausstrahlung  doppelt  so  grofs  annehmen,  als  die 
lere  Schnelligkeit,  womit  sie  den  Durchs 
durchlaufen.  Um  diese  Wirkung  hervorzubrli 
mufs  die  Kraft  ^wenn  man  voraussetzt,  da 
gleichförmig  durch  diesen  kleinen  Raum  wirkt 
das  lOOfache  vermehrt  wenden,  oder  eine  mel 
50000  mal  gröfsere  Intensität  haben,  als  dieSi 
re.  Solche  Betrachtungen  eröffnen  uns  ein  \ 
Feld,  und  veranlassen  fast  ausschweifende 
merische  Schlüsse,  hinsichtlich  auf  die  aufce 
den  Grenzen  unserer  Sinne  hegenden  Körper, 
eine  so  geringe  Quantität  einer  fremden  Matei 
hig  sey,  merkliche  mechanische  Bewegungen 
Eigenschaften  von  so  bestimmtem  Charakter 
Körper  mitzutheilen ,  womit  sie  gemischt,  ist 
leicht  das  Aufserordentlichste,  was  bis  jetzt  i 
Chemie  vorkam.  Wenn  man  so  ausgezeic 
Kraftäufserungen  sieht  in  den  gemeinsten  mater 
Formen,  so  kann  man  mit  Recht  fragen,  we 
Beweis  man  wohl  von  der  Unv/ägbarkeit  smhj 
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mer  Erregungsmittel  hat »  von  welchen  der  grö&tiB 
Theil  der  Wirksamkeit  der  materiellen  Körper  ab«, 
aubangen  scheint. 

Ich  war  begierig  zu  wissen ,  ob  man  ähnlichb 
BairegODgen  erhalten  könne  mit  andern  Metallen» 
lis  dem  Quecksilbier  und  seinen  Mischungen ,  wenn 
lie  im  Flufs  sind.  Wirklich  lassen  auch  die  vörherge- 
;benden  Versuche  keinen  Zweifel  an  ihrer  Möglich* 
[keit ;  aber  die  directe  Anstellung  des  Versuches  mufs 
iBothwendig  greise  Schwierigkeiten  haben.  Es  woll- 
te mir  bis  jetzt  nur  mit  der  flüssigen  Mischung  von 
[Blei 9  Zinn  und  Wismuth  ohne  Mitwirkung  des 
[Quecksilbers  «gelingen.  Diese  Metallmischung  kann 
ein  wenig  Aufmerksamkeit  so  ziemlich  vor 
itchen  an  der  Oberfläche  und  vor  Luftbläschea 
ihfltzt  werden ,  wenn  man  sie  im  Fluis  unter  eine 
sfaende  Auflösung  von  Zucker  bringt,  die  ange- 
luert  ist  mit  Phospborsäure.  In  diesem  Falle  bil« 
st  sich  ein  Krei&Iauf,  dem  ähnlich,  welchen  das 
luecksilber  giebt,  nämlich  von  dem  negativen  zum 
dtiven  Pole.  Wenn  man  jedoch  eine  blose  Zucker« 
lösung  anwendet,  wird  der  Einflufs  des  Zinnes 
des  Bleis  merklich,  indem  die  vorherrschende 
itrahlungvom  positiven  Pole  ausgeht;  dessen  un« 
:btet  bemerkte  man  einen  Gegenstrom  von  dem 
[ativen  Pole. 


Der    Contact   mit   dem    positiven   Pole  theilt 
icbfalls  dem  Quecksilber  besondere  Eigenschaften 
ik,  welche  aber  weniger  stark  und  hervorstechend 
und  zum  Theil  abzuhängen  scheinen  von  der 
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auf  der  Oberfläche  gebildeten  Oxydlage,  zum  ' 
von  der  Absorption  des  Oxygens  durch  das  I 
selbst,  was  wenigstens  nicht  unwahrscheinli'c 
nach  der  Analogie  mit  Silber  und  andern  Meti 
welch,2>  wenn  sie  im  Flufs  mit  der  Luft  in  Berfil 
kommen,  das  Oxygen  aufnehmen,  ohne  ihre] 
tallischen  Glanz  zu  verlieren.  Hier  sind  die  vo 
lichsteu  Thatsachen,  die  ich  beobachtete, 

Gleiche  Quantitäten  Queclisilber  wurden 
rend  gleich  langer  Zeitj  in  getrennten  Gefäfsen, 
gleichen  Auflösungen  von  kohlensaurem  Natron 
trisirt,  die  eine  in  "Verbindung  mit  dem  Di 
ven,  und  die  andere  mit  dem  positiven  D/abte. 
bald  ich  sie  zusammen  mischte,  verhielt  siel 
Quecksilber  wie  reines  Metall,  und  zeigte  ] 
Spur  von  Sodium.  Das  mit  dem  positiven  Po 
Berillirung  gewesene  Quecksilber,  hatte  also  di 
genschaft  erlangt,  die  Wirkung  einer  beträchtli 
Legirung  mit  Sodium,  die  sonst  gewifs  heftl| 
wesen  wäre,  aufzuheben.  Wenn  das  Quecki 
mit  dem  positiven  Pole  in  Berührung  gebracht  i 
bedeckt  sich  seine  Oberfläche  mit  einem  Oxyd 
chen  von  mehr  oder  minder  betrachtÜchsr  Q 
Unterbricht  man  nun  nicht  (ilos  die  Berührung, 
dern  auch  den  elektrischen  Kreislauf,  so  wjri 
Quecksilber  gänzlich  ruhig  bleiben;  in  dem  Ai 
blicke  aber,  wo  man  es  mit  einem  reinen,  nicht  i 
trisirten  Drahte  berührt,  wird  das  Oxyd  schnä 
dem  Berührungspunkte  verschwinden,  als  ww 
verschluckt  würde,  und  das  umliegende  wird 
von  allen  Seiten  nach  dessen  Stelle  stürzen,  wäh 
sich  auf  der  Oberfläche  ein  Strom  gegen  den  t. 
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iHäcft;  a  ist  nielit  gl^Nttijgläl^g  mit  was  filr  «I- 
Drahte  *die Bei^dlirung  bewirkt  wird;  fcälioitit 
Rxi,  Barium  5  Zinn  und  Zink  bringen  die  stSrk* 
/irkdng  l^ervor,  wobei  augenblicklich  dieOi^er« 
» mit  einem  Glänze  leucfatety  wie  Silber  imFl^ilik 

steht  in'  diesem  Verhältnis!^  Dber  Zink.  Die 
1  das^isen  henrorgebräcfate  Wirkung  ist  ziem» 
^etrSchtlich ;  die  des  Kupfers  geringer ,  und  ^das 
nonium  und  Piatina  bewirked  garl^eine^  so 
^  als  PIio5]^hor.  "      "    . 

Dia  Wirkung  hSngt  zugleich  von  der  Oxydir- 
fit  der  Metalle^,  und  von  ihrer  Amalgamations* 
ceit  ab.  £s  bildet,  sich  eine  Amalgamatioti  am 
irungspünkte ,  wodurch  das  umliegende  Oxyd,  ^ 
»m'fscfae  Berührung  mit  dem  oxydirbaren  Metall 
cht,  augenblicklich  nidbcirt  wfrd.  Die  Bewe- 
1er  Oberfläche  ist  jedoch  ohne  Zweifel  eihe'elek« 
e  Wirkung.  Denn  wenn  maii  das  nicht  zuvor^ 
isirte  Quecksilber  unter  Säuren  u.  s.  w«  9  mit 
Lischen  Drähten  berührt^  sind  die  Wirkungen 
dieselben.  Die  Berührung  mit  dem  Kupfer  zum 
tel  erzeugt  unmittelbar  einen  starken  Strom,  der 
ro  n  dem  Berührungspunkte  entfernt ,  statt  sieb 
n  diesen  Punkt  zu  richten,  und  diese  Wirkung 
/on.  dem  Augenblicke  an  auf,   wo  der  Contact 

Amalgamirung  vollkommen  wird,  und  kann 
deder  erneut" werden,  wenn  man  das  Ende  de3 
amirtep  Drahtes  abschneidet,  und  äufs  neue 
!ontac£  bildest. 

Wenn  das  Quecksilber  in  Berührung  mit  dem 
^en  Pole  unter  gewissen  metallischen Auflö- 
n  (zürn  Beispiel  unter  salpetersaureni^  Kupfer} 

K  d.  Ckem.  1825,  H.ßi  (M  Ä.  Ä.  14.  2.  H^fC^       \^ 
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elektrisirt  Wird«  und  man  unterbricht ^deo 
durdh'  Wegziehung  der  beiden  iPrähVe :  so  sei 
^anz  schwach  der  Strom  noch  während  einig 
nach  der  Unterbrechung  der  elektrischen  Kraft 
s^ben  Richtung  fort,  d.  h.  von  dem,  benachba 
negativen  Pole  liegenden.  Punktet.  Nach  un 
wird  er  starker,  und  das  Häutchen,  welch 
während  der  Elektrisirung  bildete,  wird  z 
Punkte  C  getrieben,  entgegen  dem  Orte,  \^ 
zuvor  der  positive  Draht  befand«  Dorf;  häuft  s: 
Oxyd  an  und  lälst  zuletzt  den  Theil  der  Obe 
in  Z  g^nz  glänzend  zurück.  Sobald  dieser 
eingetreten  ist,  nehmen  die  Ströme  heträ 
an  Intensität  zu,  und  gehen  strahlend  von  dem 
te  Z  mit  grofser  Heftigkeit  aus«  Diese  selb 
dige  (sjpontane)  Wirkung  dauert  oft  lange  Ze 
Wenn  man  nun  den  negativen  Draht  auf  zw« 
gegenüberliegende  Punkte  des  Quecksilbers  Z^z 
einander  wirken  läfst,  ihn  schnell  wieder  z 
zieht,  und  den  Kreis  unterbricht:  so  werdei 
beiden.  Punkte  zwei  Centra  bilden,  von  dei 
gleicher  Zeit  nach  allen  Richtungen  selbstst 
Ströme  ausgehen.  Wenn  man  den  negativen 
senkrecht  über  einer  grofsen  ebenen  Quecksilbi 
fläche  in  Action .  setzt  und  den  Kreis  dann 
bricht,  so  bildet  sich  alsbald  eine  heftige  Str 
,vondem  Punkte  unmittelbar  unter  der  Stelle,  ' 
vor  der  negative  Draht  sich  befand. 

Wenn  man,     nachdem  sich  ein  Häutch« 
dem  Quecksilber  durch  Berührung  mit  dem 
Ven  Pol  gebildet,    die  Drähte  zurückzieht,    u 
Kreis  in  der  Flüssigkeit  zu  schliefsen ,   s< 
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Oxydhäutcheii  zu  dem'  diesem  Pol  entgegen^^e- 
en  Punkte  C  getrieben^  und  es  stellt  sich  ein  hef- 

Strom  ein  ,  ausstrahlend  von  Z  zu  C.  Wenn 
ihti  einige  Zeit  fortdauern  läfst,  und  dann  den 
trischen  Kreis  aufhebt ,  so  dauert  die  Bewegung 
»  als  wenn  die  Elektricität  noch  durchströme; 
egt  man  aber  das  Quecksilber  hin  und  her,  um 
n  C  versammelte  Kruste  zu  zerstreuen,  so  wird 
\egelmäfsigkeit  der  Bewegung  gestört;  dieOber- 
e  des  Quecksilbers  wird  in  eine  Art  von  Zittern 
etzt , « das  von  einer  grofsen  Anzahl  kleiner  aber 

schneller  Wirbel  abhängt ,  und  nur  erst  nach 
rer  Zeit  nehmen  die  Ströme  ihre  regelmä&ige  und 
Srmige  Richtung  wieder  afi« 

Diese  Erscheinungen  beweisen  die  Existenz  ei« 
Systems  von  Strömen,  die  gegen  jedes  Element 
Kruste  auf  der  Oberfläche  ausstrahlen.  Dem  zu- 
\  sind ,  so  lange  die  Kruste  in  kleine  Theile  zer- 
hen  und  auf  der  ganzen  Oberfläche  ausgebreitet 
»t,  die  Ströme  unregelmäfsig  und  unbestimmt; 
Id  sich  aber  diese  The^Ichen  anfangen  zu  vereini- 

nehmen  sie  eine  einförmige  Richtung  an,  näm- 
aach  dem  Orte  hin,  wo' sie  keinen,  sey  es  durch 
ihrung  des  Gefäfses  oder  eine  andre  Ursa- 
erregten  Gegenströmen  begegnen,  welche  Wider- 
1-  leisten.  Immer  aber  bleibt  die  Art  und  Weise, 
die  Kruste  wirkt,  noch  ein  wenig  dunkel.    Es  ist 

wahrscheinlich,  dafs  sie  eine  Völtaische  Combi*« 
3n  mit  dem  Quecksilber  und  der  Flüssigkeit 
et. 

Erwäst  man  die  einzelnen  Thatsachen  in  dieser 
handiung,  so  wird  uns  fürs  erste  einen  wesenV 
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liehen  Einfluls  auf  die  Resultate  die  gröfse  Vers 
deoheit  zu  habea  scheinen  zwischen  der  Leiti 
fähigkeit  der  in  'Bewegung-gesetzten  metallis* 
Körper,  und  der  Flüssigkeit ,  worein  sie  geta 
sind*  Es  scheint  auch,  nach  allen  Versuchen  zi 
theüen,  als  eine  wesentliche  Bedingung  des  PI] 
mens  hervorzugehen,  dafs  die  eigenthamliche  K 
reiche  sie  auch  seyn  mag,  wodurch  die  Ström 
wirkt  werden,  blos  an  der  gemeinschaftlichen  C 
fläche  der  Flüssigkeiten  sich  äufsert.  Ich  hab< 
die  geringste  Spur  solcher  Ströme  ohne  die  Ge 
•wart  eines  flüssigen  Metalles  hervorbringen  kön 
Dieser  Umstand  bewog  mich  anzunehmen,  dafs 
zweite  wesentliche  Bedingung  eine  vollkommene 
verm-ischbarkeit  der  leitenden  Flüssigkeiten  ist, 
den  Uebergang  von  der  einen  zur  andern  ganz  ai 
leod  zu  machen«  Aufser  diesen  beiden  Bedingui 
findet  man  eine  dritte,  welche  nicht  weniger 
sentlich  ist,  in  einem  bestimmten  chemischen« 
elektrischen  Verhältnisse  zwischen  ihnen.  Vern 
dieser  Bedingungen  ist  es  nicht  ganz  unmöglich, 
die  Erscheinungen  eine  vollkommene  Erklärung  ei 
ten  könnten,  dem  gemäfs,  was  wir  über  den  G 
wissen  der  Elektricität  durch  Leiter,  und  über 
grofsen  anziehenden  und  abstofsenden  Kräfte  der 
sitiven  und  negativen  Eleklricitäten  gegen  einaii 
.  Eis  ist  z.  B.  sehr  möglich,  dafs  ein  stark  elektn 
sitiver,  Körper,  wie  Kalimetall,  wenn  er  sich 
Quecksilber  befindet,  seinen  natürlichen  elektrisc 
Zustand  in  der  Nähe  des  positiven  Pols  erhöht  ha 
könne ,  und  eben  dadurch  zurückgestofsen  nur 
ein;$igen  Wegnehmen  kann,    welchen  ihm  der 


I     I' 
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iiftimf  deaL  Metfllt  ypa  der*«!«!^,  md  die.€ohi- 
|l:.TOik  dec  anderdi  Seite  erkubed^i  d.  kttfliijb'dtar 
üiteeke  ^  «ff  eiok  liFon  dem  |»esldveii  Pole  2a  ea^    . 
Ben.    Er  kenii  sc^tr  el»  eia  Trtgev  Orant^ 
tetu^}  der  poeitii9Bii  He£trleUCt  trii^keB ,  welche 
i^xwL  eterk  anlitiigt,  mn  darüh  das  Qa^ksilber  |^e- 
jit  XU  ifWden  9  ^daa»  obgleich*  da  gnter  Leiter, 
lf:«ntfienit  tet,  ,eifr  yoUkeiihiiiier  zu  aeyti};  und  ' 
ialani^  auf -dei^  andern  >Seite-der  Kogef,  kMn  er  da 
y  dsroh  ileA.Siflflufs  des  entgegengesetzten  Poles»    - 
icn  erhöhten  elektrischto  Zustand  verlieren,  bie« 
LriÜänxng  stimint  zu  andenb  £rscbeimingen ,  -wel- 
.einer  ähnlichen  Ursache ^ipgesehrieben  werden; 
meSae  das  Hinziehen  elektropositjver  ^nd  elek«    • 
kegativer  Dämpfe  zu  flen  entgegengesetzten  dek- 
irten  Conductoren »   worön  B^^aqde  vor  dniger 
t  in  dieser  Societät  sprach.     Man  mufs  jedoch  ge«; 
len ,    da&  diese  Erklärung   noch  viele  Schwierig- 
ten  hat»    und  dafs  die  angenoramene  Wirkungsart  ^ 
.weniger  leitenden  Mittels,  bei  weitem  noch  nicht 
b  genug  ist;-  man  sieht  nicht  einmal»    warum  ein 
ibes  Mittel  nothwendig  ist  ^ .  sofern  man  nicht  an- 
inot,     clafs    es   auf  eine    eigenthümllohe  Art  den 
'abgehenden  elektrischen  Strom  verzögert  oder  mo^  ' 
oirty  und  ihn  dadurch  za  einer  raschen  Verbinr 
lg  mit  den  metallischen  Elementartheilen  (rnöh^ 
es}  disponirt.  ^  / 

Es  bietet  sich  allerdings  noch  eine  andere  An- 
btdar:  nämlich  die  auf  der  Oberfläche  der  ungleich 
tebden  Flüssigkeiten  Statt  findende  Wirkung  als 
lA  Krßh  eigenthfimlicber  Art  ( sui  generis )  zu  be- 
^bten  9  abhängig  von  einem  neuen  Vermögen  dH 
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elektrischen  Stromes«  ähnlich  der  magnetischen  Kraft* 
und  vielleicht  daraus  hervorgehend.  4  Aber  bei  dem: 
gegen  virärtigen  Zustande  unserer  Keniltnisse'  würde  das 
eine  eben  so  gewagte,  als  schwankende  Hypothese  8eya.w 
Wie  dem  aber  auch  sey,   so  sind  doch  die  Er*.^ 
scheinungen  gewifs  interessant  und  eröffnen  ein,  wei^j,' 
tes  Feld  künftigen  Untersuchungen,      ;IndeLs  ist  es^ 
nicht  unwahrscheinlich,   dafs    mehrere  Phänomeni 
kleiner  innerlicher  Bewegungen,   die  man  gewol 
lieb  der  cäpillärea  Anziehung ,  den  Erzeugungen  deti 
Wärme,  oder  andern  Ursachen  zuschreibt,  aus  eleb 
Irischen  Einflüssen  hergeleitet  werden  können«  Eini 
davon  darf  ich  nicht  vergessen  zu  erwähnen  wegei 
der  auf  Sern  auffallenden  Aehnlichkeit^  welche 
mit  mehrern  von  dem  in  dieser  Abhandlung  erwähn- jj 
ten    bat.      Ich   meine   die  von    Amici    beschriel 
nen  Bewegungen  im  Safte  der  Chara,    welche  in  ge»t 
wissen  Reihen  von  Kügelchen  in  der  Richtung  desj 
Stengels  sich  darstellen.      Die  Bewegung   des  Flui" 
dums  in  der  Nähe  dieser  Kugeln  wurde  von  Amicii 
selbst  der  Elektricität  zugeschrieben ,    welche  durcl 
diese  Kugeln  auf  irgend-  eine  unbekannte  Art  entwi" 
ekelt  wird;  und  sie  gleicht  derjenigen  so  sehr,  w( 
che  entsteht,  wenn  ein  elektrischer  Strom  über  eide^ 
Reihe  kleiner,  unter  ein  leitendes  Mittel  gebrachter,! 
Quecksilberkugeln  geht,    dafs  man  leicht  veranlaüt/j 
wird»  eine  Aehnlicbkeit  der  Ursachen  anzunehmeot, 

Anmerkung   des  Herausgebers. 

Es  ist  zu. bedauern,  dafs  Herschel,  welcher |^ 
der  Mutlersprache    seines    ausgezeichneten    Vaters 
sehr  wohl  kundig,   nicht  auf  Erman's  S.  177  ci«  »^ 


\ 


MiiAbftaihnriitg  ätinh«rk$aiit  wtnrcie. '  Die  foa  Et- 
f  Ito  iMfobacfateteD  Er^ch^nungen  ticrd  zum  Tbelle 
W  wnAetet  Art  und'ans  eioem  andern  Gesfcht»^  * 
AoiBte  rinÜEufessen,    obwohl  tach-  bis!  diesen  der 
Übergang  elektiÜairter  QaecksUberelemente  von  ei« 
itti  Pole  zttih  andeni  Cgznz  so  iide  aiefa  derUeber* 
üig  negatiyer,'oder  laarer^uifd  ptoitiVer,oder  alkali- 
btotTh'eilezu  den  entgegengesetzten  Polen  im  Was- 
fi^ttsteüt)  in  Betrachtung  koinmt ;   und  ic!b  wpr-  " 
i bei  einei-  andern  Gelegefaheit  zeigen,'  ^worauf  ich''* 
bon  B;  1.  d;  Jahrb.  f;  1825  &'S77  hindentete, 
h  derselbe  Uebergang*auch  sehr  wesentKch  ein« 
tkt   bei  den  continuirlichen  elektromagnetischen 

*hong.„.  ,  ; 

'  Hers  che  Ifiihrt  in  einem  Anhange  zu  dieser 
iUandlung  ab,  dafs  ihn  Faraday  auf  eine  Ab« 
sdlung  von  Serrulas  aufmerksam  machte;,  fiber 
*ehungen  von  KalimetalUegirungen  auf  dem  mit 
isser  öbergossenen  Quecksilber,  vrelche  Serru- 
I  xnit  den  Drehungen  des  Kaniipfers  auf  dem  Was- 

yergleicht*      Es  vrar  davon  ,B.  3.  d.  ehem.  Jahrb.. 

1821  S.  241  die  Rede,  und  es  ist  einleuch^ 
d  ,  dafs  Kaliumlegirung  mit  Quecksilber  und  Was-  " 
^eiiie  hydroelektrische  Kette  bildet«  Daher  wird 
ii  der  Leser  selbst  sagen  können,  viras  Her- 
bei auf  seinem  Standpunkte  gegen  die  Erklärung 
i^errdlas,  der  diese  Bewegungen,  aus  derEntwi- 
elung  des  Hydrogens  ableitete  ,  zu  sagen  hat.  Le- 
^ch  also  die  Schlufsstelle  dieses  Anhanges  woUeii 
fe  beifügen: 

3, Alle  von  Serrulas  beschriebenen  Phanonie- 
fi  sind  besondere  Fälle  der .  von  mir  beobachteletit 
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Und  was  die  Erzeugung  der  Ströme  durch  den  SteQ 
des  ausstrahlenden  Hydrogens  anlaugt  >  so  will  ici) 
doch  fragen,  wie  diese  StrOme  ^wenn  der  positlri 
Draht  mit  dem  Quecksilber  in  Berührung  ist). 
Stehen  sollen,  während  eine  dicke  uud  harte  Oxyd 
kruste  die  ganze  Oberfläche  bedeckt,  wodurch  doct] 
■wohl  die  Wirkung  des  Hydrogens  abgehalten 
den  tnüfste.  Indefs  wir  sehen  ,  dafs  diese  StrOme  un- 
ter der  Kruste  foitdauern,  während  man  doch  wahr- 
lich nicht  wird  behauplen  woUeu,  dafs  Hydrogen 
einen  Weg  sich  bahne  zwischen  der  Oxydkruste  unil 
dem  Metalle." 

3. 

Ueber-jdie  Gewitter  und  SchloTsen  des 

Jahres  1824   in    Würtemberg   und  den 

angrenzenden  Gegenden, 

Prof.    Schub l er    in   Tübingen.  *) 

Der  Sommer    des"  Jahrs   1824   zeichnete   sii 
durch  viele  Gewitter    aus,     welche  häufig  mit  veP 

•)  Die  AufforderunE,  welche  die  natiirforschende  Gesell 
«chaft  in  Halle  im  Frühjahr  18S0  an  alle  wUsenschaTdl 
chen  Vereine  in  Deutschland  ergehen  Uefa,  carreipoadt 
i-Bnde  Beobachtungen  über  die  Gewitter  und  die  »e  bM 
gleitenden  Erscheinungen  anzustellen,  wurde  \orzH^ti 
mit  lebhaltera  Intereiso  in  Wilrtemberg  aufgen 
dem  Correspondeneblatte  des  Ls nd wir thscli  ältlichen  Vu 
eins  in  Stuttg.'irc,  wovon  monatlich  ein  Heft  eraoh^t: 
erschienen  seither  regelm^fsig  gn'irsere  Jahresberichte  d 
mehrere  Abhandlungen  über  diesen  Gegensrind,  wort 
wir  eben  darum  verweisen.  Gegenw^irtiger  Auftauentliib 
bloa.dte  allgemfinern  Resultate  eines  grufaerOnJahresbefirt" 
tesüber  dleWltteningsverhältuisicäesJalnes  1S34  vomP/ef- 
Schübler,"    welcher   hier   von    ihm    leLbst   auagezogtn 


*  .    ;  iavi  SjqMoÄea  in  ^^mlmg.   T '' %n 

laihBcflyeti  Sehloftepi  begldtet  imren.  -  Kack  4ibb^ 
Ke  Ceotnalstelle  des  landwirthschafUichen  Vereins 
i  Stuttgart  eingegangenen  Berichten  ereigneten  sich 
|.  diflisem  Jahre  Gewitter  und,  jgewitterartjgli  ^t 
cheiniingen 


in  Giengen 
i^  Wilden^n 
— *»  Genkingen 
—  Urach 

an  4&  Tagen 

—  86    — , 

—  34    — 

—  81    — ^ 

•-^  OberböblBgen  ^ 
«—  Simmersfeld 

—  25  .— 
—'23    — 

-—  Winzerhaas^ 
— «>  Scfawenningen^ 
^  Tübingern 
^^.  Winnepden 

—  23    — 

—  22    — '• 

—  21    — . 

—  20    - 

1 

ämm  Crallsheini 

—  20    — 

ficht  selten  kamen  an  einzelnen  Tagen  mehrere  Ge- 
atter  zum  Ausbruch«  So  wurden  deren  im  ganzen 
ahr  theils  nahe  theils.entfernte  Gewitter  in  Gien- 
en  66^  in  Oberböbingen  39>  i^  Winzerhaiisen  SO' 
eobachtet» 

DiB  meisten  Gewitter  kamen  von  Westen  und~_ 
^en  nach  Osten. 

Von  43  in  Giengen  genauer  beobaphteten  Gevdt« 

tfHL 

kamen  5  von  O;  .'zogen  5  Bach  W. 
,  .  8  .  S;  .6  .  N. 
'     .  .        9     .     SW;     .     10       .NO. 


für  dieses  Jahrbucli  und-  mit>  einigen   weitern  Anmerkuni« 
gen  versehen  ist;  Resultate  9   welche  sich  an  die  frähern 
-  im  Journal  der  Chemie  mitgetheilten  Jahresl^erichte  übe? 
diesen  Gegenstand  anreihen.  ,,  ^ 
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>      ■         .         ■ 

kamen  19  von  W;     zogen  21  nach  O. 
1     .     NWj    \         1      •      SO. 
.         1     .     N;  ;^        2      .      S. 

'Von  den  39  inOberböblngen  beobachteten  Gewittern 
kamen  3  von  SO. 

8     .      W  und  NW. 
18     .     S  undSW. 
10     .     W.     . 
es  zogen'  31  nach  O,    SO  und  NO. 

,    7     .     W,    NW  und  S.    / 
'   1     .     N. 
In  Winzerhausen  kamen  6'GÄwitter  von  SW, 
7  von  W  und  1  von  NW;   es  zogen  6  nadh  0,,5 
nach  W,»l  nach  S,  2  nach  N  und  5  nach  NO., 

In  Ansehung  der  Tiageszeiten  ereigneten  sich  in 

Giengen  8  Vormittags,     44  Nachmittags  und  12  Nachts; 

Winzerhausen  2  »  18  »  10         » 

Oberböbingen  23  Gewitter  am  Tage  und  16  Nachts. 

Die  Gewitter  waren  ungewöhnlich  häufig  mit 
Schlofsen  begleitet,  es  fielen  deren  an  24  verschie- 
denen  Tagen ,  und  zwar    . 

1  mal  im  März,  7  mal  im  Juli, 

1  .  .      .     April,  3     .      .     August, 

3     .      •     May,  2     .      .     Sept.^ 

6     .     /.     Juni,"*  1     .      .     Octöber. 

Die  meisten  verbreiteten  sich  blos  über  einzelne 

Gegenden  5    es  fielen  Schlofsen  ' 

in  Wiuzerhausen  •    .    .    4  mal  den2.'Mai,  18.  Jul.>  20.Jal. 

und  26.  October, 
in  Giengen    '•    ^    •    •    •    4    •    den  15*  und  16*  Jun.j    und 

1.  u.  18.  Jul. , 
in  Schwenningen  •    •    •    4    «    den  14.  Mai,  20.  Jun  ,  SO.  Jol* 

und  7.  Sept., 
in  Winnenden    •    •    «    V    S    *    den  13.  April;  18.  Jul.  und 

80.  Jul., 


und  Schlolseii  m  Wüitemberg.        ti9 

« 

-ia  Simmersf eld  auf  dem     3  mal  den  29.  Jim. «   18*  JoL  und 
'   Schwarzwald      .    •    •  26.  Oct.,  *)  . 

in  FreudenstadC  auf  dem   S    «     den  3.   Jun. ,    18*  Jul.  und 

Schwarzwald      •    •    •  26»  Oct., 

ia  Genkingen  auf  d«  Alp    '3    '•    deft  lO.  u.  15*  Jun;  u  12*  Aug. , 
in  Kottenburg        •     •    •    3    •    den  30*  Jul. »    12.  Aug.   und 

3.  Sept., 
in  Dankelcsweiler      «    •    3    •    den  13«  Mai,  6.  Jul.  n.  10  Jnl.j 


in  Crailsheim 
in  Aulen dorf 
in  Burgberg  • 
in  Tubingen  • 
in  Canstadt  - 


2  •  den  1.  und  18.  Jul. « 

1  ^,  den  4.  August, 

1  •  den  23.  >lärz, 

1  •  den  30,  Jul«,   t 

X  •  den  2.  August, 


ia  WibUngen  »•)•••!•    den  16.'  JuU, 

Am  verderblichsten  waren  für  viele  Gegenden 
die  Schlofsen  vom  18.  und  30.  Jul. ,  an  beiden  Tagen 
zogen  mehrere  Gewitter  von  Westen  nach  Osten 
durch  Würtemberg,  die  sieb  zum  Theil  vereinigt  zu 
haben  scheinen;    das  Gewitter  vom  18.  verbreitete 

*)  pie  atmosphärische  Elektricität  hatte  am  26*  Oct.  1824 
Abends  eine  ungewöhnliche  Starke.  Mit  Einbruch  [der 
Nacht  brachen  an  mehreren  Orten  Gewitter  aus,  beglei- 
tet von  heftigem  Sturm  und  Regen.  Ein  Einwohner 
von  Flattenhardt  auf  den  Fildern  ging  Abends  gegen  6  Uhr 
yon  Bernhausen,  wo  er  einen  Besuch  gemacht  hatte» 
nach  Haus  und  verlor  bei  der  grofsen  Dunkelheit  jener 
Nacht' den  Weg;  er  irrte  so  mit  seiner  Tochter  mehrere 
Stunden  lang  umher,  und  die  Nacht  war  so  dunkel,  dafa 
beide  sich  oft  würden  verloren  haben,  hatte  nicht  jeder 
die  Haare  des  anjdern  leuchtend  gesehen.  Die  Bauern 
sagten  in  dieser  Gegend,  es  regne  Feuer  vom  Himniel, 
und  in  der  That  konnte  man  beobachten ,  dals  jeder  ein* 
zelne  Tropfen  leuchtend  war.  Auch  in  Stuttgart  be*< 
merkte  in  jener  Nacht  ,ein  genauer  Beobachter  auf  dem 
frisch  gefallenen  tVegenwasser  ein  schwaches  phosphori*» 
seh  es  Leuchten.  ■    '        . 

^}  'Die  Schlofsen  selbst  verbreiteten  sich  zugleich  noch 
über  viele  sogleich  unten  zu  erwähnende  Gegenden; 
hier  wurden  nur  diejenigen  näher  aufgezählt,  vdn  wel^ 
eben  die  Berichte  näher  die  Tage  angaben,  an  welche^ 
die  Schlofsen  Relen*       '   , 
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^         _  § 

sich  zifdsclieD  2  und  SUhr,   das  vom  3(X  zwischep 
3,  4  und  6  Uhr  über,  die  meisten  Gegenden;,    die 

.Temperatur  war  an  beiden  Tagen  Mittags  drackend  j 

,  '1 

hei£s,  und  das  &ar9i|ieter  war  von  früh  bis  g^n  j 
Mittag  schnell  um  einige  Linien  gefallen ,  die  Tenh  i 
peratur  war  den  18.  Jul.  Mittags  in  Win2erbaDsen  J 
(in  den  tiefern  Gegenden  Würtembergs)  +'  25,0"/-" 
R,  in  Tübingen  +  23,0;  auf  der  Hohe  der  A^  in  ^ 
Genkingen  +  19,0,  den  30.  war  die  Temperator  "1 
in  Winzerhausen  +  24,6;  in  Tübingen  +  22,5,  in  \ 
Oenkingen  +  20,0^  R.  das  Barometer  stand  den  j 
18.  Mittags  0,6  und  den  30.  Mittags  vor  dem  Aus-  i 
bruche  der  Gewitter  2,3  Linien  unter  seiner  mittlem  . 
Höhe;  auch  im  vorigen  Sommer  ereigneten  sich  die  S 
durch  Schlofsen  vorzüglich  g-efährh'chen  Gewitter 
gewohnlich  bei  tiefem  Barometerstande« 

Die  Gewitter  vom  10.  Juli  zeichneten  sich  durch  I 
häufiges  Einschlagen  aus,  es  zogen  deren  mehrere  \ 
über  unsere  Gegenden ;  vorzuglich  gefährlich  waren  ' 
die  Gewitter  Morgdds  zwischen  4  und  5  Uhr  und  ! 
Mittags  zwischen  12  und  2|  Uhr.  Das  Barometer  \ 
stand  während  dieser  Gewitter  etwas  über  der  raitt-  j 
lern  Höhe ,  es  war  in  der  Nacht  vom  9.  bis  10.  JuL  \ 
etwas  gefallen ,  und  fiel  auch  noch  bis  Mittags ;  Nach-  : 
mittags  stieg  es  wieder  langsam,  die  Temperatur  , 
war  Mittags  während  Gewittern  auf  der  Alp  in  Gea-  \ 
kingen  +  15,  in  Tübingen  +  18,5;  in  Stuttgart  \ 
+  19,5.  An  diesem  Tage  schlug  Morgens  4^  ein  < 
Gewitter  bei  Schwenningen  in  eine  Mühle  ein,  die  ' 
mit  einem  Nebengebäude  abbrannte;  um  5f  Uhr 
ebenso  schlug  ein  Gewitter  1  Stunde  von  Dankelts- 
weiler im  Oberamt  Ravensburg ;    um  6  Uhr  Morgens 


und  Schlofsen  in  Würtembergw        ff  1 

e\llageB  Gewitter  in  mehreren, Orten  in  den  tJmga» 
nmgen  von  Aulendorf  ein,  bei  Bergareuthe  wurden 
»n  Weib,  2  Kinder  und  2.  Pferdä  unter  einem  Banm 
erschlagen;  in  Inbbofen,scIilug.es  in  einen  Hof,  der 
ibbrannte ;  in  Reutb'ngen  schlug  es  5  mal  ein ,  wo- 
durch 2  Menschen  getOdtet  und  13  andere  mehr  oder' 
weniger  beschädigt  wurden,  ohne  die  getroffenen  Ge- 
bäude zu  entzünden ;  in  Plattenhardt  auf  den  Mildern 
und  Ingstettea  bei  Vilh'ngen,  schlugen  an  dem  gleichen 
Tage  Gewitter  ein;  in  Simmersfeld  auf  dem  Schwarz« 
wdde  schlug  an  diesem  Tag  Nachmittags  24  Uhr  der 
Blitz  zugleich  in 2  Gebäude,  ein  drittes,  zwischen  bei- 
den  stehendes,  etwas  niedrigeres  Gebäude  blieb  davon 
verschont,  in  .jedem  der  beiden  getroffenen  Gebäude 
theilte  sich  der  Blitz  wiederum  in  2  Theile,  wodurch 
6  Personen  theil weise  vom  Blitz  getroffen  wurden; 
eine  blieb  todt,  die  übrigen  kamen  nach  und  nach 
wieder  zu  sich-  einzelne  waren  einige  Zeit  gelähmt, 
eine  Person  hatte  Brandflecken  von  geronnenem  Blut 
zwischen  beiden  Füssen ,  verschiedene  Personen, 
welche  sich  theils  in  dem  in  der  Mitte  stehenden 
flicht  getroffenen  Hause,  theils  in  der  Nähe  desselben  . 
befanden,  hatten  während  des  Einschiagens  das  Ge- 
fühl, als  erhielten  sie  einen  Schlag  auf  den  Kopf,  an- 
dere als  würde  ihnen  der  untere  Theil  ihres  JCörpers 
mit  den  Eingeweiden  weggerissen  oder  herausge- 
stofsen,  mehrere  mufsten  sich  bald  darauf  übergeben^ 
ohne  weitere  Folgen;  eine  Person  hatte  das^  Gefühl, 
als  würde  ihr^ine  Hand  voll  Erbsen  in's  Gesicht. ge- 
worfen ,  selbst  eine  in  einem  Keller  befindliche  Per- 
son fühlte  den  Schlag  so  bedeutend,  'dafs  sie  umsank 
und  noch  e^inigeZeit  nachher  Ohrensausen  behielt.  — 
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lo  einigen  Gegenden  waren  die  Gewitter  dieses  Tags 
auch  ^it  Hagel  begleitet  y  namentlich  in  Lien^ingen 
im  Oberamt  JVIauIbronn;  bei  Mergentheim  schadeten 
diese  Gewitter  zugleich  durch  heftige  Flazregen. 

Gegenden  Würtembergs,  welche  im  Som- 
mer   1824    durch    Schlofsen    beschädigt 

wurden. 

Die  ungewöhnlich  vielen  mit  Hagelbegleiteten 
Gewitter  des  letzten  Sommers  veranlafsten  inWürtem- 
berg  die  Bildung  einereignen  Gesellschaft ,  'welche 
Beiträge  für  die  verunglückten  Gebenden  sammelte; 
.um  eine  nähere  Uebersicht  dieser  Gegenden  ,za er- 
■halten  ,    erhielten  alle  einzelnen  Oberämter  den  Auf- 
trag, über  die  in  ihrem  Bezirk  durch  Hagel  beschä- 
digten Gegenden  näher  zu  berichten,  —  Nach  die- 
sen   Berichten    und    einigen  privatim  eingezogenen 
Nachrichten  wurden  in  diesem  Sommer  in  ganzWür- 
tembei'g  die  Markungen  von  360  Gemeinden  mehr 
oder  weniger  stark  durch  Hagel  getroffen ,    vorzüg- 
lich schädlich  für  viele  Gegenden  waren  die  Schloten 
vom  10.  15.  18.  30.  Juli  und  2.  August. 

Vergleicht  man  näher  die  Lage  der  vom  Hagel 
getroffenen  Gegenden,  so  ist  es  auffallend,  dafs  sich 
der  meiste  Hagel  über  die  tiefer  liegenden  wärmern 
Gegenden  verbreitete,    während  viele  der  hühern  art 
Wäldern    reichern  Gegenden   davon  verschont  blie-   \ 
ben;    in  den  Oberämtern  des  Schwarzwaldes  Calm,  , 
Neuenbürg,  Freudenstadt,  Nagold  und  Horb,    wel-   • 
che  zusammen  einen  Fläcbenraum  von  31-j-  geogifa*   \ 
phischen  D  Meilen  einnehmen ,    litten  nur  sehr  we- 
nige Gemeinden  durch  Hagel,   ebenso  blieb  im  ustli* 


\  ■■' 


lind  Scfalplsen  in.  WuMmlierg,      '\p^ 

A  WilrtembeFg  das  Oberamt  Cäikljorf  jfnd  die  te^ 
Abarten  Gegenden  ^  und  im  sadlicben  Wflrtom- 
g  der  grdfste  Th^il  Oberschwabens , .  Namentlich 
Oberämter  Tettnaog,  \I^angen,  Waldsee  ^  Ra- 
sburg, Saidgau  und  *  Spaicbingen »   undjnebrejro 

>  «  

runden  der  Alp  fast  gaa^  vom  Hagel  verschdiit, 
egen  verbreitete  sich  der  Hagel:  vörzaglich  Ober 
ie  am  nord\vestlichen  Fufs  der  Alp  im  Fluisgebiet 
t^ekars  liegende  Gegenden,  über  mehrere  öst- 
le  Seitenthäler  des  Nekars  9  namentlich  die  ThSler 
'TXemSf  Fils,  Lauter,  ül)er  eineaXheil  desKocheiri 
i  Jakt  -  Thaies ,  Tauber*  und  Donautbals,  ebenso 
IT  mehrere.  Tbäler  der  Alp,  vprzOglicb  litten  meE« 
e  Gegenden  des  Ermstbals,  Lenninger  Thals  9 
Brn.Filsthal§^  StübeAthals  und.Brenztbals«     '  ' 

iXm  die  grofse  Zahl  der  vom  Hagel  ^etroffe^eft 
genden  in  eine  natürliche  Ordnung  zu  bringen , 
Ute  ich  sie  nach  den  Flufsgebieten  VVürtembergs 
sammen ;  sie  sind  diese: 

Es  wurden  vom  Hagel  getroffen : 
1)  In  den  Umgebungen  der  Quellen  «des  Ner 
fts  und  der  Donau  : 

a.  Im  Oberamt  Tuttlingen  5  Gemeinden  O.berflacbt, 
Rietheim,,  Meilheim,  Seitingen  und  Hausen  ob 
Verena, 

b.  Im  Oberamt  Rotweil  5  Gemeinden:  Dautmer- 
gen,  GöUsdorf,  Neufra,  Täbingen,  Zimmern 
unter  der  Burg. 

c.  Im  Oberailit  Oberndorf  ^die  2  Gemeinden  voa 
Harth  und  Hintersulgen. 

£)  Im  FluCsge|)iet  der  Donau : 
a.  Im  Oberamt  Ehingen  lO^Gemeindep:  ^Ebiii- 
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gen ,  Driel »   Decbingen ,  Donaurieden ;  Ersio- 
gen,  Oatnerschwang,   Hrbach,  Bach,  Griesin« 
gen,  Recbteosteln ,  Granheim,  Kirchen,  Möh* 
^  len ,'    Schlechtenfeld ,    Öberdiscbingen ,   Oe)pfin-  ' 
gen,  Nafsgenstadt,  Rifsdlssen,  Sondernacht.     - 

h.  Im  Oberamt  Wiblingen  ohnweit  Ulm^27Ge-^ 
meinden,  unter  \velchen  aber  nur  genannt  sind:] 
Achstetten,  Altheim,  Ammerstetten,  Dellmen-I 
singen,*  Dorndorf,  Donaustetten ,  Essendorf,; 
HdlzhelAi»  Uüttishausen ,  Humlangen,  Ober« 
kircbberg,  Beutelreusch ,  Buch,  Qber\ireilel', ^ 
Stetten,  Steig,  Steinberg,    Weinstetten, 

o.  Im  Oberamt  Biberach:    Obersulmentingen« 

d»  Im  Oberamt  Blaubeuern :   Eggingen,  Schoffd« 
hingen  und  Schelblingen. 

e.  Im  Oberamt  Neresheim  die  Gemeinde  Schwein« 
dorf, 

3)  Im  Flufsgebiet  der  Brenz  und  dem  nord- 
östlichen Theile  der  Alp  die  7  Gemeinden :  Brenz, 
Dettingen,  Gerstetten,  Heldenfingen,  Heuchlingen, 
Gussenstadt,  Heuchelstetten. 

4)  Auf  der  Alp  im  Oberamt  Münsingen,  wcl- 
.cheS' schon  grüfstentheils  in  das  Flu£sgebiet  der  Do« 

nau  gehört,  12  Gemeinden,  wovon  jedoch  nur  ge- 
nannt sind:  Münsdorf,  Weiler,  Dernek,  Sontbeim 
und  Aichelau.  •  ' 

5)  Im  Flufsgebiet  des  obern  Neckars  und  der 
sQdlich  und  südöstlich  gegen  die  Alp  skh  ziehendea 
Seitenthäler,  gröfstentheils  zwischen  dem  Neckar 
und  dem  nordwestlichen  Abhänge  der  Alp  liegend« 
Gegenden : 


l 
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il^hn  OberamtSalZ'SGemeiiidaa:  Binsdörl^  IsiiH 

*' ^gen ,«  Lei  dringen.  \'\  '■ 

,#•  Im  OberamtBalinigenf^  im  Flulsgeb'iet  der  Eyiu^ ' 
die  5'Oeiiieindeii  von  Balifi|;eki,  Eogflätt,  £rla- 
heim,'  Ostdorf  und  Qes^elwaqgeo^ 

cSp  Im  Obera'mt  Rottenbarg  20  Oemeinden ,  unter  > 
diesen  nanlentlich  HerrÜngen  y  Weiler »  Detän- 

•  gen,  Himniendorf,  Nied^ridau«,  Mässingen, 
Belsen»  Frommenbausen,  Oflterdingen»  l/tlurni- 
lingen ,   Rottenburg ,  NelUtigshaim* 

i.  Im  Oberamt  Reutlingen  6 Gemeinden:.  Bezin?- 
getiy  Bronn weiJer,HinlervireiIer»  Gcvnäringen, 
Pföl}lngen,   Reutlingen,  ,       •  v        '^ 

^•'Im  Oberamt  Tübingen  6  Oemeinden:  Gönnih- 
gen  9  Nehren ,  Rommeisbach  9  Lustaan,  Pfron^ 
dorf  und  Dettenbausen.'  ^ 

f.  Iro  Oberamt  Urach,  gröfstentheils  im  Flußgebiet 
der  Erms,  10  Gemeinden:  Dettingen,  Ehnin* 
gen,  Glems,  Neuhausen,  Reichenab,  Riede» 
rieh,  Bempflingen,  Sondeliingen ^  Mittelstadt, 
Mezingen. 

o".  Im  Obteramt  Nürtingeii  mehrere  Orte,    wovon 
t  jedoch  nur  Neufen  an  d^r  Steinach  genannt  ist* 

h.  Im  Oberamt  Kirohheim,  gröfstentheils  in  den 
Flußgebieten  der  Lauter  und  Lindach,  18  Ge- 
meinden :  .  Bissingen,  Nozingeri ,  Welllügen, 
Oethlirigen,  Liodorf,  Owen,  Hebsisauj  Och- - 
senwangen,  Oberlenningen,  Unterlenningen , 
Brubeui  O^mdein,  Jc^singen,  Neidlingeü^  Zell, 

'  Pliensbäch , .  Eckwälden  ,  Kirchheim. 

1^  tn  den  Oberämtern  Göppingen  und  GeißlingeB, 
gröfstentheils  im  Flu%ebiet  derFils,  22   Q«k^ 

^»irk  d.  Ckem.  1825-  H.  6-  CM  Ä.  l4.  S.  2.  H^i»')      ^  i& 
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röeinden  :     Dürnau,    Ganslosep,    Gl'uibingeoi 
Gamelshausen ,    Auf  hausen ,-  Eibacb,     Sclialb« 
.   stetten ,    Sonlbergeü ,    Schnittlingep ,     Treffel- 
hausen,    Waldhausen ,     Weiler^     Geislingen, 
«Altenstadt >~BräunisheiiTi,    Dofizdorf,  Gingen,., 
Steinkirchen ,  Stubershelm ,  Stetten ,  Uberbln* 
gen ,  Weisenstein. 
k.  In   dem  Oberanite  Gmünd  die,  theils  in  den^ 
Flufsgebiete  der  Fils  ^  theils  Rems    liegenden, 
10  Gemeinden:    Dürlangen,    Herlikofen,  Ig- 
.      gingen,   Lindach,    Mögglingen,   Muthlangeo» 
Beichenbach,      Unter böbingen  ^     Win^ingen,. 
Wifsgoldingen. 

6)  Im  Flufsgebiete  der  Ammer,  nordwestlich 
vom  Neckarthal,  die  Gemeiilden  von  Hagelloch ,  Uii> 
teriesingen  und  Reufsen. 

7)  Im  Flufsgebiete  des  mittlern^Neckars  und 
den  benachbarten  Gegenden :  / 

a^  Im  Oberaqite  Efslingen  8   Gemeinden:    Kon* 

gen,'   Wendungen,    Bodelshofen,    Pfauhausen, 

Steinbach,  Altbach,    Plochingen,    Deizisau. 

Ä,  Im  Dberamte  Ganstadt  mehr  als  12   Gemein* 

den ,  die  aber  nicht  namentlich  angegebefb  sind» 

«.  lul  Oberamte  Stuttgart    die  gröfstentheils .  auf 

den  Fildern  liegenden,  15  Gemeinden:  Bernhao* 

sen,  Sirbach,    Bonlanden,  Carlshof,    Echter^ 

dingen ,  Heumaden ,  Kemmnath ,  Plattenhardl 

'  Plieningen ,  Rohr  ^  Ruith ,  Steinenbropn,  Sttt-] 

ten>  Weidach,    Waldenbuch, 

d*  Im  Oberamte  Böblingen :  Weil  imSchönbucb« 

8)  In  den  Flufsgebieten  der  Rems  und  Multi 

dstlich  vom  Neckarthal;  •  .  .    , 
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'  tmd* /Sdilo&eii'  in  Wurt€rrab«g.  ^     JH^ 

'ih:'':1tb  lim  Oberatote Waiblingen  die  14Geiiieindeii  von 
j  •  ■  .:  Waiblingen ,  Beinstein »  £lndersbach ,  '  Klein* 
hqppach  »^EorbySteii^naeh ,  Oppelspohn^  Greis* 
heppacby  Oeder nbaj^dt ,  Brezenäcker,  Breo» 
f  .  jpio^sweijery  Baacb»  .  Lebnenberg,  Reioben- 
bacb.  .  ..- 

h.  Im  Oberamte  Scborndorf  12  Gemeinden :  BQbl- 
H^    bronn^   Vorderweifsbacb ,    Steinenberg»    Mie- 
•  de^bach^   Steinbruck,   Assergle ,  iCrahwinkel »    ' 
Neklemberg,  Haubersbronn^  Hintferweifsbacb»  * 
Strefoh»  RptweiJ. 

cl  Im  Oberämte  Welzbeim  die.Geideinden  Esels- 

■»      •       -. 

!;:      balden,   Breltenfarst,  Kräbenböf/ 

^"^^         93   In  den  Fbifsgebieten  des  Kocbers,  cfer 

9bkt  und  Sulm : 

/7.  Die  Gemeinde  von'  Täfferroth  an  der  in  den 

KocUer  fllefisenden  Lein.   ' 
'-   h.  Im  Oberamte  Hall  eiqige  Gemeinden ,  die  aber 

nicht  genannt  sind« 
'  .c.  Im  Oberamte  Oehringen  die  Gemeinden  Ohrn- 

berg,  Möglingen,  Baumerlenbacb,  SindHügen, 

Eib^ch,  Untersteinbach. 
I  di  Im  Oberamte  Weinsberg  die  Gen^einden  Biz^ 
'•       feld ,  Rappach ,  Waldbach. 

^    e.  Im  Oberamte  Neckarsulm  die  il  Gemeinden :     * 
!".    Lampoldsbausen,  Breklach,  KochersteinsFeld , 
^.       Buchbof»    Jaxthausen,     Stolzenhof,     Ffizbbf, 
\^     Cleverssulzbach,  jSchweizerhof^  Edelmannshof,     , 

Olnhausen. 
'  y!  Im  Oberamte  feerabronn  25  Gemeinden:  Diem«  - 
\    '  both  ^  Dörrmenz ,  Eichenaü ,  Gaggstadt^Her- 
:    oldshäusen,  Horoberg»  Kirpbberg,   LenkieTV 
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ttetten,  Michelbacb,  Misilai^,  Seiboteöberg, 
Weikersholz,  Weckeiiweiler,  WcJrdeck',  Ora- 
lisbagen,  Azenrode^  -  Blaafeldea ,  Blobacb, 
Herrenthierbacb ,  Lentcrsweikr ,  Ludwigsruhe, 
ISTeuhof,  Baboldtshausen,  Weisenbach,  Wit« 
tenweiler. 
g.  Im  Oberamte  Crailsheim  di&  Gemeinde  Grd- 
ningen. 

10)  Im  Flufsgebiete  der'Enz  und  Glems : 
a.    Im  Oberamte  Maulbrotin  die    7  Gemeinden: 

"Lienzingen,    Schmie,   Oetishaim,    DürfmenZi 
Möhlaker^    Schönenberg,    Enzberg. 
h^  Im  Oberamte  Leonberg  die  Gemeinden  Gerun- 
gen und  Weil  im  Dorf. 

11)  Im  Flufsgebiet  der  Tauber:  Im  OberamM 
Mergentheim  35  Gemeinden:  Mergentheim,  Greg- 
lingen,  Weikersheim,  Laudenbach,  Markelsheim, 
Wachbach,  Hachtel,  Ahhausen,  Apfelbach,  Berns- 
felden,  Deubach,  Elpersheim,  Honnsbronn,  Igers- 
heim,  Neukirchen,  Neuses,  Niederimbach,  Pfizin* 
gen,  Quebbronn  j  Reinsbronn ,  Rengershausen, 
Schäftersheim^  Stuppach,  Waldmannshofen,  Bowic« 
sen,  Sailtheim,  Arlshofen,  Crainthal,  Frauenthal^ 
Freudenbach ,  Herbsthausen  ,  Neubronn ,  Herren-; 
limmern,    Dörtel,    Büsselhausen. 

12)  Im  Flufsgebiete  der  Werniz  die  Schut^ 
hfeisserei  Stödtlen  im  Oberamte  Ellwangen.  *) 
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•)    Zur  Entwerfung    einer  Hagelcharte   und    nähern  Bem* 
theilung   der  Lage   dieser  Orte  gegen   benachbarte  Berg- 
ketten,   wie  sich   diese  schon   aus  jeder  gröfsern  Charit  . 
von  Schwaben  beurtheilen  lassen,    war  es  nStliig»    £ltt 
•iaselnen  Gemeinden  mitNamei»  zu  Aennen» 


und  Schlo&en  in  Würtemberg.        SSfi 

■ 

Die  Verbreitung  der  Scblofsen  dieses  Somtneiri, 
ivelche  die  an  Wäldern  reicheren  Gegenden  Würtem- 
bergs  grö3tentheils  verschonten,  -während  sie  in  vie- 
lea   der  warmem  mit  Getreide,   Wein  und  Obst  «a- 
gepfllanzten  Gegenden  so  viele  Verheerungen  anricli- 
teten,   stimmt  sehr  mit  der  Theorie  überein,  welche 
Herr  v.  Buch   vor  einigen  Jahren  Ober  die  Bildung 
des   Hagels  aufstellte*).     Nach  dieser  Theorie  ept^ 
steht  der  Hagel  dadurch,    dafs  von  Gegenden,  we(* 
che    verhältnifsmäfsig  mehr  als  andere   beaachbarta 
von  den  Sonnenstrahlen  erwärmt  werden ,    Strömuii- 
gen  von  Luft  und  Wasserdünsten  in  die  Höhe  stei- 
gen,   welche  sich  in  der  Höhe  wieder  niederschla- 
gen ,  sobald  das  Maximum  der  El^sticität  des  Dampfe 
Qberschritten  wird.       Und  bei  dem  Fallen  dets  Nio-' 
clerschlags    erkalten    alsdann    die  fallenden  Tropfea 
durch  schnelle  V^erdünstung  desto  mehr,  je  mehr  sif 
von  unten  aursteigenden  Strömungen  begegnen,    und 
vergröfsei'n  sich  zugleich  nach  unten  durch  die  Was- 
serdünste,   welche  sie  auf  ihrem  Weg  finden,    wo* 
durch  sie  nach  und  nach  zu  gröfsen  Hagelkörnern 
anwachsen  -können.   —    Bei    weitem    die    meistea 
der     vom     Hagel     beschädigten     Gegenden    liegeii 
Zwischen    dem   Neckar  und  den  südlich  und  östlich 
vom  Neckarthal  hin  ziehenden  Bergrücken.     Da  die 
meisten    Gewitter  von  West  über  unsere  Gegenden 
ziehen  ,  so  scheinen  vorzüglich  die,  aus  den  wärmern 
Gegenden  des  Neckars  und  dessen  Seitenthälern  auf- 
steigenden Dünste   die   Schlofsenbildung  einzuleiten, 
die  sich  dann  bei  dem  oft  schnellen  Zug  der  Gewitter 
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«)  Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der  Wlfiifaftliafuü 
'  ^n  Berlin.    Berlin  1818.  Seite  73  bis  1(H. 
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von  Westen, qach  Osten  auch  leicht, über  viele  Tbeile 
^der  von  SW  nach  NO  durch  Würtemberg  ziehenden 
Alp  verbreiten  können.     Mit  dieser  Theorie  stimmt 
CS  gleichfalls  üb'erein,    dafs  vorzüglich  die  ahi  nord- 
westlichen Abhänge  der  Alp  liegenden  Gegenden  hän- 
fig   durch  Hagel  zu  leiden  haben.      Abhänge  gegep 
West  müssen  sich  in  unsern  geographischen  BreUen; 
in    denL  Nachmittagsstunden    verhältnifsmäfsig  selbst 
noch  stärker  erwärmen  als  Ebenen,  weil  dieSoonea- 
strahlen    auf  solche    geneigte   Flächen-  Senkrechter 
auffallen ;  ein  Umstand,  auf  welchen  Herr  v.  Buch  in' 
seiner  Abhandlung  besonders  aufmerksam  macht.  In 
unseren  Gegeilden  werden  diese  Abhänge  wegen  ihrer, 
höhern  Temperatur  ani  häu6gsten  zum  Weinbau  be- 
nutzt,    können  aber  aus  demselben^ Grunde  durchs 
aufwärts    gehende  Luftströmungen  den  Procefs  der^ 
Schlofsönbildunff  auch  leichter  einleiten.  — •  Um  et- 
wa    Mittel    zur   Verhütung  des  Hagels  aufzufinden,' 
•  macht  Herr  v.  Buch  am  Schlufs  seiner  Abhandlung^ 
den  Vorschlag,     „den  Zug  jedes  Hagel wjetters  auf 
Karten  zu  verzeichnen,    die  Breite  der  vom  Hagel 
getroffenen  Gegenden  zu  bemerken  und  zu  prüfen, 
ob   mehrere   Hagelstreifen  sich  etwa  auf  denselbeB'l 
Punkt  zurückführen  lassen ;    würde  dieses  der  Ball 
?;eyo,  so  wäre  offenbar  an  diesen  Punkten  eine  phy- 
sische Ursache  der  Hagelentstehung  vorhanden,  vicl- 
ieicht  eine  Stelle,    welche  im  Sommer  weit  mehr  als 
die  umherliegenden  erwärmt  wird  und  daher  einen' 
schnell  aufsteigenden  Strom  bildet,  ein  wuster  Sairf-, 
fleck  oder  eine  baumleere  Stelle  in  Wäldern:    wW 
man  davon  überzeugt,    so  würde  eine  Verdeckung,' 
eine  Bepflaiizung   dieses  Orts   alle  Hagelwetter  toö^ 
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dvutaus  ood  .Tielleicbt  doe- UbglOck  yoo  gUMD  Pn>^ 
iBOfeen  verbat^a.^'  i     *        ' 

I  • '  'vic^.  bS^e  auf  einer  zu  diesism  Zweqk  entworSii^ 
Mit  Flu(skar(e   Wartdmbergs    diejenige   Cegeodea 
/bezeicbQCt,   welche  diesen  Somn^er  duröhSchlo&en 
wgetrofFen  worden»   es  ergieb^  sich  aus  dieser  H^geK  ' 
.fliarte  mit.Seslinimtheit,   daCs  die  meisten  SchloTsda^  , 
jttwitter  dieses  Sommeps. uns  nicht  als  solche  etw^ 
i'Top  einer  andern  Gegend  zugeführt  wurden^    sobe« 
'4ern,    dafs  sie  sich  erst  übet  unsern  Gegenden-  za 
jSeblbfsengewitliecn  ausbildetep»    Die  Anfangspunkt« 
'  der  Sqblofsenbildung  scheinen  jedodi  bei  uns  niishl 
«SandSecften  oder  ungebaute  leere  Stellen  in  Wäldern 

>  ■ 

OO  S^yi^?^  -sondern  die  wärj^^ste^  niieist  mit  Cetreidti 

kofid  Wein  angebauten  Thäler  und  Bergabbänge :  ai^cb 

^igea  idie  l>is  jetzt  angesj:ellten  Temperäturbeobach«  > 

''toBgen,   dafs  sich  diese  tiefern  Gegenden  an  beiCsei^ 

Sommertagen  oft  mehr  erwärmen^  als  dieses  nach 

'dem  gewöhnlichen  Gesetz  der  Wärtneabnahme  dec^ 

-"faHseyn  sollte.     Genkingen  auf  der  Alp  liegt  ITOO« 

bis  1800  pariser  Schuhe  über  dem  mittlern  Neckar« 

thali    welches  einer  Temperaturverschiedenheit  von 

8  Qraden  entsprechen  wprde,    ari  einzelnen  heifsen 

Tagen  steigt  aber  die  Temperatur  in  diesen  tieferu 

^Gegenden  um  4  >  d  bis  Q  Grade  höher  als  ajuf  der 

Alp-»    wie   dieses  am  13.  und  SO.  JuK  des  letztea 

Sommers  nach  den  oben  angiefahrten  Beobachtungea 

^ »    *        ■  '  ^  '  ^ 

dsr  Fall  war;  an  beiden  Tagen  fiel  sehr  verderblicher 

UageL     Am  Abhang  der  Berge  ist  die  Temperatur- 

tvschiedenheit  gewöhnlich  noch  weit  bedeutender» 

jmm  'Nach  dieser  Theorie  würde  die  Anpflanzung  von. 

Wäldern  die  Scblolsenbildung  am  wahracheinlichttem 


/ 

1 

t^t.  Seil  übler  über  Gewitter      . 

*     ^/ 

verhüten ,  ^vas  aber  bei  der  grofsen  Zahl  der  bei  unt 
zur  SchlofsenbilduDg  geneigten  Gegenden  leider  faäih' 
fig  nicht  ohne  viele  andere  Nachtheile  ausführbar  seya 
würde  *).  . 

§ 

■ 
Fortgesetzte    Nachrichten  über  Wetter-' 

scheiden  in  Würtemberg. 

Zu  den  Wetterscheiden  Würtembergs ,  welch« 
in  den  Jahresberichten  über  die  Gewitter  der  3  vor- 
hergehenden Sommer:  näher  aufgezählt  sind ,  gehö- 
ren nach  seither  eingegangenen  Nachrichten  noch 
folgende; 

1.  Der  Lupfen  im  Oberamt  Tuttlingen,  in  der  | 
Nahe  der  Quellen  des  Neckars  und  der  Donau,  einer  | 

. •      .  i 

*)    Die    Elektricitat,    welche    bei    Schlofsengeirittera    oft  ^ 
in    so     grofser    Menge    unter    Donner    und    ßlitzen'  zat 
Entladung     kommt,    ist     nacK      dieser     Theorie      nicht 
Ursache,     sondern    Folge    dieser    Niederschläge,     womit" 
auch     meine    in    unsern    Gegenden    und   in     den   Alpea 
der     Schweiz     über    atmospliärische    Elektricitk't     ange-  ' 
stellten    Beobachtungen    übereinstimmen;     die   Elektrici- 
tat  der  Regen   (nicht   nur    bei  Gevrittern,   sondern  auch  i 
bei  gewöhnlichen   Regen)  ist  in  der  Regel  desto  stärker» 
je  .gröfser  die  Wassermenge  ist,  welche  sich  in  derselben 
Zeit    au«    der    Atmosphäre    niederschlägt;    bei   beiterea 
Himmel   wird   die    Elektricitat    stärker,    sobald    sich  eia 
leichter  Nebel   bildet   und   vermehrt  sich,   s<^   wie   dieser 
dichter   wird.     Am  Fufs    der   gröfsern  Wasserfälle  der  Al- 
pen  zeigt    selbst  der  fein   zertheilte   Wasserstaub   starke 
Elektricitat,   wenn   man  ihn  unmittelbar  auf  die  Seheiba 
eines    Elektrometers  fallen  läfst;   schon    Wasserfälle  von 
12  bis  18  Schuhen  Höhe   zeigen  die  Erscheinung  deutlich, 
die  fallenden  kleinen  Tropfen  werden  negativ  elektrisch, 
während    die    von    ihnen    auFsteigendeu   Dünste   positive 
Elektricitat  erhalten;   um   wie  vielmehr  mufs    dieses  bei 
Wassertropfen   der   Fall  seyn,  welche  aus  Höhen  von  eif 
«igen,  vielleicht  mehrereri  1000  Schuhen,  herabfallen,  lie 
müssen     desto    stärker    verdunsten    und    dadurch    desto 
mehr  Elektricitat   und  Kälte   erzeugen,  je  einen  grofsem 
Weg    sie   durchlaufen.     Die   nähern   Beobachtungen  ühtt 
diese  elektrischen  Verhältnisse  bei  Gewittern,  Regen  un^ 
Wasserfällen   u.  s.  w,  theilte  ich  in  mehrern  Heften  di*" 
ter  Zeitschrift  in  den  Jahren  1811  •»  17  mit. 


.      '    ..     .     .  *^      '    -     ■      ■       I.     .       "I,     .  'i        •  '     »I 


r.ii8<;,fasten  Berg«  ckff  8üdiftFje»ti(ich^>i.Then8  nnBet^t- 
ö;\  der  nach  ein^r  neipjprii  Mesfltang'^eiM  Holie  Vchi 
04  par.  Sobufaen  besitzt«-  Nach  vie)j9hngeh  1|iS 
rangen  wird  die  Gegend  des  am  westlichen  Fufil 
{  Lupfen  liegenden  Dorfs  Thunnlogen  sehr  oft  vom 
gel  getroffen,  während  die  voiti  Lupfen' iKldlioh 
i  östlich  liisgende  Gegend  "von  Xhalheim  SuG^rst 
ten  H.ageischlag  hat;  die  von  Westen  kommenden 
witter,  zieheil  vom  Lupinen  an  häufig 'entweder 
hr  nördlich  den!  Neckartbai  oder  khehr  sfldösdidh' 

n  Donauthal  zu«  ' ' 

» 

.2.  Der  Ringetihurger  Berg  in  der  Gegend  von 
itraph  in  Oberschwaben  und  die  sogenannte  Sehne* 
enwaid  bei  Dankeltsweiler  im  Oberamt  Raven8«< 
rg.  Die  von  Weste.n  ziehenden/  Gewitter  trennen 
h  an  diesen  Punkten  gewöhnlich  id  2  Theile>  wo- 
n  der  eine  .mehr  südöstlich,  der  andere  mehrnörd« 
b  gegen  die  Donau  zieht ,  kehren  die  letztern  wie- 
rum  zurück,  so  sind  sie  meist  mit  verderblichem 
ig^l  begleitet;  bleiben  die  Gewitter  einige  Zeit  vor 
m  Ringenburger  Berg  stehen  und  ziehen  «ie  dann» 
ne  sich  z^u  tbeilep,  weiter,  so  werden  sie  meist 
.'.diejenigen  Gegenden  durch  Schlofsen  und  Sturm 
ir  Ver\lerblicb ,  über  welche  sie  sich  nun.^ereint, 
Eiziehen,  *' 

enge  des   im  Jahr  1824   in  verschiede- 
8n    Gegenden    Würtembergs    gefallenen 
Regen  und  Schneewassers. 

^     Das  Jahr  1824  zeichnete  sich  durch  vielen  Re- 
ea  aus,    der  vorzüglich   in  den  Mopaten  October 


.\ 
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UDd  November  iq .  ungewöhnlicher  Häufigkeit  £cl 
.  Die  Menge  des  gefallenen  R^gen  -  und  Schneewassei 
ivuüde  zu  Freudenstadt  auf  dem  Schwarz  waide,  Cea 
Icingen  auf  der  Alp,  Hoheubeim  auf  den  Filtern: 
Giengen  im  Brenzthale  am  südöstlichen  Abhänge  dei 
,  .Alp  und  zu  Tübingen  näher  beobachtet.  Es  fielen 
an  diesen  5  Orten  auf  einem  Pariser  Q  Schub  in  Pa- 
riser Cubikzollen  Regen   und  Schneewasser: 
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'  und  Schlolsen  in  Würtemborg«  ^     ;S3d 

/•  -  •  ■• 

War(|e  alles  gefiilletie  meteorische  Wasser  ste-N 

lien  geblieben  seyn,  so  würde  seine  Höhe  im  gaazen 

Jahre  betragen  haben :' 

in  Freudenstadt  auf  dem  Schwarzwalde   72  Zo1)l  S,0  Lin» -*) 
in  Genkingep  auf  der  Alp      n  »     '    51      »     8,5     »     / 

.  in  Tabingen        »  »  »  » "       36     »     9,8     »       * 

in  Giengen  im  Brenztbale      »         n         SS     9f     2,6     » 
in  Hobenheim  auf  den  Fildem        »         32     ^     6il     » 

Es  bestätigt  sich  daher  auch  in  diesem  Jahre  plie 
bedeutend  gröfsere  Regenmenge  in  unsern  Gebirgs- 
gegenden; die  Beobachtungen  in  Freudenstadt 'zei- 
gen'zugleich,  dafs  nicht  blos  die  Höhender  Lage  au£ 
dieses  Verhältnifs  cinfliefst,  sondern. wahrscheinlich  * 
Tielleicht  in  noch  höherm  Grade  die  gröfsere  Menge 


•")  Die  auffallend  grofse  Regenmenge  zu  Freudenstadt  vep- 
anlalste    mich,    an   Hn.    Oberamtsarzt   Dr,  v    Launer» 

•  welcher  die  Regenmenge  9^it  18  Monaten  daselbst  zu  beob- 
acnteh  angefangen  hatj  zu  schreiben,  ob  nicht  in  den 
Regenmesser  daselbst  irgend  von  einem  benachbarten  Ge- 
genstande Regen wasser  fallen  konnte,  was  jedoch  nicht 
der  Fall  war.  Der  Regenmesser  ist  frei  in  einem  Garten 
auf  einem  3  Schuh  hohen  Fufsgestell  aufgestellt,  er  wur- 
de zu  Xübingen  mit  den  in  Giengen  und  Genkingen  auf" 
gestellten  Regenmessern  nach  demselben  Maafs  verfertigt. 
Beobachtungen  in  Baiern  sprechen  gleichfalls  für  diese 
gröfsere  Regenmenge  in  Gebirgsgegenden.  Tegcrnsee, 
welches  unter  der  geographischen  Breite  von  München 
2263  P.  Schuhe  über  dem  Meere  liegt,  hat.  nach  den  Beob- 
achtungen vom  Jahr  1781  — 1788  eine  jährliche  Regent 
menge  von  49  Zoll  2,5  Lin.,| während  die  mittlere  Regen- 
menge in  Regensburg  in  jenem  .Zeiträume  19  Zoll  6,9  Lin. 
betrug»  Die  gröfste  jährliche  Regenmenge  war  in  diesen  < 
7  Jahren  in  Tegernsee  67  Zoll  2.9  LIn. ,  sie  fiel  im  Jahr 
1786,  welches  nach  der  19jährigen  Mondsperiode  dem 
Jahre  18^4  entspricht.  —  In  gröfseren  Höheii  scheint  die 
Regenmenge  wiederum  schnell  abzunehmen,  sie  betrug 
so  ^if  dem  Peisenßerg  in  Baiern,  3087  P-  Schuhe  über 
dem  Meere,  in  demselben  Zeiträume  jährlich  nur  ^S  Zoll 
3,16  Linien. 


^ 
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« 

Wälder.    Das  Oberaiift  Freudenstadt  gehört  zn  den 
,        an  Wäldern  reichsten  Gegenden  Wörtembergs^  es 
besitzt  im  Mittel  auf  der  p  Meile  9202  Morgen  Wäl- 
der, oder    über  die  Hälfte   (näher  0,525)    seiner  2 
Oberfläche  ist  mit  Wäldern  bedeckt,     die  vorherr^  ~ 
sehend  aus^  Nadelholzarteh   bestehen;    das  Oberamt 
Reutlingen,    in  welchem  Genkingen  liegt,     hat  aufj 
der  n  Meile  nur  3597  Morgen  Wälder,  die  also  nur* 
^  (näher  0,205)  seiner  Oberfläche  bedecken,    sie  , 
bestehen  vorherrschend  aus  Laubholzarteo.  ^  Da  Nar-d 
delholzwälder  auch  in  der  kältern  Jahreszeit  den  uw  i 
tern  Schichten  der  atmosphärischen  Luft  weit  meht 
Berührungspunkte  darbieten,     als  Laubholz wälder, 
so  konnte   dieser  Umstand   vielleicht  gleichfalls  auf 
die  bedeutend  gröftere  Regenmenge  auf  dem  Schwarz- 
walde eirtfliefseo. 

Vergleichen  wir  die  Zahl  der  Tage,  an  wel* 
chen  Regen  oder  Schneß  fiel,  mit  der  Menge  des  gc- 
fallenen  Regens,  um  die'Dichtigkeit  (Intensität)  des. 
Regens  überhaupt  zu  erhalten,  so  zeigen  sich  folgen- 
de Verschiedenheiten.  Es  fielen  in  diesem  Jahre 
R^gen  oder  Schnee 

in  Freudenstadt     an  >  163  Taeen 
in  Genkingen     •     .      164 
in  Tübingen       .     .      140 
in  Giengen  .      .      178     '  . 

Die  an  einem  Tage  fallende  Regenmenge  be^  - 
trug  daher  im  Mittel 

in  Freudenstadt  63,9  Cubikzolle  oder  5,3  Lin.Hpfae  . 
•  in  Genkingen      45,4  •  •     3,8     .       . 

in'Tübingen       37,8  .  .     3,1     •       * 

in'Giengen         29,3         .  .     2,4     .      . 


/ 
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■Sie  einzelireiiJahfeszeiteB  celgteo  in  dieser  B«- 

iBDg  folgende  Vefschiedenhekcn: 
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Die  in  gleichen  Zeiten  fallende  Regenmenge 
r  die  Dichiigkeit  des  Regens  zeigte  sich  daher  ia 
»Uingen,  Tüllingen  und  Giengen  am  gröf<;ten  im 
nmer,  auf  dem  Schwarzwalde  war  sie  im  Herbste 
grüTsten,  am  geringsten  war  sie  in  diesen  4  Ge- 
nien im  Winter  j  die  Hühe  des  Regens  betrug  im 
>UeIia24  Stunden  auf  der  Alp  und  dem 'Schwarz- 
dde. ,  • 
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/ 

%5m  Somtnßr  und  Herbste  4,5—6,1  Linien ,'  •) 
m  den  Wintörmonaten     2,2  —  4,4       .  ^ 

sie  betrug  dagegen  in  den  tiefern  ebenern  Gegendepl 
im  Sommer  Sil — 4,5  Linien, 
im  Winter     1,3—1,5        . 

Wird  die  Dichtigkeit  des  Regens  (die  in  der 
gleichen  Zeit  fallende  Regenmenge)  im  Sommer  und 
Herbste  ZZ  100  gesetzt , ,  so  verhält  sich  nach  diesen 
Beobachtungen  die  im  Sommer  und  Herbste  fallende 
Regenmenge  zu  der  im  AVinter  fallende  Regen-  nod 
Schneemenge  auf  dem  Sohwarzwalde  d  100^72, 

auf  der  Alp       .     .     .         rz  100:46t 

in  Giengen  im  Brerizthale    tz:  100:43, 

'  in  Tübingen  im  Neckarthaie  =  100:33. 

Die  Dichtigkeit  des  Regens  war  daher  im  Win- 
ter in  Tübingen  um  ^  geringer  als  im  Sommer,  auf^ 
dem  Schwarzwalde  dajgegen  nur  gegen  -j  geringer, 
oder  die  Menge  des  atmosphärischen  Niederschlags 
verminderte  sich  in  der  käjtern  Jahrzeit  in  den  tie- , 
fern  ebenern  Gegenden  in  weit  höherem  Grade  ab  j 
auf  dem  Schwarzwiüde;  die  verhältnifsmäfsig  sehri 
grofse  Schneemenge ,  welche  sich  oft  während  dec^ 
kältern  Jahr^zeit  in  waldigen  Gebirgsgegenden  an-  ^ 
sammelt,  scheint  damit  zusammen  zu  stimmen.  ^ 

Der  Neckar  trat  bei  Tübingen  im  Verlaufe  die- 
ses Jahrs  5  mal  aus  seinen  Ufern,    den  S.Januar,    ; 
2.  May,   22.  May,   29.  October  und  2.  November. 

♦)  Nach  den  Mittheilüngen  vonA'rago  in^  Annuairefflf 
1824  Paiis,  betrug  die  Regenmenge,  welche  im  Mittel  an 
einem  Regentage  in  Marseille  in  den  Jahren  1772  bi«  17tf 
£el,  4,6  Linien;  in  den  Jahren  1815  bis  1820  fielea  i« 
Mittel  3>0  Linien  an  einem  Tage^ 


und  Scblorsen  in  Würtemberg.     ,  $fi9. 

le  B.^enmenge  9   auf  welche  dieses  Austreten  er- 
ilgte,  bettfug  an  den  zunächst  vorausgehenden  Ta«' 
SD  bei  Tübingen 

.den  1.  u.  2«  Januar  105  CobikzoU  oder    8^7  Lin.  HShe 

den  2.  u.  S-  May  264         »  »     22,0     »        » 

den  20.  u.  21.  May  200        »  »     16,6     *»        ^ 

den  28.  u.  29    Oct.  ^80         »  »     40,0      5*        »       •) 

^eii  !•  u.  2.  Nov..  192        »  »     16,0     »       » 

Die. Regen mange,  welche  zu  Ende  Qctobers. 
as  ungewöhnlich  starke  Austreten  unserer  Flüsse 
eranlafste ,  übertraf  daher  über  das  Doppelte  die 
.egenmenge,  welche  allein  schon  hinreichend  ist, 
in  gewöhnliches  Austreten  des  Neckars  zu  veran- 
issen;  hiezu  kam  noch  die  schnell  darauf  folgende 
iegenm^g6  zu  Anfangt  Novembers.  Die  Wasser- 
lenge  beider  Aüstretungen  mufste  sich  daher  um  so 
lehr  in  ^en  untfern  Neckar -?  und  Rheingegenden  an- 
am'melrf,'  und  bei  der  grofsen  Regenmenge  .des  No* 
embers  einen  ungewöhnlich  lange  dauernden  hohen 
Wasserstand  der  gfüfsern  Flüsse  veranlassen.  AucR 
1  diesser  Beziehung  ergiebt  sich,  wie  wenig  begrün* 
et  die  Ansicht  ist,  diese  ungewöhnlichen  Ueber* 
chwemmungen  durch  Erderschüiterungen  und  den 
Ausbruch  Unterirdischer  Wasser  erklären  zu  wol- 
cn.  **")  ■* —  Noch  mehr  ergiebt  sich  dieses  aus  der 


•)  In  Regensbnrg  betrog  die  Regenmenge  voiii  29  Tröli  bi» 
äO.  früh  20  Linien*  Die  Folge  davon  war  allgemeine  Ue- 
berschwemmung.  Im  ganzen  Oct.  £elen  daselbst  53  Lim 
bocb  Wasser,  das  Sfach  des  Mittels,  Im  Nov.  31^  Linien, 
während  das  Mittel  18  Lin.  beträgt.  Die  Donau  stieg 
17  baier.  Fuf». 

**)\Die  heifsen  Quellen  zu  Wisbädeö  erlitten,  während  die- 
ser Regen  und  Ueberschwemmungsperiode  nach  den  ße- 
obachtun{[en  vom  Mediciiial  Rath  Dr.  Bullmann,  durch- 
aus keine.  Veränderung,  weder  in  qoantitativtr  nooV  ^v 
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Vergleicfaung'  der.  Regenmenge ,  Velche^  in  jenen  1 
geA  in  verscb^ecteneci  Gegenden  Würtemberg^  £< 
Die  Regenmenge  war  an  jenen  Tagen  ausgezeicfam 
grofs  ini  Scbwarzwäld,  wäbrend  gerade  auch  die  G 
genden  des  untern  ^nz-  und  Neckarthals  in  Würten 
berg  am  meisten  durch  diese  Ueberschwemmung  li 
ten.  Es  fiel  in  diesen  36  Stunden  folgende  Regel 
mengec 


auf  ■  1   Pariser 
Quadratschuh 

oder  die  HSl 
des  Reifens  l) 
trog 

1044Cttbikzoll 

7,2  Zoll. 

804         » 

6,5      » 

684        » 

4,7      » 

663     -   » 

4,6      n 

600         » 

SA.    » 

480         » 

3,3      » 

477         » 

3,3      » 

664         » 

4,6      » 

la  Frendenstadt  auf  dem  Schwarz« 

walde  99  »  99 

In  Wangen  im  Neckarthaie  ' 
In  Hohenheim  auf  den  Fildern 
In  Stuttgart      99         99         99 
In  Genkingen  auf  der  Alp 
In  Tübingen  im  Neckarthaie 
In  Giengen  am  südöstlichen  Ab- 

hange  der  Alp  »  » 

^Mittel        5)  »  » 

Es  fielen  daher  im  Mittel  auf  die  Fläche  von  € 
nem  D  Schuh  664  C.  Z.  oder  etwas  über  -J  G.  Scho 
(näher  0,384  Cubikschuh)  Regen wasser;  eineWa 
sermenge,'  die  ich  in  so  kurzer  Zeit  bei  einem  Lani 

regen  in  nnsern  Gegenden  noch  nie  beobaclitete.  *) 

-  1~ 

litativer  Hinsicht,  wohl  aber  die  i^  Jüngern  Gel)irgsart< 
liegenden  kohlensauren  Wasser  und  gewöhnlichen  Trinl 
<]tiellenj  deren  Wassermenge  sehr  zunahm,  wie  die» 
stets  bei  Vermehrung  des  Meteorwassers  der  Fall  u 
Siehe  Kastners  Archiv  für  die  gesammte  Natorlehi 
1824.  Tora.  III.  pagj  356. 

•)  Auch  in  andern  Gegenden  gehört  eine  so  grofse  Regei 
menge  zu  den  seltensten  Erscheinungen.  —  Den  15^ 
Decbr.  1801  fielen  in  Genf  18  Linien  hoch  Wasser,  A 
'war  die  grofste  Menge,  welche  man  daselbst  ir^  eiiiei 
Tage  gesehen  hatte.  Am  22.  Septbr.  1801  war  in  G«» 
18>6  Linien  Regen  gefallen  und 'man  hielt  diese  M6o| 


p^rNekarfitieg wähMoid (UiisetRegnt ddnSS;  . 
r«.scbiielL  und  erreichte  in  den  mittleini  tieckktr 

•  ■  * 

iden  in  4^  Napbt  vonT  29.  4mf  den  90«  äditi«^ 
te  Hohe,  Er  stieg  bei  Tübingen  i9;|p  Schah, 
•^  'beiEfsIingeii  lä         #  .    .    ' 

beil^eilbrofliiiai      , 
:  beiMaqnbeiinlS       ^\i 

seine  gewöhnliche  WajB$erflSche>     Ere^rreijCi^ 
rabingen  eine  Breite  voä  4.80  jl^is  j^2Q\  pif^  Sfß^ 
q  eine  Breite  von  1100  bi«  1^00  Schrieen  (^ 
tt  M  ^  Schuh  gerechnet  ),.Jb^^ellte^ 
e  vcwa  300Q  Schrittisn.  'V 

Berechnen  wir  nach  den  eben  ifige^h^n  Hf^ 
itüngep  noch  etwa»  n?ber  dfe  ^egeonieiig^fy 
he  an  jenen  Tagen  ip  lina^rn^  pjigeiiden  |i|  ifj^ffSiic 
m  Zelt  £el ,  so  ergibt  s||c||^  j^oi|r^||dj^ ; .  £f  ^^ 
dem  Mittel  der  7  angefahrten  Beobachtungen 
te  auf  die  Fläche  von  einem  Pariser  O  Schuh 
4  Cubikschüh  Regenwasser ,  eine  geographische 
!ra.tmeile  enthält  ( 22,840)^. oder  521,665,6pCl 
[ratschuh ,  und  es  fielen  daher  auf  jede  Qpadrat« 
f  200  Millionen  21d,5d0  Cubikschu^i  oder 
942  Cubikkiafter  R^genwasser  (1  Cubikkjaf- 
i;21$  Cubikschuh)  und  da  sich.  d^Äer  ^e|^efl 
gstens  auf  100  □  Meilen  des  Flufsgebiets  des 

:ars   verbreitet  zu  haben  sch^ipt^  ,  so  erhalten 

»-  ■>-         •    - .     ■      ...  •  - .-  -»i         ,  ...•»..■• 

djjpiit  CÄijei  \Vassenjaas?e  yoff  9^  JJ^ilJiiogw  Cu- 
Ifftern^  wdche  an  jetiea  Tagen  den  tuftern 
carg^genden  zuström^t^n^ 

ort  fflr  ein  i#'«mg  «rfatf eiie*  .  Extreim    Sieh«  Lf^poU 
rB^rdh  ober  dcii  Hagel  in  den  oben  ertrSRnted  Aljh^nd- 
logen   der  KSni^Kchen  Akadamie  der  Wiaiiinscbafteit  in  , 
«rlm.'l818;  ^  '       ' 

ri  i2»  CÄern .  1825.  ti,  ^  (N-  Ä.  14.  B.  2-  He/r.>         \6 


^ 
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Die  Gröfse  des  Neckars  an  jenen  Tagea  ent«' 

spricht  auch  ungefähr  dieser ^assermcnge  :  Ein  die*' 

isende$  Wasser  4>esitze  eine  mittlere  Geschwindigkeit 

von.  6  Schuh  in  einer  Sekunde^    wie  dieses  beiFiüs^ 

sen  oft  der  Fall  ist  *),    eine  Tiefe  von  12  Schuhea' 

und  eine  Breite  von  2000  Sdiuhen;  so  beträgt  die.ift 

jeder  Sekunde  voruberfliefsende  Wassermenge  6. 12« 

2000   oder    144,000   Cubikscliuh,     welches  in  5S 

Stupden  86  Millionen  und  448,610  Cubikklafter  taJ 

trägt,    während  nach  obigen  Beobachtungen  in  3Ö»j 

Stunden  92  Millionen  Cubikklafter  auf  eine  ilächaj 
■■■■  1- ■  ■ 

von    100  U  Meilen  des  Neckargebiets  fielen,     m 

Sich    ein  Theil  des  gefallenen  Regenwas$ers  immet 

wiedet  durch  die  Verdunstung  verflüchtigt,   ^wchtt 

auch  das  Erdreich  nichts  mehr  aufzunehmen  im  StaiH 

de  seyn  sollte;  so  läfet  sich  Beides  gut  vereinigen.**) 

Anhang   de's   Herausgebers. 

Bei  Uebersendung  dieser  interessanten  AbhanJj 
lüng  schreibt  mir  der  H.  Verf.  unter  andern  auch: 

^Das  ganze  Aprilheft  des  von  unsermlandwirtl^ 
Schaftlichen  Verein  herausgegeWnen  Correspondexu?« 
blattes  hudelt  von  den  verschiedenen  Ansichten  de«^ 
Hagel  abzuleiten ,  "etwa  durch  die  HagelabIeiX6|:  voa 


•)  Der  Neckar  bei  Tübingen  legt  bei  mittlerem  WasiCi* 
stand  in  der.  Strombahn  nach  dem  Mittel  einiger  V€r* 
Buche  ia  jeder  Minute  883  würtemb.  oder  386  pariftf 
Schuh  zurück,  seine  mittlere  Oeach windigkeit  betraf 
daher  «in  jeder  Sekunde  6,3  würtemb.  oder  6,6  ptriitf 
Schuh. 

**)  Siehe  die  nähern  Beobachtungen  über  diese  nogetrSliB' 
liehe  Ueberschwemmung  im  Märzheft  des  Correspondsni« 
blatts  des  la nd wirthschaftlichen  Vereins  in  Stuttgart  1825* 
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Lapo^st'oMe  u*  s.  w.  WirklicheErfabrungen.be« 
sitzen  wir  jedoch  in  Würtemberg  noch  keine.  Viel« 
leicht  kommen  in  diesem  Sommer  bei  uns  einige  grö- 
ßere' Versuche  mit  diesen  Hagelableitern  zu  Stande, 
>o  ich  dana  auf  jeden  Fall  das  Resultat,  SQllte  es 
iiQch  ein  negatives  seyn ,  mittheilen  werde.  Uebri- 
[gens  schien  es  mir  in  dieser  Beziehung  zweckmäfsig 
In  meinem  Aufsatz  auf  die  Theorie  des  Hagels  von  ' 
•n.  V.  Buch  näher  einzugehen./* 

Wenn  die  Elektricität  erst  durch  die  Verdui^r 
mg  der  Regentropfen  gleichzeitig  mit  der  Kälte  - 
[l)nf  steht,  was  der  um  elektrische  Meteorlogie  so  ver- 
diente K.  Verf.  anzunehmen  geneigt  ist,  so  ist  schon 
[mvls  diespm  Grunde  von  den  sogenannten  Hagelablei- 
itern  wenig  zu  erwarten.  Jedoch  die  bedeutende 
rXälte,  welche  gewöhnlich  nach  Hagelwettern  Übergän- 
ge Aveite  Gegenden  (auch  solche,  welche  weit  ablie- 
gen von  der  Gegend  des  Hagelschlages)  sich  verbrei- 
tet ,  macht  es  wahrscheinlich ,  dafs  diese  Kälte  nicht 
blos  durch  lebhafte  Verdunstung  der  Tropfen  des  in 
einigen  Districten  fallenden  Regens  entstanden  sey. 
Ich  möchte  deswegen  an  das  erinnern ,  was  im  vori- 
gen HeftaS.  83.  über  den  Einflufs  des  Magnetismus  auf 
Krystallisation  gesagtx wurde,  was  natürlich  auch  vom 
Elektromagnetismus,  vielleicht  unter  gewissen Bedin- 
gungen  in  noch  höherem  Grade  gilt.  Da  aber 
Elektromagnetismus  Einflufs  auf  Krystallbildung  hat: 
so  erhält  Gewicht  die  alterthümliche  Wahrnehmung, 
die  S  e  n  e  c  a  *)  anführt,  dafs  der  ^litz  selbst  Wein  ge- 


•).Quaestiones  naturalea  Lib.  II.  cap.Sl.    Mira  fulminis  ope 
ra  sunt.       Manente  vaglna  gladius   liquescic,    inviolato  ii- 
^o  circa  pila  ferrum  omne  distillati    sts^t  fracto   do% 

\6  * 
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frieren  machen  könne,  ohnerachtet  es  in  neuerer  Z^ 
an  Beobachtungen,  der  Art  fehlt.  Wenn  nun  »U 
Elektricitär,  unter  gewissen  uns  noch  unbekannten  ä 
dinguDgen,  Kalte  erzeugen  kann  (welche  bekanntlti 
dem  Magnetismus  günstig  ist):  so  wird  die  Bildul 
des  Hagels  unter  dem  Einflüsse  der  Elektricität  ga 
auf  andere  Weise  Statt  finden,  als  Volta  annimq 
Schon  nach  Vol  tas  Theorie  aber  mtlfste Schvt 
chung  der  Elektricität  bedeutend  zur  VerminderB 
der  Gröfse  der  Hagelkörner  beitragen.  Im  Gruil 
ist  es  nun  diese  Schwächung  der  Elektricität  dun 
aufgerichtete  Spitzen  (geniäfs  der  ursprünglicti 
FrankJiiiischen  Theorie  über  Gewitterableitjr)  wi 
che  man  bei  den  Hagelableitern  beabsichtigt,  wow 
B.  in.  S.  226.  d.  J.  Schon  einiges  erwähnt  ist.  N 
türlich  kommt  es  dabei  nicht  auf  die  St  roh  sei 
u.  s.  vr.  sondern  nur  auf  die  vielen  hoch  aufgerichl 
ten  Spitzen  an,  die  man  noch  besser  an  hohen  BS 
men  (wo  welche  stehen)  anbringen  wird.  Dun 
zweckmäfsige  Baumpflanzimgen,  mit  Rücksicht  vii 
leicht  auch  auf  die  Natur  der  Bäume,  wovon  B.  VI 
S.S.  d.J.  die  Rede  war,  möchte  man  vielleicht  am  1 
sten  den  Zweck  erreichen.  Und  Hagelableiter  für  ei 
zelne  demselben  ausgesetzte  Districte  konnten  dai 
sogar  auch  Kälteabieiter  für  ganze  grofse  dun 
Hagelwetter  oft  auf  melirere  Tage  und  Wocbeti  C 
kältete  Gegenden  werden. 


lio  vini>m,  nee  ultra  triauum  rigoT  iaca  dar! 
Und  eap,  53  heifat  es  aogar:  illud  est  mirum,  qnod  I 
nnBi  fiiLiaine  gelacum,  com  ad  priorem  liabttum  .i 
potiira  aut  exiDimat  ant  d«inence(  fadt. 


«45 
lieber     Blitzröhren« 

(Am  einem  Briefe  de»  Herrn  Hofraths  Brandes.) 

Salzuffeln  den  6.  Jnn.  1825* 
Ueber  Blitzröhren  haben  wir  in  diesen  Tagen 
fdo  wichtiges  Factam  erhalten ,  wo  die  Ursache  der 
lintstehung   dieser   merkwürdigen  Prpducte    durch 
ijen  Blitz  aufser  allem  Zweifel  gesetzt  ist;    indem 
ÜmUch  in  der  Sennei  zu  Augustdoirf ,    eine  Stunde 
Km  hier,   der  Blitz  in  ein  Kornfeld  eingeschlagen 
litte.      Herr    Fechterling,   Schullehrer  zu  Au- 
gustdorf, erhielt  davon  Kunde,  stellte  auf  der  Stelle 
ilogleich  Nachforschungen  an  und  fand  wirklich  un- 
4r  Dammerde   den  Anfang   einer  Blitzröhre.      Er 
iatte  die  Gote ,   sowohl  mir  als  dem  Herrn  Kanzlei« 
lirector  Ballhorn-Ro^en  in  Detmold  die  Sache 
gleich   anzuzeigen ,    und    uns    einzuladen,    dieselbe 
\Sher  zu  untersuchen.      Wir  sind  nun  kürzlich    in 
kugustdorf  gewesen,     haben    alle  Umstände  genau 
ntersucht,    und  an  der  bezeichneten  Stelle,    wo  die 
*eute  den  Blitz  hatten  einfahren  sehen  ,  wirklich  ein 
Uitzrohr  angetroffen  und  ausgegraben« 

5. 

Jeber  Leitungsfähigkeit   der  Mätalle 

für  Elektricität.    • 

(Aus  einem  Schreiben    des  H.  Dr.   Ohm  in  Kölln.) 

Kölln  den  27.  Jun.  1825* 
Es  freut  mich,  durch  eine  Reihe  von  Beobach- 
tungen bestätigen  zu  können,  was  sie  im  5.  Hefte  die- 
ses ehem.  physik.  Jahrb.  für  1825  S.  121  äufsern,    . 


Ä46        '  Ohm 
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dafs.  die  magnetische  Wirkung  der  galvanischen  Kcl-; 
te  ein  vorzüglichea  MitteL  darbieten   möge  zur  Be* 
Stimmung  der  Leitungsfähigkeit    der  Met'alle  durck 
Zahlenverhältnisse.      Es  ist  kaum  2kji  glauben,    mit 
welcher  Bestimmtheit  auf  diesem  Wege  die  Auss*-, 
gen  sich  gestalten.     Die  Reihe  der  Metalle  vom  bö-j 
sten  bis  zum  schlechtßsten  Leiter  ist  folgende:  Ku 
pfer,    Gold,    Silber,   Zink,   Messing,  Ei 
stxty  Platina,    Zinn,   Blei,    so  zwar  dafs  Kü^ 
pfer  ohngefähr  10^  mal  so  gut  leitet,  als  das BH 
Es  ist   benjerkenswerth ,    dafs ,  ^  mit   Ausnahme  de^ 
Zinks,    diese  Reihe  mit  dar  durch  v.  Mar  um  be^ 
stimmten    völlig    übereinstimmt ,    dagegen    von  der, 
Children's    so  sehr*   abweicht.       Ich   vermuthe, 
dafs  der  letztere  für  die  innige  Verbindung  der  bei- 
den  Drähte  nicht  immer  genug  gesorgt  habej   deoa 
ein  bloses  Einhaken  giebt  zu  UnregelmäfsigkeitenAo*  ^ 
lafs  und  stört  die  Wirkung  oft  ganz.    Anders  vermqg  . 
ich  mir  auch  den  Umstand,    dafs ,  als  er  seine  Batte- 
rie zu  einem  Plattenpaare  verband  ,    diese  den  dünö-. 
sten  Draht  nicht  zum  Glühen  brachte,    nicht  erklär 
ren;  es  müfste  denn  seyn,  dafs  seine  Bleistreifen  lang 
und  dünn  zugleich  waren.     Die  Uebereiristimmmig. 
der  von  Marunj'schen  Reihe  mit  der  meinigen  ist! 
um  so  beachtungswerther,  da  Eisen,  Platin  und 
Zinn  so  äufserst  nahe  aneinander  liegen  (ihre  Lei- ^, 
tungskräfte  verhalten    sich  nämlich  wie  die  Zahlen  ^ 
62,  61  und  60),  dafs  man  auf  dem  von  v.   Marum  = 
betretenen  Wege  kaum  die  Spur  eities  Unterschie- 
des hätte  erwarten  sollen. 

•  ■ 

Gold  und  Silber   zu   obigen  Versuchen   waren 
chemisch,  rein ,   die  übrigen  ^^sJXfe  >n\^  ^\^  Vcd^W 


■ 


/     ^ 


,       > 
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dd  vorkommen.  Den  zu  den  Versuchen- gebraucl;* 
ten  Zinkdraht  hatte  ich  aus  gewalzten)  Zinkbleche 
bereitet ,  das  bekanntlich  vi^  fremde  Stoffe  bei  sich 
•führt;  aber  so  wie  dieser  Zinkdraht  war,  stand ;er 
testimmt  über  dem-  Messing  in  dem  ^Verfaäknisse 
?on  6 :  5# 

Meine  Arbeit  fängt  allmählig  in ,  sich  zu  einem 
'Gianzea  zu  runden«  Nur  bedavire  ich,  dafs  ich  häu- 
ig  aus  Mangel  ,an  Mitteln  Untersuchungen  >abbre- 
j^hen  pip&,  die  ich  so  gern  weiter  verfolgt  hätte. 


lieber  den  Baryto -Calc£t, 


H.      T..     B  r  o  o  k  e.   *)  - 

Jfcihe  H^rr  Broughton  London  verliefs,  beehrte 
er  mich  mit  einepi  Fossil  aus  Cumberfand,  welches 
für  kohlensauren  Baryt  gehalten  worden  war.  Die- 
Krystalle  desselben  stimmten  jedoch  nicht  mit  denen 
des  kohlen-saüren  Baryts  überein,  weshalb  Brough- 
ton es  für  neu  hielt. 

Die  äufsere  Fläche  der  Exemplare  war  mit 
schwefelsaurem  Baryt  bekleidet;  im  Innern  enthielt 
die  Masse  häufig  Höhlungen,  welche  mit  Krystallen 
überzogen  und  angefüllt  waren.  Die. primitive  Form 
derselben  war  ein  schiefes-  rhomboidales 
Prisma,  wie  Taf.  I.  F.  7.  zeigt.  Die  Spaltbarkeit  i^t 
parallel  den  Flächen  P,  Mund  J\f.     Die  Winkel 

sind  folgende :  -      ' 

^— — ■      »— ^^"^~ 

•^  Aus  den  Ann  als  of  Pliilosophy ,  new  Serie»«  Ku^\i%X.  \%l^ 
$•  H4  übersetze,  vom  Dr.  J^eifsner. 


B  r  o  o  k  e 
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Alle  von  mir  beobachteten  Krystalle  waren  3i 
einigea  Kanten  oder  Ecken  verändert,  und  io  der 
Kichtung  der  Kanten  der  secundären  Flächen  verlän- 
gert, so  dafs  sie  den  Charakter  von  Prismen  zeig- 
ten, welche  in  den  glänzenden  Flächen  der  Figurf, 
<z,  Mund  h  auslaufen.  Die  secundären. Fläcfaeai 
waren  bei  meinen  Exemplaren  so  zahlreich,  unrfrj 
gelmäfsig  und  matt ,  dafs  ich  keine,  zu  ihrer  Bestim- 
tnung  hinreichend  genaue,  Messungen  erhalten  konn- 
te ^  daher  sie  auch  an  der  Figur  nicht  bemerkt  sind. 

Das  Fossil  ist  durchsichtig,  mit  twnem  schwa- 
chen gelbhchbraunen  Schein.  Es  besitzt  einen  slä^ 
kern  Fettglanz,  als  der  kohlensaure  Baryt.  Sei» 
Härte  steht  zwischen  der  des  Kalkspaths  und  Fiub« 
Späths  mitten  inue.  Sein  specifisches  Gewicht  be- 
trägt nach  Children  3,66.  Der  Name  Baryto- 
Calcit  ist  von  seiner  Zusammensetzung  entlehnli 
welche  Children    ausgemittelt  hat. 

Chemische    Untersuchung    von    Children. 

Vor  dem  Löthrohre  zeigt  das  Fossil  folgendQ 
Verhalten: 

Zwischen  der  Zange  im  OxydationsFeiier 
schmilzt  es  weder,  noch  decrepitirt  es;  die  Obe^ 
fläche  wird  grün,  und  die  Flammen  spitze  nimmt] 
ober  der  Probe,  eine  helle  grünlichgelbe  Farbe  »b 
In  dem  Red uctiousf euer  verschwindet  die  grUneFaf 
be  der  Oberfläche.  Die  geglühte  Probe  biäunt  angB' 
fenebtetfts  Curcumapapier. 


.\- 


Ober  d6ti^Qfti3MfCältib..,^;i.   |lt 


In  aineth  Olaskolb^ä  rodi^0|^lllit,,  jtobf 
B  imr  btwas  WalMr, 

Diir^h  Erhitzung  beliU>mitit  die  :]^robe  starke. 
ijiOSphoTeiztnz^  und  leuobtet,  sehr  ähnlich  dem  7o- 
uiiiiswtirniey  mit  hellgelbem  Scheiiie.; 

Mit  Soda  giebt  es  auf  dem  Piatinableche,  in 
er  Ozydationsflamme  9  eine  bläulidhgrflne  opake 
lüse«  In  der  Reductionisflamme  verschwindet  die 
rttne  Farbe«  .  • 

V^om  Borax  wird  es  in,  der  Oxydatlonfflam* 
m  leicht  zu  einer  yollkommen  klaren ,  schön  ame- 
iystfarbenen  Kugel  aufgelöst  .Die  Kugel  bleibt  ip 
er  Reductionsflamme  klar,  yerliert  aber  ihre  Farbe. 

Das  Phosphorsalz  löst  es  sehr  leicht  auf; 
le  Kugel  ist  vollkontoen'  durchsichtig,  tnd  in  der 
)xydaidfonsflamme  g&lh  gefärbt ,  Bö  lange  sie  heifs 
ilj  nach  dem  Erkälten  aber  farb'elds.  In  d6r  Ke^ 
üctiohsflaitirhe  ist  die  Kugel  .farbelös,  und  so  lange 
le  heifs,  durchsichtig ,  trabt  siclj  jedoch  etwas  -beim 
trlkaljem  '  ' 

Zur  Ausmittelüiig  der  Menge  der  Qestandtheile 
!)ste  ich  das  Fossil  in  Salzsäure  auf,  setzte  eine  hin* 
eichende  Menge  destillirtes  Wasser  binzti,  und 
chlug  den  Baryt  durch  schwefelsaures  Ammoniak 
ieder^  der  Niederschlag  wurde  zur  Entfernung  von 
twas  Gyps,  welcher  sich  mit  ausgeschieden  haben 
umnte,  ausgekocht,  das  Ganze  fiit|lrt,  und  so  lau« 
;e  mit  Wasser 'ausgewaschen ,  als  auf  Zusatz  voö 
deesaurem  Ammoniak'  noch  die  geringste  Trübung 
entstand.  Die  Auflosung  nebst  dem  Abwaschwas* 
ser  wurde  erst  durch  Verdampfung  concentrirt,  und 
dann  mit  eines  Auflösung  des  kohlensaure^  Kalte  fj^ 
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kocht»  Avodarch  der  Kalk  in  dem  Zustand O' nieder* 
üel,  wie  er  sich  in  dem  Fossil  befindet.  Auf  diese 
Art  gaben  20  Ors.  des  Fossils : 

Graint 
schwefelsanrenBaryt  15,55 = kohl cn8auremßarytlS,18  ' 
'  kohlensauren  Kalk        »       '       »  ^    .     '  6>72 

^    19,90 

Bei  der  Zerlegung  blieben  -^  bis  -^  Grain  des  Fos- 
sils unaufgelöst,  welche  hauptsächlich  aus  schwefel- 
saurem Baryt  bestanden.  Es  fanden,  sich  auch  Spa- 
ren von  Eisen  und  Mangan,  welche  sich  schon  vor 
)  '  ■  '  i  *  ■       .  ■ 

•dem  LüthrphVe  zu  erkennen  gaben;  Bittererde  kontt- 

te  ich  jedoch  nicht  entdecken.  Mit  Säureh  brausft 
das  Fossil  natürlich  sehr  stark  auf;  fein  pulverisitt 
ist  es  licht  fleisch-  oder  rosenfarben  gefärbt. 

Nach  Brande's  Tabelle  verhält  sich  1  stö^ 
^hiom.  Antheil  kohlensaurer  Baryt  zu  1  stuchioffl. 
Antheil  kohlensauren  Kalk,  wie  lOQ:  50  oder  2:1. 
Die  theoretische  Berechnung  stimmt  also  sehr  nahe 
mit  der  durch  das  -Experiment  gefundenen  Zusam* 
niensetzung,  des  Fossils  überein,  wenn  wir  das  un- 
auflösliche Sulphat  und  die  Metalloxyde  aufser  Acht 
lassen«   nämlich: 

berechnet      gefundea 
kohlensaurer  Baryt        »        66,66      w      65.90 
»  Kalk         »       33,33      »      33,60 

Das  Fossil  kann  daher  wohl  als  aus  1  stöcbiom, 
Antheil  von  jedem  Elemente  bestehend  betrachtet 
werden» 


\ 
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Notizen    über    zVey   krystallisirte 

Hüttenpro  dukte^ 

xnitgetheiJt 


vom 


Dr.    X     Nö  g g  e  r  at  hs    ' 

[«.Prs  Oberbergrathe  und  ordentl.  Professor    der  Mineralogie 

bei  der  Rhein*  Universität« 

I.  Hausmann  sagt  *) :  »,dhs  ductile  Ei^en, 
/^elches  als  sogenanhtes  Frischeisen,  sichin  den 
lisenbohöfen  ansetzt,  zeigt  zuweilen  oktaSdrische 
^rystallisation.^  Eine  interessante  Bestätigung  da- 
öÄ  liefert  ein  Exemplar ,  welches  mit  folgencter  nä- 
lern  Bezeichnung  in  meine  Hände  gekommen  ist: 
jkrystallisirtes  Eisen  von  Glei>vitz  in  Schlesien 
v^elches  beim  Ausbrechen  des  Gestelles  erhalten 
ivurde  ,  als  der  Hohoien  wegen  Wassermangel  einige 
Tage  hatte  gedämpft  werden  müssen  und  sich  eine* 
Sau  im  Heerde  angesetzt  hatten  das  Stück  ist  von 
der  ausgebrochenen  Sau."  **) 

Dieses  Exemplar  erscheint  auf  dem  Bruche  der 
Hauptmasse  grobkörnig  und  zwar  von  solcher  Art, 
dafs  man  deutlich  sehen  kann ,     -wie  dieses  Gefüge 


*)  Götting.  gel.  Anz.  1817.  101.  -^  Von  Leonhardt's 
Tascbeiib.  der  ges.  Min.  XII.  2.  S.  608.  —  Hausmanni 
specimen  crystallograpbiae  metallurgicae.  Gott.  1819.  8.8. 

**)  ,,  Je  .vollkemmener  sich  der  Ofen  in  guter  Hitze  befun- 
den hat,  desto  weniger  mattes  Eisen  bleibt  auf  detiv  Bo- 
den des  Gesteftes  zurück,  Diefs  matte,  mit  dem  Boden« 
steine  zusammengewachsene»  halb  gefrischte  Eisen,  w'el- 
ches  beim  letzten  Abstich  nicht  "mit  auslaufen  will,  nennt 
man  eine  Eisen  sau/'  Karsten^«  Handb.  d«  Eisenhüt- 
teakunde.  IL  S.  175* 


V 
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nur  aus  einer  Zusammenhäufung  undeutliclier  Krj 
stalle  bestellt.  Letztere  treten  nach  der  ObefBächi 
des  Stückes  hin  mehr  gesondert  auf.  Es  sind  Ok' 
taeder  von  etwa  i  Linie  Achsenlänge  und  mit  rund 
liehen,  aber  doch  noch  deutlich  erkennbaren FlächenJ 
Nicht  gerade  die  Deutlichkeit  oder  Gröfse  der  Kry- 
stalle  macht  aber  das  Stück  interessant,  sondern  dis 
Art,  wie  dieselben  zusammengehäufc  sind.  Sie  tre- 
ten nämlich  in  gestrickter  Form  zusammeß. 
Von  einer  linearen  Zusammenreihung  der  ICrystallft 
nach  einer  Achse  oder,  wenn  man  die  Zusammen- 
häufung dendritisch  nennen  will,  von  einem  Haufl 
stamme,  der  immer  fast  senkrecht  auf  die  Oberfläche 
des  Stückes  steht,  laufen  im  rechten  Winkel  ander^ 
^usammenreibungen  derselben  Art,  als  Aeste  ab: 
diese  Aeste  sind  gewöhnlich  nicht  so  lang,  wie  dec 
Hauptstamm.  Die  Art  der  Zusammenhäufung  d« 
Krystalle  ist  ganz  analog  derjenigen ,  welche  man 
bei  manchem  Gediegen -Silber  bemerkte. 

Nach  der  Entstehung  dieses  Stücks  und  ver- 
wandten Erscheinungen  zu  urtheüen ,  dürfte  die  kry» 
stallinische  Ausbildung  des  Eisens  vorzüglich  mit 
durch  langsame  Abkühlnng  begünstiget  werden. 

II,  Es  ist  bekannt,  dafs  das  regulinische  Blei 
zuweilen  in  oktaedrischen  Krystalien  anSchiefst;  ich 
habe  selbst  oft  ICrystallbildungen  dieser  Art  gesehen, 
aber  immer  waren  die  Krystalle  klein,  meist  undtfut« 
lieh.  Um  so  merkwürdiger  ist  mir  daher  ein  vorlie- 
gendes Stück  krystalÜsirtes  Blei,  dessen  Krystalle 
nur  mit  der  einen  Pyramide  hervorragen,  aber  bei 
welchem  selbst  die  Hübe  dieser  halben  Krystalle  j— 
5  Zoll  betragt.     Diese  gröfsern  Oktaeder  sind,  wi» 
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ftiigdhnlich ,  sichtbar  ans  kleinem.  Erystallen  znßkm- 
neiagesetzt.  iDas  Stück  wird  aus  einer  Grappe  vpa 
LO'-^  11  solcher  grp£sern  Krystalle  gebildet.  Ueber 
leinen  Ursprung  isp  mir  nichts  bekannt ;  unbezwei« 
elt  ist  es  aber  ßin  Schmelzprodukt  *^. 


Litteratur, 

L«  LelirbuoH  der  reinen  Chemie  von  Dn  C.  O«  Bi« 
«ehof,  1  B.,  ^reicher  die  Einleitung,  die  allgemeine  Che- 
mie und  die  Lehre  von  den  Imponderabilien  enthält.  Bona 
bei  Weber  1824.  gr.  8.  S.  868. 

Ia  der  Vorrede  habe  ich  mich  Aber  den  Zweck  und  die  Be* 
•tijnmnng  diesea  Lebtbuohi   erklart.      Hier  kommt  es  darauf 
•a,  zn  zeigen,  was  der  Leser  in  demselben  zu  erwarten  hat, 
«nd  worin  es  sich  von  andern  ähnlichen  Werken   unterschei- 
det. *— ■  f^achdem  im  Isten  Abschnitte  des  Isten  Theils  die)e- 
aigen  Erscheinungen  kurz   berührt   worden,    welche    durch 
keine  materielle  Veränderung  bedingt  sind»    handle   ich  im 
2ten  Abschnitt  von  der  chemischen  Anziehung,    und    zwar 
zaerst  von  der  Entstehungart  der  Gemische  C  Mischung,  Schei- 
dung}» dann  von  den  relativen  Grüfsen Verhältnissen  der  sich 
mischenden  Körper.      Dieser  Abschnitt  umfafst  die  Stöchio* 
metrie  und  einen  kurzen  Abrifs  der  Krystallehre.    Die  Lehre 
von  den  Vielfachen  in  den  Verbindungsstufen  der  Körper  ha« 
^  ich  in  ihrer  gröfsten  Allgemeinheit  dargestellt;  so  wie  ich 
denn  überhaupt  nach  einer  mathematischen  Methode  die  std* 
chiometrischen  Gesetze  entwickelt  habe.      Eine  dem  mathe- 
matischen ^prachgebrauche  mehr  angemessene  Darstellnngs- 


•}  Jene  Gruppe  von  Bleikrystallen  ist  einem  porösen  Stück 
Lava  sehr  vorsichtig  und  künstlich  eingekittet,  und  wahr- 
scheinlich ist  ein  Mineralien -Sammler  damit  betrogen 
worden,  da  man  sehr  leicht  die  Verbindung  der  Lava 
mit  diesem  krystallisirten  Blei  für  natürlich  halten  kann* 
Ich  erwähne  dieses  zur  Warnung  gegen  ähnlichen  Be- 
trug; eine  Täuschung  dieser  Art  ist  um  so  eher  möglich, 
als  das  gediegen  Blei  wirklich  in  Blasenräumen  vulkanir 
soher  Gesteine  auf  Madera  gefunden  worden  ist* 


234      •  Bis  c  h  o  f's'    • 

art  f Sr  die.  chemiscfaen  Formeln;  aU  die  bisher  .übliclie«  litba  j 
ich  in  Vorschlag  gebracht. .    Der  Leser  ilndtfC  ferner  in  dift* 
Bm   Abschnitt    Mitscherlich's    interessante    Forscbongea 
über  den.  Zusammenhang  zvrischen  den  Rrystallfoirmen  und 
<  der  stöcbiome Irischen  Zusammensetzung. 

D^r  II.  Theil  handelt  von  den  Körpern  im  weitesten  Sin- 
ne des  Worts,  und  der -erste  Hauptabschnitt,  dcTm  der  Rest 
des  Isten  Bandes  gewidmet  ist,  von  den  Imponderabilien: 
Licht,  Wärme,  Electricita't  und  Magnetismus.  Obgleich  hier 
nur  von  den  chemischen  Beziehungen  der  .Imponderabilien 
die  Rede  seyn  konnte:  so  Hels  sich  doch  keine  strenge 
Grenzlinie  ziehen;  aber  eben  deshalb,  glaube  ich.,  jnfiiclitl 
dieser  erste  Band  selbst  solchen  Lesern  nicht  unwiUkommen 

seyn,    die  schon  fm  Besitze   anderer  Lehr*  und  Handbücher  ' 

....  '    ■■  < 

sind,    welche    die  Lehre    von    den  Imponderabilien   weniger  ^ 

ausführlich  und  ohne  Nachweisung   auf  die  Quellen^ 
abhandeln.     Ueberhaupt  kann  man  diesen  ersteh  Band  gewiss' j 
sermaafsen  als  ein  fün  sich  bestehendes  Ganzes  ansehen.    I^**; 
erlaube  mir,    noch  einiges  diesem  Hauptabschniti;  JEigenthüüa^ 
liehe  kürzlich   zu  berühren.      In  $«  159  ist  der  nahe  Zusaot?^ 
menhang   zwischen    dem  Verhalten-  eines    krystallisirten  Kor^| 
pers   zum  Licht   und   seinen   stöohiometrischei\^  Verhältnissea'| 
nachgewiesen.      $.  189  £ndet   der   Lesef   die   lineare  Ausdeb« 
Hung  verschiedener   fester  Körper  beim  Erhitzen   vom  Frosft" 
bis   zum  Siedepunkte   des  Wassers ,   nach   den  genauesten  bit 
jetzt  angestellten  Versuchen.       J.  197  ist  die  Beziehung  zwit" 
sehen  den  Wärmecapacitaten  der.  einfachen  Körper  und  ihrem 
stöchiometrischen   Verhältnifszahlen   gewürdigt.       Der   $•  218' 
enthält  eine  Tafel  für  die  Expansivkräfte   des  Wassergases  ui 
Queclisilberhühen    nach    Pariser  Zollen,     welcher    noch    dit 
(^ mühsam,  berechneten)  Dichtigkeiten   des  Wassergases  beiga*' 
fügt  sipd,  wovon  in  vielen  Füllen  .eine  nützliche  Anwendunl^.. 
gemacht    werden   kann.       j.  226  —  234.    Der    chemische  Pro-»« 
cefs  in  seiner  Abhängigkeit  von  dem  Wärmestoff.     Dieser  Ab-  ^ 
schnitt  dürfte  manches  Eigenthümliche  enthalten.     Besonder!  "^ 
ist    hier    auf    das   verschiedene  Verhalten   der  Gemische  der 
ersten  und  der  zweiten  Art  zum  Wärmestöff  aufmerksam  ge- 
macht,   so    wie    überhaupt   der   in    allen  Beziehungen  in  die  j 
Augen    fallende   Unterschied   zwischen  beideri    Arten  von  Ge-  " 
Aiischen  ^n    verschiedenen   Stellen    hervorgehoben    worden« 
$;  237  — 245.  Die  chemische  Mischung  als  Quelle  des  WSrm^ 
Stoffs.       In   der*Elektricitats- Lehre   wird   der  Leser  f.  296*" 
SQ8  alles  zusammengedrängt  linden,    was  auf  die    verathia« 
denen' Wirkungen  der  Säule  Einflufs  hat.    (,  549--*S34.  Der 
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^imlßp^e/^Txf^a   in   seinen    sbliungigen  VerliSltniss^n    von 
ifter.Sfiuld   hd^    iLon   der   Berülirnng   heterogener  Substanzen 
fiberfaaapt.     In  diesem  Abschnitt  {glaube  ich  insbesondere  die 
Theorie     Vion    iie'n    Metallvegetation^n    «us    ihn»in    richtigeii 
Standpunkte   abgehandelt   zu    iiah^n,       $.  SCO  —  069  sind   die 
merkwfirdigeÄ' Beziehungen   zwischen   den  Elektricit^ten  und 
dem  Lichte  und    der  Wärme  -ansKlhrlich  betrachtet  worden. 
In  dem^. Abschnitt  ^Quellen   ^vr  LlektricLtüf  Jind et  der  Le- 
ser auch    die   neoesten  Untersuchungen  über   die  Eitktncität 
4cir  elekiviscben  Fisbhe*    Von  der  elektrochemisclien  Theorie 
inn  kurzer  Abrlfs  ^rOfstentheils  nach   Berzelius.    —    Die 
X^ebre  von    dem  Magnetismus 4    welche  bisher  ie  deia  ihemi- 
-•ehen  Lefarl)'ticbem  unbeachtet  bleiben  mufste,    da  nach  den 
Jiisherigen  .Beobachtunj[en   weder  -chemische    Wirknpgen    von 
'  Sbm,  neck  ein«  Erregung   desselben    durch  chemische  Proces- 
fe  bekannt  waren ^    konnte   ich.  ndch  Oersted*s    berüi  mten 
^  Veriuch  nicht  ganz  unber'ührt  lassen.       Ich  habe  mich  indefa 
Uds    auf  die;  Gr'undprincipien    beschrankt,       Ebenso,   ift   der 
L^ektro-  nnd  Thermo  «Magnetismus,  mit  Weglassung  aller  ma- 
pthematiscben  Verhältnisse  behandelt  worden. 
f  .       Ich  beschliefse  diese  Anzeige;/  meines   Lehrbuchs   mit  An« 
£.|&hrung  des  letzten  $.  desselben,,  welcher  den  Gesichtspunkt 
r  pa  allgemeinen  andeutet,    aus   welchem   die  Lehre  von   den 
Imponderabilien  überhaupt  beti'achtet  worden  ist.     „rvachdem 
i£ nun   anch    der  Magnetismus»    der   vor   Oersted's    wlc^iitiger 
^^tdeckung  als  ein  isolirt  dastehendes   Agens  betrachtet  .wer*» 
rd^  mufste,    in  das  nächste  Verhalcnifs    zu    den   übrigfn  un^ 
r>riigbaren  Stoffen  getreten  is-t,    so  dehnt  sich  das  unverkenn» 
\are  Identitätsverhaltnifs  zwischen  Licht,    Wärme   und  Elek» 
tricita't  auch  auf  den   Magnetismus  aus.     Verknüpfen  wir  da/i 
lingst  Bekannte  mit  dem  Neuen  und  Neuesten,  so  stellt  sicli. 
'ims   jenes  Wentitätsverliältnifs    in   dem   wechselseitigen   lirre- 
^Hen  des    einen   dieser  unwägbaren   Stoffe   durch   den  andern 
:  am    klarsten    und    einfachsten   vor  Augen,    und   nehmen  wir 
I  in  diesen  Kreis   des   gegenseitigen  Hervorrufens   den  Chemis* 
VLOS  (chemischen  Procefs)  auf,  so  ergeben  «ich  uns  folgende 
iLesultate:   Wärme  erregt  Elektricität,  Magnetismus  und  Che* 
mismus.      Die  Elektricitäten ,    in   dem    Moment,    wo   sie   alt 
.-solche  sich  zu  zeigen  aufhören,    entwickeln  Licht  und  War- 
ne; in  ihren  Strömen  durch  gute  Leiter  rufen  sie  Magnetis- 
mus hervor,  und  in  ihrer  Wirkung' auf  zusammengesetzte  Stof» 
^  fe,    oder   auf  getrennte,    der  Vereinigung  fähige,    Elemente 
■-  erregen  sie  Chemismus.     Der  chemische  Procefs  endlich  ruft 
^' Wärme,  Elektricität  und  Magnetismus  hervor»    Voltende»  vir 
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lüglicfaen  Com  bin  ationen.zirii  eben  fielen  allgeiatin  i| 
I  Potenzen ,  so  bleibt  uns  für  kfnftigt  Fonchi 
übrig,  duroh  den  Magnetismus  Liehe,  Wärme.  EUktriin 
und  Chemismu«  hervorzurufen,  Guitav    Biichol 

2.  Annals  of  Phlloiophy  Mai  1824. 
(Forts,  vom  Jahrb.  i.  Ch.  u.  Ph.  1825.  ,1.  496.) 
-Mai.  Powell  über  Sonnenlicht  und  WSrme  (_Atm 
sm  der  von  uns  B.  X.  S  120  erwahncen  Abti.)  Beatifo; 
aEtroiiomische  Beobachtiingen  gJS-  Arfwedion  «her  Z 
eetzung  schwefelianrer  MecalUalze  durch  Hydrogen  3 
Arfwedson'a  Analyse  deaCinnamons,  Chrysoberylls  und  ] 
raeits  343-  Herapath  Über  die  Theorie  der  VerdampEi 
249.  Hebers etziioE  von  Koie's  Analyse  des  Analiclm«  i 
w.  ans  t.  XXV.  der  Annals  d.  Chimie  35S.  Ueber-  einige  ^ 
metrische  SStze  mit  Beziehung  auf  die  t.isectio  angnli  9 
Brocke  über  Kryscallisation  kflnstlicher  Salze  (Fort^.i)  9 
Cumming  über  das  neue  Feuerzeug  nach  DSbereimer  S 
Ueber  den  Nuttallile  ein  neues  Mineral  ähnlich  dem  8 
polit  (vorläufige  Notiz)  366-  Berger  über  die  Insel  M) 
in  Erwiederung  auf  Henslow'a  Benierki,ngen  S67.  An« 
ans  einer  Schrift  von  de  la  Becke ,  die  eine  mit  Noten 
gleitete  Auswahl  geologischer  Abhandlungen  aus  den  Aonl 
des  Minei  enth3k  371.  Verhandlungen  naturwissenschal 
eher  Geiellsoliaften,  woraus  wir  hervorhoben  a)  Toda's  ( 
handlang  über  die  lampyrit  aplendida;  er  betrachteit 
Hacartney  C».  X.409.d.;ilt  R  d.JOab  eine  LebensSufseri 
da*  Licht,  welches  sicli  vorzüglich  zur  Zeit  der  Begata 
und  mit  Beziehung  anf  dieselbe  entwickelt  und  er  spriehl 
gleichem  Sinne  vom  thierischen  Lichte,  wie  von  thierisd 
Wärme  385-  b)Edw. Sabine  Vergleichung  einer  barometriid 
Höhenmessnng  mit  einer  trigonometrischen  in  SpitEb«r|i 
welche  beide  sich  cehr  nahe  kommen  330.  Vermiachtal 
nierkungen:  Harvey  bemerkte,  dafs  der  Gang  der  besi 
Chronometer  durch  verroinderien  Luftdruck  geändert  ml 
beschleunige,  zuweilen  aber  auch  verzHgert  werde,  ttt  i 
ein  in  London  verfertifiter  Chronometer  in  Madrid  vi 
Mexico  nicht  mehr  denselben  Gang  hält  S93.  H,  D« 
meint,  daf»  Luft  vom  Qneckiitber  verschluckt  werde; 
niell  widerspricht,  indem  bei  der  ErwSrn 
Glas,  mit  welchem  Quecksilber  in  Eerühn 
Bleigt,  jedoch  um  so  weniger,  je  sorgfäil 
fSUt.  Zwilchen  Glas  und  Quecksilber  kam 
FSlIenLuEt  eich  eindrangen  S94. 
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Versuch 


die  Zusammensetzung  des  Peridots 


zu  bestimmen^ 


von 


L.  P.  TValmsted  t.  *) 

dtdeiTLinan,  durch  die  Anwendung  der  elektroche- 
scheip  Theorie  und  chemischen  Proportionslehr* 
?  die  Mineralogie,   eine  weit  sicherere  Norm  zulr 
urtheilung  der  grofseren  oder  geringeren  Zuver- 
sigkeit   der  chemischen  Analysen  gewonnen  hat^ 
d  es  sich,  dafs  einige  Min erah'en,  mit  deren  Zu«   . 
nmeilVetzungman  früher  ziemlich  vertraut  zu  seyn 
lien,  in  der  That  einer  neuen  Untersuchung  bedurf- 
Unter.  diese  gehört  auch /der  Peridot. 
Es    ist    bekannt,     ciafs    Hauy    die  zwei  von 
erner  getrennten  Fossilien ,  den  Chrysolith  und 
vin ,  *  ausV  krystallographischen   Gründen ,    in  ei- 
Gattung  vereinigte  und  Peridot  nannte.     Dieser 
sspruch    der   Krystallographie   mufste  durch  die 
Bmie    erst    vollkommene    Bestätigung    erhalten; 
m   man   hat,    Hauy's    sogenannte    regelmäfsige 

• 

rper  ausgenommen,  noch  nicht  Gleichheit  der 
mitiven  Form  mit  wesentlicher  Verschieden- 
t  der  Zusammensetzung  vereinigt  gefunden.  Die- 
Bestätigung  sucht  man  jedoch  vergebens  bei  den 

)   Aus   den  K(^ngl.  Vetenskaps  Acad.  Handb.  f5r  ar   1824* 
S.  259    übersetzt  vom  Dr.    Meifsncr. 
ahrh,  d.  Chcm  1825.  H.  7.  (N.Ä.  B.  14.  HcAS.")         W 
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bis  jetzt  bekannten  Zerlegungen  desPeridots,  wd; 
che  vielmehr  das  Gegentheil  zeigen.  Wenn  man 
Jich  Achard's  Analyse  des  Chrysoliths  undGma 
lin's  Untersuchung  des  Olivins  ausnimmt» deren  R 
suttate  zu  der  Veromthung  berechtigen  j  dafs  s 
ganz  andere  Fossilien  als  die  genannten  unter  äi 
Händen  hatten ,  so  stimmen  alle  anderen  bekannte 
Zerlegungen  einigerniaafsen  mit  der  Formel  p i  S  ft 
den  Chrisolith,  und  J'^Slä  oder  J','}  S'  fori 
Olivin  flberein. 

Ich  unterzog  mich  der  folgendenUntersuehat 
welche  ich  der  einsichtsvollen  Beurtheilung  der  U 
nigl.  Akademie  übergebe,  theils  wegen  des  VVid< 
Spruchs  zwischen  Theorie  und  Analyse,  theils  u 
die  wirkliche  Mischungsbeschaffenheit  des  OUsi: 
ähnlichen  Fossils  in  der  Fallasischen  Eiseomasse  : 
ermitteln. 

Weil  die  geringe  Menge  der  mir  zu  Gebots  (1 
henden  Peridot-Arten  nicht  immer  eine  Wieder^ 
lung  der  Analyse  erlaubte,  so  sah  ich  mich  gel 
tbigt,  stets  dasselbe  Verfahren  anzuwenden,  umt 
durch  das  Resultat  übereinstimmender  zu  maclu 
Nachdem  das  geschlemmte  Steinpulver  ungefi 
10  Minuten  in  einem  kleinen ,  mit  kohlensaun 
Gase  gefüllten,  Apparate  zur  Verhinderung  derb 
heren  Oxydation  des  Eisens  bei  anfangender  Rot 
glühhitze  getrocknet  war,  wurden  zwischen  1  Ui 
2  Grammen  zur  Analyse  abgewogen.  Die  if 
schhefsung  geschah  durch  Glühen  mit  demvierfacl 
Gewichte  vom  kohlensauren  Kali.  Von  der  Rd 
heit  der  wie  gewöhnlich  getrennten  Kieselerde  Ql 
ttugfe  ich   mich  durch   nochmaliges  GlQhen 


/       /  ' 

I 
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a  mit  Ka|i ,  erneuierte  Abscbeidung  und  Ueber&e*  ' 
mg  der  Flüssigkeit  mit  Aetzammoniak«   vrodurch 
T  wenige,    wahrscheinlich  von  dem  verbKanntea/ 
ter' herrührende  9  Flocken  mederfielep*     Als  nun 
)sphorsaures  Natron   zugesetzt  wurde,    erschien 
bt  die  geringste  Spur  eines  Niederschlags^ 

Die  sehr  saure,  gesättigt,  grüngelbe,  von  der 
sselerde  getrennte  Auflösung,  kochte  ich  jetzt  eine 
nde  mit  Salpetersäure,  fällte  niit  eineni  geringen 
berschufs  an  Aetzammoniak,  kochte  den  dunkel-^ 
hen  Niederschlag  eine  halbe  Stunde  in  Aetzlauge,  ' 
l  schlug  aus  der  mit  Salzsäure  versetzten  alkali- 
en  Auflösung  durch  kohlensaures  Ammoniak  ei« 
e  unbedeutende  Flocken  von  Thonerde  nieder.  -—  ' 
r  von  der  Aetzlauge  nicht  angegriffene  Rückstand 
rde  in  Salzsäure  gelöst,  und  das  £isen,  nach  voll- 
nmener  Neutralisirung,  durch  bernsteinsaures  Na- 
Q  gefällt.  Als  ich  ^den  wohl  ausgewaschenen 
iderschlag  mit  schwacher  Ammoniakflüssigkeit 
rgofs  und  diese  bei  gelinder  Glühhitze  verjagte , 
inte  ich  niemals  bemerken,  daüs  der  Platinatiegel 
egriffen  war.  Bei  der  Wiederäuflösung  des  Ei- 
oxyds  in  Salzsäure  blieb  mehrentheils  ein  auch 
r  e  i  Milligramm  Kieselgallerte  zurück. 

Dfe  getrennte  farbelose  Flüssigkeit  versetzte  ich 
\  mit  einigen  Tropfen  kleesauren  Kali-Ammo* 
ks ,  konnte  aber,  selbst  nach  mehrtägiger  Dige- 
)n  auf  einem  warmeh  Ofen  keine  Spur  eines  Nie- 
schiags  entdecken.  •  Der  Peridot  ist  indefs  nicht 
i  von  Kalkerde.  —  Die  Auflösung  vereinigte  ich 
Tauf  mit  der  von  dem  bernsteinsauren  Eisenoxyd 
'reiten   Flüssigkeit,    schlug    die   Bittererde    nach. 
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-  *  der  von  Bonsdorff  angegebenen  Art  mit  kohlen*  ^ 
sanrem  Kali  nieder,   bestimmte  das  Gewicht  derge- 
glQhten  Erde,  und  löste  sie  wieder  in  Salzsäure  auf, 
wobei  sich  nur  erst  gegen  das  Ende  einige  Bläschen 
Chlor  entwickelten.       Nach   der  Verdampfung  bis' 
zur  Trocknifs  und  Auflösung  in  Salzsäure -haltigem 
Wasser»  bli^b  Kieselerde  zurück,  deren  Gewicht -nie 
'  ^xnehr  als  0,6  p.  Ct.',   wohl  aber  öfters  viel,  weniger 
betrug. .   Die  Auflösung  fällte  ich  jetzt  mit  Hydro- 
thion-' Ammoniak,    löste   den  dunke]gefätbten  Nie* 
derschlag  wieder  in  Salzsäure  auf  und  schlug  endlich  ■< 
.  kochend  mit  kohlensaurem  Kall  nieder*  — -  Die'Hy 
drothion- Ammoniak    enthaltende  Bittererde- Aufla*' 
sung.  versetzte  ich  mit  Schwefelsäure  bis  zur  vöUigea 
Zersetzung  der  vorhandenen  Verbindungen,  rauchte 
^    sie  iVLT  Trocknifs  ab ,   und  erhitzte  .den  Rückstand 
solange,  bis  der  Schwefelsäure- Ueberschufs  entwi- 
chen war.     Als  die  Salzmasse  von  einer  concentrir- 
ten  Gypsauflösung  aufgenommen  wurde,   blieb  keia' 
Zweifel  an  der  Gegenwart  der  Kalkerde,   indem  ei 
ne..geringe  Menge,    einigemal  blos  eine  unverKenn« 
bare  Spur  Gyps  unaufgelöst  zuröckblieb.     Ich  muls 
jedoch  bemerken,     dafs  ich  mittelst  dieses  Verfah- 
rens nur  bei  den  Peridot- Varietäten  den  Kalkerde« 
Gehalt  ermittelte,    wo  man   ihn  nachher  angeführt  j 
finden  wird. 

In  Uebereinstimtnung   mit  dem  beschriebenen : 
Verfahren  wurden  die  folgenden  Peridote  zerlegt  ' 
Olivin  von  der  Iser  wiese  bei  der  Schneekuppe     I 

^     in  Schlesien, 

:    '  Die  Zerlegung,  mit  1,705  Gr.  wie  angefilhrti 

getrocknetem  Steinpulver  angestellt,  gab: 


\ 
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•    ' 

SanerttofE 

Kieselerde     n    y»    41,54 

»                      n     2I;60 

Bittererde     n      »     50^64 
Eitendxydui         »     .8,66 

»     19.37  l    _  ^m 
n       1,97  3    -    ^^•^ 

Mang^anokydul      »9  .    0,25 

t 

%. 

Thoncrde      »      »      0,06  v 

100.65  ^ 
Olivin   von   Böhmen. 

Diemit  1,29£  Gr.  Steinpulver  gemachte  Analjr- 


^Kieselerde  »  »  41,42 
Bittererde'  »  ».  49,61 
Eisen  oxydul          »       9,14 

'  Manganoxydul  y»  0,15 
Thonerde      9      »      0,15 

Sauerstoff 
n                      n     21,54 

"^^f^l:^    21.28 
n      2,80  > 

• 

100,47 

Olivin  aus  der  Gegend  le  Puys  in  Vivarais. 
Zur  Untersuchung  wurden  1,601  Gr.  verwandt. 

Sauerstoff 


Kieselerde     » 

» 

4U44 

9% 

Bittererde      » 

» 

49,19 

» 

Eisenoxydul 

» 

9,72 

n 

Manganoxydul 

» 

0,13 

Kalkerde         » 

» 

0,21 

"Tlioherde       » 

» 

0,16 

»     21,55 
19,04  J   _ 
2>21 


j^  =    «1.25 


100,85 

Olivin -ähnliches  Fossil  aus  der  Pallasischen  Me- 
teoreisenmasse..' 
Zur  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  wur- 
e  ein  reines  IjöSSö  Gr.  schweres  Stück  gewählt; 
as  sp.  Gew.  betrug  bei  +  17®  C.  =  3,362. 
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Sauerstoff 

Kieselerde     »      » 

40,83     » 

»     21,23 

Bittererde     n      » 
Eisen  oxydul'         » 

47,74     n     18.48  > 
11,53     »t      2,63  y 

=    21.11 

Manganoxydul     n 

0,29 

Kalkerde       9»      m 

\  Spuren*     ^ 

- 

Tkonerde      >•      »^ 

_/  > 

100,39 


!• 
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^  Oli vin.  votxi  Somma* 

«  •  .    ■  ''  ' 

Von  diesem  wurden  zwei  Analysen  mit  1,684  jj 

und  1,9495  Gr^  angestellt,   und  folgende;  Resultate 

erbalten : 

/      Sauerstoff.  Saaent»! 

KlMclcrde        40.08  »  20,04       40,16  »  121,88 

Bittcrerde        44^4    17.13^  »  2o  60       ^»^^    ^^*^^l  -  21^ 
Eiscnoxydul     15,26     S.47)  15,38 1    3,503  '^ 

Manganoxydul  0,48  0,10 

Thonerde  0,18  0,10 

100,24  100,61  / 

Den  angefahrten  Zerlegun|;en  zufolge,  lä£st  sich 
nun  wohl  die  Zusammensetzung  des  Olivins  düifch  die 
Formel  ^l  S  oder  k'  si^  aiisdrüqken ,  wfenn  R  die 
Klasse  isomorp\ier  Körper  anzeigt,  wohin  Bittererde 
und  Eisenoxydul  gehören.  Vergleicht  man  ferner 
biermit  die  bekannten  Analysen  des  Chrysolithss 
welche,  wie  ich  erwähnte,  mit  derselben  Formel 
fibereinstimmen,  so  bestätigt  es  sich  auch  durch  die  j 
Chemie,  dafs  der  Chrysolith  und  Olivin,  als  diesel- 
be chemische  Verbindung,  deren  Beschaffenheit  sich 
durch  die  erwähnte  Formel  richtig  ausdrücken  laust, 
wirklich  für  ein  und  dasselbe  Fossil  betrachtet  wer- 
den müssen. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Plivin  oft  eine  ausge-, 
zeichnete  Neigung  zum  Verwittern  b^esitzt.  Um  der 
Ursache  davon  näher  auf  die  Spur  zukommen,  un-i 
tersuchte  ich  einen  verwitterten  Olivin  von  der  Witi 
heimshöhe  bei  Kassel.  Seine  Farbe,  war  hell  rost- 
gelb,  der  Glanz  und  die  Durchsichtigkeit  waren  yer* 
schwunden,  der  Zusammenhang,  aber,  obgleich 
sehr  vermindert ,  verhinderte  jedoch  ^noch  das  Zer* 
fallen  des  Fossils  zu  Pulver*  In  dem  Innern  eines 
Tbeils  der  Körner  war  die  Verwitterung  weniger 
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rorgtechritten ,  so  dafs  die,^weim  achon  sebi;  Inf 
)ii(>e  Jikh  2iehend&;  Farbe  noch  ^Graa  beigemischt 
mthtelt;  auch  konnte  man  noch  mehr  oder  .weniger 
Durchsichtigkeit ,'  so  wie  (Sanz»  d.er.aber  hier  mehr 
Ä  den  Fettglanz  überging»   bemerken. 

Die  Analyse  wurde  mit  1,8985  gemacht»  und 
;ab  folgendes"  Resultat : 

-Ki«se1«rdV    ^     »  42,61     »  •    fStM 

ßittcrerdd     0   *•  48,86     *     18,91  i  j{^. 

.  SUenoxydnl         *  8.S5     n       lk9CK>         *  ^^; 
llaoeanoxydui     s>       0»15^ 

Kalkerde      »     Jt  j  0,28 

Tbonerdt '*' I»     »  Ö;i4  ^ 

100i84  -.,-      *.       ■      \ 

Nach  diesem  Resukate  sollte  mao^  diB^Ceeen«^ 
fiart  eines  Alkalis  nicht  vermuthen;  da  jedoch  ein' 
kikali  -  Gehalt  öfters  zur  Verwitterung  der  Fossilien 
lit  beitragt,  so  pfuße  ich*  den  Olivin  darauf,  und 
cabm  hierzu  t,9QlGn  eines  wenjg  verwitterten 
ituckes.  Das  Verfahren  bestand  wie  gewohnlich 
tn  Glühen  mit  kohlensaurem  Baryt,  ^Trennung  der 
Ueselerde,  und  Fällung  der  Aufldsungimit  Schwefel- 
aurem  und  petzendem  Aiämoniak.  Die  vqm  Nieder- 
chlage  gesonderte  FlQssigkeit  wurde  in  einer  Plati« 
aschale  zur  Troeknifs  abgerauoht  und  geglüht,  B^i 
er  Auflösung  der  trocknen  Salzmasse  blieb  eii^e  ge- 
rnge  Menge  einer  gräulichea Erde  zurück,  wlllcbe 
etrennt  und  die  Flüssigkeit  wieder  t6rdampft  wur« 
e.  Das  zurückbleibende  weifte,  0,155  Gr»  sehwe- 
e  Salz  kam  bei  einer  ziemlich  Starken  Glühhitze 
icht  in  FluCs,  loste  sich  leicht  im  Wasser  auf,  imd 
chofs  bei  freiwilliger  Verdunstung  in  langen  nadel« 
>nnigexi  KrystaUen  an  >  ^  welche  keine  t$^^viiv%mx&. 
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Verwitt/Brn  zeigten.     ,Dä  hieraus  lier^orgeht^  dab  ^ 

der  gröfstö  Theil  desselben  in  Bittersalz  besteht,  so  .. 

*      '    5 
löste  ich  es  wieder   in  Wasser  auf,  .  wpbei  «inige  \ 

—         .j 

Gypsnadeln  zurückblieben ,  und  zersetzte  es  mit  es-  | 
'  sigsaurem  Baryt,  ^rauchte  xiann  die  vora^Niederschla-  * 
ge  befreite  Flüssigkeit  zur  Trocknifs  ab,  glöhtevdea' 
Rückstand,  und  laugte  diesen  gui:  mit  kbchendeoi 
Wasser  aus.  Nach  dem  Verdampfen  der  filtrirtcn/, 
Flüssigkeit  und  Glühen  in  einem  gewogenen  Piatina-  ^ 
tiegel  hatte  sich  dessen  Gewicht  nur  um  0,0005  Gr,  ^■ 
vermehrt;  bei. näherer  Untersqchung  zeigten  sichi  ^ 
als  Ursache  davon,  am  Boden  einige  erdige  Fleckefl, " 
welche  vom  Wasser  nicht  verändert  wurden  und.oh-  ^ 
ne  Zweifel  von  einem  geringen  Hinterhalt  von  Bit-  j 
.  tererde  Jierrührten.  Es  wäre  demnach  in  diesem  .| 
Olivin  kein  Alkali   befindlich. 

Was  nun  die  Veränderung  betrifft,    wqlche  der 
Olivin-  beim  Verwittern  erleidet,    so  läfst  sich  schon  ^ 
nach  dem  blosen  Aussehen  scbliefsen ,    dafs  das  ßi-  t 
senoxydul  dabei  in  Oxyd  übergeht.     Nach  der  Ana-.j 
lyse  ist  auch  der  Eisengehalt  geringer,  als  bei  den,] 
andern  Peridot*  Arten,  dagegenein  Ueberschufs  von  1 
ungefähr  £  p.  Ct.  Kieselerde,    welcher   von  einem  ^ 
verringerten  Bittererde -Gehalt  herzurühren  scheint 
;,  Man  wird  hieraus  schliefsen  können,    iJafs,    nach-  ^ 
depi  durch  die  Oxydation  des  Eisenox:yduls  die  che«  j 
mische  Verbindung  zwischen  den  Bestandtheilen  auf- 
gehoben worden,   der  Bittererde -Gehalt  sich  nach 
^und  nach  d^rch  Einflufs  von  Meteotwasser  vermin*  .■ 
.   -dert,  und  das  Endresultat  cj^er  Verwitterung  des  Fo8»   ; 
sils,    wahrscheinlich  ein  Gemenge  von  Eisenoxydi  - 
veriwuthiich  als  Hydrat,  und  Kieselerde  sey.     Ich  ^ 
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über  die  Zusammensetzimg  des  Petidot.  9äfi 

\v8ge  jedoch  Icein  grofses  Gewiclit  auf  diese  B/atrach- 
tsiig  zii  legen^tbeils  weil  ich  nur  einen  verwitterten 
Oiivin  zerlegen  konnte,  theils  weil  die  Undufch- 
,sicbtigkeit  der  .untersuchten  Stücke  es  unmöglich 
machte,  mich,  wie  ich  es  wünschte,  von  der  Rein- 
heit derselben  zu  überzeugen. 

Es  bleibt  jedoch  noch  auf  jeden  Fall  dje  Frage 
Gbrig,  worin  der  Grund  der  grofisen  Neigung  des 
Olivms  zi^rn  Verwittern  liege,  da  man  Fossilien  mit 
'einem  gröfseren  Eisenoxydul- Gebalt  kennt,  welcHe 
sich  njcht  durch  eine  solche  Anlage  zur  Zersetzung 
auszeichnen*  Ich  würde  diese  in  der  körnigen  Ab-' 
soDderung  des  Fossils  und  der  damit  gegebenen  leich- 
teren  Dürchdringlichkeit  för  Luft  und  Wasser  su- 
eben;  denn  der  Chrysolith,  w^elcher  keine  körnige 
Absonderung  zeigt,  besitzt  diese-Neigung  nicht..  Es 
wflrde  daher  eine  nähere  Untersuchung  verdienen, 
ob  nicht  der  Oiivin  w  ^iger  der  Verwitterung  un- 
terworfen sey,  wenn  seine  körnige  Absonderung 
Undeutlicher  wird,  er  sich  daher  dem  Chrysolith 
nähert. 

Anhang« 

Es  reibt  sich  hieran  auf  eine  interessante  Weise 
ein  Auszug  aus  der  von  unserm  ausgezeichneten  Ana- 
lytiker, Herrn  Hofratho  Stromeyer,  in  der  Göttin- 
ger Societät  bei  der  letzten  Feier  ihres  Stiftungstages, 
gelesenen  Abhandlung:  de  Olivini,  Chrysoli- 
ihi  et  fossilis'i  quod  cellulas  et  caverjiu- 
las  ferri  meteorici  PaUasii  explet,  ana- 
lysi  c  h  e  m  i  c  a.  *)     Die  grofse  Aehnliclikeit ,    wel- 

^  Der  H.  Verf.  hatte  selbst  die  Gute  diesen  zuerst  in  den 
Qött.  gel.  Anz.  vom  j27.  Dec.  1S24,  St.  20^,  wtvÖL  ^100%  ^xk* 
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cb^  das  in  der  Pallasischen  Eiseninfc^e  .vorkommend«  ^ 
und  die  Blasenräunie  derselben  mSfüUende  Fossil  ii^ 
seinem  Aeufsern  mit  dem  Olivin  und  Chrysolith  be*< 
sitzt,   hat  schon  lange  vernluth^n  lassen ^»^  dafsdas-, 
selbe  auch  in  seiner  chemischen  Constitution  von  diep.  ^ 
sen  Mineralkörpern  nicht  verschieden  sey,  und  mit  , 
ihnen  zu  einer  und  derselben  Mineralspeqies  gehörei 
Wenn  man  indessen  die  von  Howard  und  KljSip-i 
Toth    davon  mitgetheilten  Analysen  mit  den  ResnK 
taten   vergleicht,     welche  die  Zergliederungen  dt$ 
Olivins  und  Chrysoliths  durch  Elaproth'uhd  Vau- 
quelin    ergeben   haben,     so  wird  diese  Melnaag 
noch  sehr  zweifelhaft.     Zwar  besteht  diesen  Unte^ 
suchungen  zu  Folge  das  Fossil  aus  der  Pallasiscb 
Bisenmasse  aus  denselben  Bestandtheilen ,    ausw 
chen  auch  der  Olivin  und  Chrysolith  zusamtnengi 
setzt  sind ,   und  ist  wie  diese  häuptsächlich  aus  Kl 
seierde,   Talkerde  und  Eisenoxyd  gebildet.     AUei 
das  Verhältnifs,  in  welchem  diese  Substanzen  in 
Mischung  desselben  eingehen,    weicht  von  dem, 
welchem  sie  in  dem  Olivin  und  Chrysolith  vork 
men ,    viel  zu  sehr  ab ,    als  dafs  man  dasselbe  seh 
mit  diesen  Fossilien  für  völlig  identisch  halten  kan 
Pa  jedoch  die  Versuche  von    Howard    mit  den 
von    Klaproth    nicht  übereinstimmen,    und  au 
selbst  der  Olivin  in  seiner  Mischung  mit  dem  Gb 


■ 


,  blicirten  Auszug  mitzuth eilen*     Da  dieser  Auszug  indi 
früher  in   einer'  andern  physikalischen  Zeitschrift  mit 
theilc  wurde:  so    war   es  nöthig   eine   Gelegenheit  a1 
warten  4  wo  der  Mittlieilung  desselben,   welche   in 
Zeitschrift  nicht  fehlen  durfte,  durch  die:  Verbindung 
einer  aridem   noch   ein    neues   Interesse  gegeben  w< 

•  Jkonnte,   vie  tolcbes  ^e^^^niräcti^  der  Fall«      d«  It 
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itb  hinsichtlich  des  quantitativen  Verhältnkses  der 
tandtheile  nach  den  zuvor  erwähnten  Analjsen 
bt  üt^ereinkommt»  so  war  es  durchaus  erforder« 
i  dafs  diese  Fossilien  insgesammt  von  Neuem, 
jr  sorgfältigen  Untersuchung  unterworfen  virur- 
;  zumahl  da  die  genauere  Kenntnifs  der  Mischung 
selben  in  dnep  so  sehr  nahen  Beziehung  zu  den  , 
'ersuchungen  über  die  chemische  Constitution  der 
teorsteine  steht »  indem  bekanntlich  die  Grund* 
;se  der  meisten  dieser  merkwürdigen  Körper  aus 
sm  ähnlichen  olivinartjgen  Fossil  zu  bestehen 
eint.  Mit  einer  ausführlichen  chemischen  Unter«, 
hung  der  meteorischen  Eisenmassen  und  Meteor- 
ne  beschäftigt,  fand  sich  daher  der  Hr.  Hofrath 
ro'meyer  veranj^fst,  auch  diesen  Gegenstand  zu 
rbeiten,  und  legte  nun  die  mit  diesen  Fossilien 
i  ihm  angestellten  Analysen  in  der  gedachten  vor- 
esenen  Abhandlung  der  Königlichen  Societät  vor. 

Zuerst  werden  die  den  Olivin  betreffendeh  Un- 

suchungen  mitgetheilt.     Zu  denselben  ist  vorzugs- 

ise    ein    höchst  .  reiner  und  völlig  unyerwitterter 

ivin  aus  den  Basalten  des' Vogelberges  bey  Giefsen 

Butzt    worden,     welchen    der  Herr.  Hofn    Str. 

r  Gefälligkeit  des  Herrn  Professor  Wernekinck 

Giefsen  und  des  Herrn  Doctor  Thilenius    zu 

eilburg    zu   verdanken  hat.      Das  specifische  Ge- 

cht  desselben  wurde  in  einem  Versuche  bey  7^,5. 

und  0,'«739  ßarom.  n  3,3324 ,    und  in    einem 

dem  Versuche  bey  19^^75  C.  und  0,'''747  Barom. 

3,3386  gefunden* 

Nach  einem  Mittel  aus  drey  mit  der  gröfsten 
rgfalt  angestellten  und  nur  unbedeutend  noiv  ^ViCk- 
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ander  abweichenden  Analysen  zeigte  sich  dieser  ( 

vin  zusammengesetzt  aus :  r 


Rieselerde    ' 

y>      s» 

» 

n 

» 

39 

40,09 

Talkerde 

»      » 

» 

n 

39 

39 

50*4d 

£is«noxydul 

»      » 

» 

» 

39 

93 

8.17 

Kickeloxyd 

• »      » 

39 

39 

39 

». 

0^7 

Manganoxyd 

» 

9» 

39 

39 

^»; 

0,20 

A^aonerde 

'  1 

n 

J» 

39 

0,19 

99,51 

Da  das  durch  diese^  Analyse  für  den  Olivin  aufgeü 
dene  Mischungsverhältnifs  indessen  sehr  bedeute 
von  dem  Resultatevab weicht,  welches"  Klapro 
erhalten  hat,  so  ist  diese  Untersuchung  noch  i 
einepi  andern  eben  so  reinen  und  gut  erhaltenen  ( 
vin  aus  Böhmen ,  welcher  in  den  Basalten  bey  1 
salthof  vorkommt,   wiederholt  worden. 

*       Die  Analyse    desselben   lieferte  aber  ebenf 
ein  mit  der  vorigen  völlig  übereinstirpmendesResul 

Aus    100  Theilen  dieses  Böhmischen  Olivi 

dessen  specifisches  Gewicht  bey  9^,5  C.  und  0,"*7 

Bardm.  ~  3,3445  betrug,  wurden  nämlich  erhalti 

Kieselerde  9»  99  »  »  40,45 

Talkerde  39  n  j»  93  50,67 

Eisenoxydul  9»  9»  99  99  8,07 

Nickelöxyd  99  99  99  99  0,33 

Manganoxyd  99  99  '  9»  99  0,18 

Alaunerde  99  9»  39  99  0,19 

**  99,89       . 

Die  von  Klaproth  mit  dem  Olivin  vorgenomme 

Analyse  giebt  also  den  Eisenoxyd*  und  Kieselen 

Gehalt  dieses  Fossils\viel  zu  hoch  an,    und  dage| 

den  der  Talkerde  um  wenigstens  12  Procent  zu  11 

drig.     Aus  dem  von  diesem  Chemiker  angewand 

Verfahren  ersieht  man  indessen  leicht,  wie  ihm  e 

5a   bedeutende  Menge  Talkerde  bat  entgehen  k 


/ 


über  den.  Olivin. 
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wa  ,  und  wie  dadurch  der  Gehalt  der  Kieselerde  und  > 
iesEisenoxyds  hat  um  vieles  grofser  ausfallen  müssen. 
Nach   den  Versuchen  desselben  Chemikers  soll 
in    dem    Olivin   auch    etwas    Kalk   enthalten   seyn. 
Aber  weder  in  dem  Olivin  vom  Vogelsberge ,  noch 
Ln  dem  von  Kasalthof  in  ßühmen)  fand  sich  eine  Spur  - 
Javo^i,    da  diese  Substanz  auch  in  mehreren  andern- 
Olivinen,'  und  namentlich  auch  in  dem  Olivin  des 
Babicbtswaldes    bey  Cassel,     woher  auch  der  von  • 
Klaproth    untersuchte  Olivin  war,    vergeblich  ge* 
Iftipbt  wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dafsder.voa 
ihm.  ei'haltene  Kalk  entweder  von  einem  andern  die* 
m^fn  Fossil«*  zufällig  beigemengt  gewesenen  kalkhalti- 
Ijed   Mineralkörper  hergerührt,  oder  vielleicht  auch 
Mus  dem   angewandten  Filterpapiere,     das  man  da- 
Sbahls  noch  nicht  zuvor  mit  Säuren  zu  reinigen  pflegte» 
■einen  Ursprung  genommen  habe. 
-*  .        Die  Auf&ndung  von  Nickeloxyd  in  dem  Olivin 
Wist  eine  neue  Thatsache,    die,  upgeachtet  d^jr  gerin- 
j^n  Menge,     in    welcher  dieses  Metalloxyd  in  die 
SBdischung  dieses  Fossils  eingeht,  doch  in  Beziehung 
Äuf    die  Entstehung    desselben 'von  Wichtigkeit  isu 
X)a,  das  Vorkommen  des  Nickeloxyds  im  Olivin  bis 
3etzt  noch"  von  keinem  Chemiker  beobachtet  wordett 
^^«rar,     so  entstand  natürlich  anfangs  der  Verdacht, 
^idais    dasselbe  blos  zufällig  in  den  zu  dieser  Unter- 
-^Q<;hung    angewandten     Olivinarten    enthalten    sey. 
'^^ersuche,     welche  aber  dieser  wegen  mit  mehreren 
^  todern  ebenfalls  sehr  reinen  und  aus  sehr  verschiede- 

•  

;^ßn  Gegenden  herrührenden  Olivinen ,  als  z.  B.  mit 
?dem  vom  Habichts walde,  von  derEifel,  vom  Vesuv, 
^?OIl  Ftantieres  bey  Ardes  in  Auvergne  u.  s,  w.  ^t^?^^* 
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stellt  worden  cind ,  lassen  indessen  über  das  constu 
te  Vorkommen  des  Nickeloxyds  in  diesem  Fossili 
keinen  Zweifel  übrig. 

vDer  im  Olivin  aufgefundene  Nickeloxydgehall 
gaV  nun  auch  Veranlassung  dieses  Fossil  auf  einen 
etwanigen  Gehalt  von  Chromoxyd  zu  untersnchieiL 
Allein  weder  durch  die  Behandlung  desselben  mit 
Salpeter,'  noch  durch  seine  AufscHliefsung  mittels! 
Aetzkali ,  konnte  eine  Spur  von  diesem  Metalloxydi 
darin  entdeckt  werden» 

Das  Eisen  kommt  in  dem  Olivin,  wie  auch  be« 
reits  angeführt,  als  Eisenoxydul  vor,^  und  keineswad 
ges  als  schwarzes  Eisenoxyd,     wie  es  von   KlapJ 
roth  angenommen  wird«     Indessen  befindet  sich  iij 
demselben  doch  auch  eine  geringe  Menge  dieses  Mt 
talls  in  dem  Zustande  von  schWarzem  Oxyd.      Difr; 
sem   verdankt  der  Olivin   seine  blafs   gelblichgrOflil . 
Farbe*     Durch  anhaltendes  Glühen  beym  Zutritt  det 
Luft  vermehrt  sich  dieser  Gehalt  an  schwarzem  Ei* 
senoxyd  darin,    und  derselbe  läuft  dann  mit  ähDÜ" 
chen  bunten  Farben  an,    wie  manche  abgestorbeaa 
Fensterscheibe ,  wo  diese  Erscheinung  ebenfalls  von 
einer  stärkern  Oxydation  des  Eisens  herrührt.    Beyiir 
Schmelzen  dieses  Fossils  vor  der  MarcetschenLamptf 
geht  eodlich  alles  Eisenoxydul  in  schwarzes  Oxyd 
über ,    daher  dann  auch  die  erhaltene  Glasprobe  eia|< 
dunkelschwarze  Farbe  annimmt. 

Hierauf  folgt  die  Analyse  des  Chrysoliths.     Hr. 
Ober  -  Medicihalrath   Blumenbach    war  so  ,g&t](fi 
gewesen,   dem  Hrn.  Hofr.  Stromeyer  zu  erlaf,  ^ 
ben,    dazu  zwey  rohe  Chrysolithe  aus  seiner  Samjflp. 
lung  benutzen  zu  dürfen,    welche  nicht  allein  mit 
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tlichen  Krystallflächen  versehe^  waren »   sondern 
b   alle  übrige  Kennzeichen  des  echten  Chryso* 

*  •  * 

s  besafsen.  Ihr  specifisches  Gewicht  betrug  nach 
sm  Mittel  aus  drey  Wägungen,  bey  7°,5  C.  und 
737  Barom.n:  3,3514,  welches  von  dem  beim 
vin  aufgefundenen  specifisichen  Qe  wicht  nur  höchst 
)edeutend  abweicht.  Nach  den  mit  denselben  an* 
teilten  Versuchen  kommt  nun  dieses  Fossil  in  sei- 
Mischung  und  seinen  chemischen  Eigenschaften 
ih  mit. den!  Olivin  völlig  fiberein,  und  besteht 
ht  allein  aus  denselben  Bestandtheilen ,  sondern 
hält  dieselben  auch  genau  in  eben  dem  Verhält* 
se,  wie  im  Olivin,  mit  einander  verbunden« 
r  der  Eisengehalt  ist  im  Chrysolith  um  ein  gerin« 
;  gröfser  als  in  den  beiden  untersuchten  Olivinarten. 

In  100  Theilen  des  dieser  Untersuchung  unter- 
rfenen  Chrysoliths  waren  nämlich  enthalten: 

Kieselerde       »  »  »  »  89,73    • 

Talkerde         n  »  n  99  60,13 

EUenoxydul  »  »  »  9>19 

r^ickeloxyd     »  »  »  »  0%32 

Manganoxyd  »  »  »  0t09 

Alaunerde     .»  »^  »  n  0,22 

99,68 

ermit  stimmt  der  Hauptsache  nach  auch  die  Ana* 
;e  des  Chrysoliths  von  Vauquelin  sehr  gut 
er  ein.  Dagegen  weicht  aber  die  Angabe  Klap- 
th's  sehr  bedeutend  davon  ab. 

Nach  Beendigung  der  Analysen  des  Olivins  und 
irysoliths  wurde  nun  das  olivinartige  Fossil  der 
Ilasischen  Eisenmasse  auch  einer  gleich  sorgfälti- 
a  Untersuchung  unterworfen.  Die  Gelegenheit 
a  diesem  höchst  seltenen  Fossil  eine  gen  aue  ch a« 
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misch«  Analyse  vornebmen  zu  können, 
dankt  der  Hofr.  Stromeyer  dem  Hrn.  Ober- 
dicinalratb  Blumenbacb  und  d6m  ^errn 
C4iladnl,  die  beide  mit-zuvorkomniender  Güte 
mit  einer  hierzu  [vollkommen  hinreicb*enden  Me 
di^^er  seltenen  Mineralsubstanz  versehen  haben»  ' 
allen  Täuschungen  bey  dieser  Untersuchung  n 
liehst  zu  entgehen,  wurden  zu  derselben  nur  ^ 
kommen  reine  Körner  dieses  Fossils  benutzt, 
alle  auf  das  sorgfältigste  mit  Hälfe  einer  Loupe  \ 
gesucht  worden  waren ,  und  weder  Splittern  von 
Eisenmasse  noch  von  dem  Eisenocher,  worin  die 
be  zum  Theil  umgeändert  Worden,  ist,  eingeme 
enthielten.  Das  spebifische  Gewicht  dieser  reii 
Körner  betrug  bey  20®  C.  und  0,'"747  Barom. 
3,3404,  welches  mit  den  beim  Olivin  und  Ghrj 
lith  erhaltenen  Resultaten  sehr  genau  übereinkom 

Nach  einem  Mittel  aus  drei  mit  diesem  Fosi 
angestellten  Analysen,  welche  alle  s6hr  gut  un 
einander  übereinstimmten ,  wurde  dasselbe  in  J 
Theilen  zusammengesetzt  gefunden,  aus: 


Kieselerde        » 

99 

99 

99 

38,48- 

TalkercJe         » 

» 

99 

99 

48,42 

Eisenoxydiil 

» 

99 

99 

ii;i9 

Manganoxyd  . 

» 

99 

99 

0,34 

Alaun  erde       y% 

» 

99 

9» 

0,18 

98,61 
Seihe  Mischung  ist  also  auch  ganz  dieselbe  wie  ( 

vom  Ölivin  und  Chrysolith.     Nur  ist  der  Gehalt  > 

Eisenoxydul  in  diemselben  um  einige  Procent  groß 

als  in  diesen  beiden  Fossilien ,    und  was  am  auff« 

Icndsten  ist,  das  Nickeloxyd  fehlt  in  demselben gäö 

lieh.     Zwar  giebt  Howard  dasselbe  darin  an;  c 
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ixüer  Chemiker  ictdessen  nicht  erwähnt»  £la{s>r 
TdeitOIivixi  von  d^ir  EiseninassQ  mit  möglichster  Sorg- 
falt getrennt  hat,  so  begreift  man  leicht»  dafs  aus 
seiiien  Versuchen  sich  hierüber  nichts  mit  Bestimrnt- 
leit^folgern  läfst,  und  seine  Angabe  eines  .Nick«li^ 
oxydgehalts  auch  keinen  Gegenbeweis  für  obige  Er- 
fahrung abgeben  kann« 

Da  aus]  diesen  Untersuchungen  es  nun  erhellt, 
dafs  Olitin,  Chrysolith  und  das  olivinartige  Fossil 
der  Pallasischen  Eisenmasse  ganz  dieselbe*  Mischung 
liaben,  so  kann  es  jetzt  auch  keinem  Zweifel  weiter 
unterworfen  seyn  ^  dafs  diese  drey  Mineralkörper  zu 
einer  und  derselben  Mineralspecies  gehören,  und  nur 
in  Rücksicht  ihres  Vorkommens  noch  von  einander 
•unterschieden  werden  können«       . 

Üa  ferner  das  Verhältnils  der  Kieselerde  zur 
Taikerde  in  allen  drey  FoSsiliep  durchaus  constant 
ist,  und  dieselben  genau  in  dem  Verhältnis  ihrer 
'Aequivalente  darin  vorkommen,'. während  der  Eisen-  v 
^halt  etwas  väriirt,  auch  dieselben  -^  desGesammt» 
gehalts  ausmachen:  so  wird  es  hiernach  höchst  wahr- 
scheinlich, dafs  die  Kieselerde  in  diesen  Mineralkör- 
pcrn  nur  allein  mit  der  Talkerde  verbunden  ist,  und 
dieses  Talkerde^- Silicat  auch  nur  den  wesentlichen 
Bestandtheil  dieser  Fossilien  ausmacht  Dagegen 
das  Eisenoxydul  nebst  dem  Nickeloxyd,  Mangan* 
Qxyd.und  der  Alaunerde  in  denselben,  blos  indiesem^ 
Talkerde -SiJÜcat  aufgelöset  vorkommen« 

Dais   in  dem  Pailasischen  Fossil  kein  Nickel- 
oxyd  enthalten   ist,    obgleich  dasselbe  in  einer  so 
Mckelhaltigen  Eisenmasse  vorkommt,   ist  allerdings, 
^uf  den  ersten  Blick  höchst  befremdend.      jErwä^t 
/  ^«*rA  iaC  CAirm.  18S6.  H.  7^^*  R-  B  14.  Hcjt  3»^  \.?, 
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man  indessen,  dais  diese  meteorische Eisenmassetidi 
io  einem  geschmolzenen  Zustande  befunden  hat»  und 
berücksichtigt  -zugleich  die  leichte  Keducirbarkeit 
der  Nickeloxyde'  und  ihre  geringe  Verwandtschaft 
zu  kieselhaltigen  Verbindungen,  so  wird  es  n|chtw 
wahrscheinlich  ,  daüs  diese  Umstände  die  Au£d^üiiim 
dieses  Metalloxyds  bey  dem  olivinartigen  Fossile  der 
Pallasischen  Eisenmasse  eben  so  gut  verhindert  ht 
ben,  als  solches  bey  dien  Smalten  der  Fall  ist,  wo 
ungeachtet  der  Benutzung  nickelhaltiger  J^obalte 
nur  das  Kobaltoxyd  nebst  einem  Antheil  Eisen  ui 
Arsenik  sich  mit  dem  Glasflufs  vereinigt,  währ 
das  Nickel  sich  als  Speise  im  regulinischen  Zost 
ausscheidet.  .  Die  Bildung  des  Olivins  hat  dag 
wohl  offenbar  unter  Mitwirkung  von  Wassier  S 
gefunden ,  also  unter  Umständen ,  welch«  der  V 
bindung  dieses  Metalloxyds  günstig  sind.  Vfellä 
ist  es  daher  auch  nicht;  unwahrscheinlich ,  d'afs  d 
Nickeloxyd  von  dem  Olivin  aus  dem  Muttergestei 
aufgenommen  worden  ist,  und  es  möchte  d4herni 
uninteressant  seyn,  den  Basalt  und  Basalttuff  auf  d 
nen  NickeJgehalt  zu  untersuchen.  Der  Umst 
dafs  in  dem  Chrysolith  auch  Nickeloxyd  vorkc 
kann  demnach  auch  wohl  zu  der  Vermuthung 
rechtigen,  dafs  dieses  Fossil,  dessen  wahren  Fi 
ort  und  eigentliches  Vorkommen  wir  bekaon 
noch  nicht  kennen,  sich  ebenfalls  in  Basalten 
und  keineisweges  einen  meteorischen  Ursprung 

Den  Beschlufs    dieser  Abhandlung  machte 
Analyse  zweier  andereh  olivinartigen  Fossilien  aus 
Paar  anderen  meteorischen  Eisenmassen,  zu  deren 
tersuchung  der  Hofr.  Stromeyer  aber  erst 


fib«r  'iim.01hh.  'ffj^ 
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idiligong  der  töritteliei|cln  Analysen  Oiikjgnhilt 
ielt«.  ■    ■     '■ 

Das  «ine  von  diesen  oUvinartlgen-  Fossilien 
tmt  in  einer  der  Pallasisc)ien  sehr;  ibnüdied  isti- 
Eisenmasse. . vor  9  weiche  bey  OlumlM  in  der  Pre* 
z  Ghseo-Oualaoiba  in  Sfldamerüur  gefunden- "^rr 
rist^  [und  wovon  Herr  Staat^ath  v.  Strirve  in 
3)bnrg  so  g0tig 'gewesen  ist « dem  Ho£r.  St ro« 
y  e  r  ein  Stack  za  einer  chemischen  Untersuchong 
us^nden« 

Der  Olivin  dieser  Eisenmasse  gleicht  im'Aeu* 
rn  dem  aus  der  Pallasiscdien  Eigenmasse  auf  das 

»         ■  *  ».      •  »^  ■  • 

[kommeoste.  Sein  ^  npecifisches  Gewicht  ist  bej 
^  G.  lind  0«,7475  ftarom.  —  8,^49(7.  Und  auch 
seiner  Mischuag  ls0mmt  derselbe  mit  dem  Pallasi« 
en  OHvin  genap  Überein«  In  lOb  Theileä  dessel- 
sind  nämlich  enthalten : 

Kieselerd«       n  »         tf  '     m  58,25 

Talkerde         »  «         n  n'  49,68 

Eiacnoxydul  »'  .  .   s»  '   n  11,75 

Manganoxyd  »        's»  ^'  ^0,11 

99,79 

rändere  der  erwähnten  olivlnartlgen  Fossilien  fin* 
sich  in  der,  angeblich  in  der  Gegend  von  Grimma 
Sachsen  gefundenen,  meteorisehen  Eisenmasse, 
che  in  dem  Herzoglichen  Naturallen -Cabinet  zii 
:ha  verwahrt  wird,^  und  in  der  Vor  etwa  hundert 
ren  für  das  Cabinet  angelcauften  Minerallensamm- 
^  des  ehemaligen  Sächsif^chen  Ober  «'Berghsapt« 
ihs  von  Schdnberg  enthalten  war.  /Noch  mit  Be« 
ligiing  4^s  hoqhseiigen  Herzogs  erhielt  durch  dtie 
d  des  Herrn  Kammerrath  Braun  in  Gotha  der 
?r.    S-trameyer   sowofal  mehrere  Bntthciackt^ 


N. 
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von  dieser  Eisenmasse,  als  auch  tinPaar Grammen  tov 
diesem  dieselbe  begleitenden  Olivin. 

Dieser  Olivin  zeigt  sich  im  Aeufeem  von  dem 
Oüvin  der  andern  meteorischen  Eisenmassen  nicÜt 
wesentlich  verschieden.  Sein  specißsches  Gewicht 
ist  indessen  etwas  geringer  und  beträgt  bey  SS^jS  C 
und  0"!,756  Barom.  nur=  3,3759.  Aber  in  sei- 
ner Mischung  weicht  er  gänzlich  von  den  beiden  vor- 
hergehend! 

Nach  zwey  damit  angestellten  Analysen,  "mä- 
che in  den  Hauptpunkten  sehr  gut  mit  einanderübep 
«nstimmten ,  sind  in  100  Theilen  dieses  olivJnaitt 
gen  Fossils  enthalten 
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Dieses  Fossil  enthalt  mithin  auf  drei  AequivaleoU 
Kieselerde  nur  ein  Aequivalent  Talkerde,  und  iit 
also  als  einTalkerde-Trisilicat  zu  betrachten, 
rend  das  olivinartige  Fossil  der  Sibirischen  und  SiKi' 
amerikanischen  Eisenmassen  ,  so  wie  auch  derOUvili 
aus  den  Basalten  und  der  Chrysolith,  blofs  ein  ei&&' 
ches  Talkerde  -  Silicat  sind.  Ob  übrigens  dal  ia 
demselben  vorkommende  Chromoxyd  wirklich  i 
dessen  Mischung  gehört ,  oder  in  demselben  nur  z 
fällig  als  Chromeisen  enthalten  ist,  hat  durch  dies* 
Versuche  noch  nicht  entschieden  werden  können. 

Die  Auffindung   dieser  eigen thiimlichen   olivii^ 
artigen  Mineralsubstanz  in  dem  Gothaer  Meteord 


über  dea  Oibnxh  Sf7 

ieK  nicht  aileih  einen  Beweis  für  die  Verschiedea« 

ijt  dieser  Eisenmasse  von  der  Pailasischen  ab^  joii- 

rn  ist  gewils  auch  för  die  Kenntnifs  der  Meteor* 

HUfte  überhaupt  wichtig,  wei]^  es  nach  deioEi, ia  deiv 

ben  vorl^^oipm  enden  Baseler  de  -  und  Xalkerdege- 
It   nicht  nnwahrscheinlich  ist,    daüs  gerade  diese 

ivinart  vorzüglich  die  Grundmasse  derselbeiü  bildet^ 


^amm^mmmmmmmmmmm^^ßmm%, 


t  • 

A  nm  e  rJku  n  g.      . 

Aq    diese    Schlul^bemerkungi    Str.o^eyers 
ht  sich  folgende  für  die  Ij^enntnifs  der  Met^orstei- 
interessante,  freilich  aber  noch  sefaj:  unyoUstlA- 
[e,  Notiz: 

Humboldt   O.ber.   ein^n  merlcwürdi^ei» 

Aerolithen.  *) 
In  der  Sitzung  der  pharxnapeutischen  Gesell 
laft  zu  Paris  am  16.  Mai,  zeigte  v.  Humboldt 
^  dafs  man  einen  Aerolithen  gefunden  habe]^ 
Icher  wirklich  ein  vulkanisches  Product  ist,  weil 
aus  Pyroxenkry stallen  besteht.  Es  bleibt. }edoch 
eifelhaft,.  ob  er  aus  einem  Mond -Vulkan  auf  die 
ie  geschleudert  wurde/* 

f  Journ«  de  Pharm.  B«  11.  5,225. 
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Ueber  die  Steinsalz  -  Lagerstätten  als 
vulkanische  Erzeugnisse, 

D r.  J.  iVö ggerath, 

K^tnigL   PreuTs.    Oberbererath    und    Profetisr. 

iVlit  Freude  habe  ich  Herrn  J.  von  GbaTpei*' 
tier's  Schreiben  vom  2.  März  1825  an  Herrn,  £ 
von  Buch)  nebst  den  begleitenden  geistreich  coni 
binirenden  Bemerkungen'  des  letztgenannten  hoofc 
verdienten  Naturforschers  gelesen,  welche  in  Pog' 
gendorf's  |AnnaIen  der  Fhys.  und  Chemie.  liiS 
St.  1.  so  eben  gedruckt  erschienen  sind.  Der  dod 
j)eschrjeben^,  zu  Bex  in  der  Schweiz,  zwisch 
ziemhch  senkrecht  fallenden  Anhydrit  •  Schichten^ 
und  damit  parallel,  aufsetzenda  30 — 40  Fufs  mäch 
tige  Gang  mit  Bruchstücken  von  Anhydrit,  diehi 
tem  Kieselkalk  und  vielem  Anhydrit  -  Sand  Dod 
Staub  angefüllt,  welches  alles  durch  vOUig  wassBf 
loses  und  reines  Steinsalz  (reines  Chlorure  de  S» 
dium)  zu  einer  festen  mit  Pulver  zu  sprengenden 
Masse,  ohne  alle  Drusearäume  zusammengekittet 
igt,  deutet  ganz  unverkennbar  auf  die  Entstehung 
desselben,  als  einer  durch  vulkanische  Kraft  erzeug 
ten  Spalte,  in  welche  das  Chlor -Sodium  durch  Su- 
blimation getreten  ist,  hin.  L.  von  Buch  bfr 
iVeist  dieses  auf  eine  buchst  ansprechende  Weise, 
und  dehnt,  vorzüglich  durch  jenes  Factum  veran- 
Ufst  und  von   andern  Gründeu  unterstützt,  die  vft^ 


I'  ■■•  ■..  .  I..*»» 
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kttrffdie  SnWelraflg^ris'  seh»^^^^  »k^  «uf  (fo 

fitf«8alt-l4rgerstStteil  im  Flötzgebirge  ftos. 
I',  :  Ehe  aber  noch  jedes  Vorkommen  voa  Bex,b^ 
/IdMmt  wi^tibatfe  Ich  mir  soh^oo  erlaubt»  dieadto 
^Theorie  cter  Bildung  der  Steinsalz  •  Lagerstätten  auf- 
Küistellefl.     Mein  eigenes  Verdienst  ist  dabei  freilich» 
ideich  selbst  bekennen  niiife,  nicht  grofe;  ich  stell- 
te, mich  nur  auf  Herrn L.  von  Btiob's  Schultisrn^    ' 
ttnd  so  war  es  einLeiöhtQSynur  eineA  einzigen  Schritt 
weitet  zu  gehen»  als  er  vor  mir g^angen  war»  tnler 
jdhsprath  vielleicht  auch  nur  zoerst  bestimmter  aus». 
1|as  L.  von  :3uGb  längst  gedacht  hatte  und  was 
eiae^blose  Folge  seiner  fibrigeo  umfassenden  Beob- 

»^  '  '  ■ 

iditnngen  Vear.  Jetzt  aber ,  wo  eSne  so  schone  £r- 
jftbräng»  wie  die  vo^  Charpentier'scbe,  meiner 
Theorie  zu  Hülfe  kommt*  wO  L.  von  Buch  die 
i^ztere  selbst  auf  eine  der  :  ipeioil^en  ziemlith 
l^eicbförmige  Weise  vorgetragen  hat :  jetzt  nämlich  ' 
scheint  es-  nicht  ganz  ohne  Interesse  zu  seyn  >  auf 
meine  früheren  AeuCserungen  näher  hinzuv^eisen» 
eder  vielmehr  ein  gr(^fseres\Publikum  dadurch  dafür 
cn  erhalten ,  dafs  ich  solche  hier  noch  einmal  wie* 
derlauten  lasse.  ,        ^ 

.  Ixi  der  von  mir  und 'Herrn  Dr.  Pauls  heraus« 
g^ebenen  ^Sammlung,  von  Arbeiten  ausländische 
jKatnrforscher  über  Feuerberge  und  verwandte 
Piianomene »*^  wovon  der  zweite ^and  ^die  Vulkane 
aiif.;Java  von  T.  S,  Raffles;  über  den  Monte - 
Semma  von  L.  A«  Neck  er  und  über  die  Vulkane 
ia.  der  Auvergne  von  K.  Daubeny  enthaltend) 
^hon  zu  EndQ  Februars  1{^25  die  Presse,  verlassen  / 
iatten,  lü&ferte  ich  Jn  einex^Npie;  eine  V;erdeutschung 
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der  resaltätvoUen  von  H  u  tn  b  o  1  d  t*schen . Abbaait- 
lijiog  über  das  Vorkommen  des  Schwefels  im  Urge» 
birge,  nach  Gay-Lussac  et  Arago  -Annales 
de  chimie  et  de  phys.  1824.  Octobre,  und  reiheto 
(S.  106  f#)  folgende  eigene  Bemerkungen  daran:   ' 

,,Die  trefflichen  Mittheilungen  A«  von  Hiiin«^ 
boldt's  liefern  uns  also  nicht  allein  schlagende  Be- 
\veise  von  der  Existenz  des  Schwefels  im  Urgebirget 
sondern  sie    machen  es  auch    sehr  währscheinlicht    J 
dafs  dieses  grofse  Massen  desselben  enthalte;     Der 
Schwefels   und   seine  Verbindungen   in  den  festen, 
flüssigen  und  gasförmige^  Erzeugnissen  der  Feuer- 
berge zu  deuten ,   hat  daner  nunmehr  den  gröfsera 
Tiieil  seiner  Schwierigkeiten  verloren.     Wenn  von 
der  einen  Seite  alle  Erfahrungen  und  die  auf  solche 
gegründeten  neuesten  Theorien  dahin  weissen,»   dals» 
wie  V.  Humboldt  (Üeber  den  Bau  und  die"" Wir- 
kungen der  Vulkane.  Berlin  1823.  S.  15)  sagt,  ,,die 
^Kräfte  der  Vulkane  nicht  oberflächlich,  aus  der  äa- 
^fsern  Erdrinde,  sondern  tief  aus  dem  Innern  unse- 
„res  Planeten  durch  Klüfte  und  unausgefüllte  Gänge 
j^nacb   den  entferntesten  Punkten    gleichzeitig   hiih 
j^wirken:"    so  konnte  allerdings  die  Nachweisung 
des  Schwefels  im  jungem  und  namentlich  im  Flutz« 
gebirge  die  wichtige  Rolle  nicht  erklären ,   die  der- 
selbe bei  den  Vulkanen   —    wenn   vielleicht    auch , 
Mos  durch  eine  fremde,  in  sich  selbst  thätigere  An- 
fegung  —  spielt.      Von  Przystanowski  (Ue- 
ber  den  Ursprung  der  Vulkane  in  Italien  1822.). hat 
sich   in   der  That  Verdienste    erworben    durch  die 
Nachweisung  von  zwei  grofsen  Zögen ,   in  welchen 
in  Italien   der  Schwefel  (mit  Eisenkies,   Antimon- 


m 
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jHJNHT  iUpli^  >  Stc&nkidticii  «md  fiMiisflljO^  fai  diMi*  , 
aJMteiiicfy  Mergel  ttod  O7P»  sieb  verixreltiefe,  tiiäl 
tSeng^  auf  das^^Faktische  blMbt  [bttr  sfcRfti  tu  wüil- 
ifaea  .übrig,  dafiidäs  irelativeAlteir  dieser  BiMcuBg 
uaser  festgesetzt  "Werdet -möge»  *  Wenn  t.  F.  -äUc 
fenkniut ,    dais  dieser  'Sditrefd  den  Vl^kkneli  Ita- 
eni  Daseyn  und  Fortdauer  gebe»''  so  tnftchteii  Trit 
ebb-  keineswegs  gezeigt  seyn »    dieser  Ansiebt  zu 
aldlgep  9   obgleich  von '  ihm .  selir  gut  iiaebgeTv{eseü 
rlrd»    dab  die  drei    tbab'gen  Vulkane  Italiens  V^ 
tr»  StromboH  und  Aetna,  ferner  die  Panktb,  wel* 
be  gesebichtlicb  nur  .einen  Aüsbrucb  gehabt  haben  » 
fadtch  ischia  uud  der  Monte  nuoto  bei  l^ozziloli, 
id  endlich  diejenigen  Orte  des  römischen  6ehiet<s^^ 
knttehd  Spüren  Ton  Schlaeken  U9d  andere  Feuerdfb* 
iMe  kfc  den  Gebirgsarten  zeigen,    wie  ValenptDOf 
^rbo^  Frescatitmd  vielleicht  Monte  rossi,  sammt^ 
ieb  auf  einem   der  von  ihm  angegebenen  Flötzg/e- 
UirgszOgen,   \vekhe  Schwefel  und  andere  brennbare 
Säbstanzen  enthalten,  und  zum  Theil  »bei  Solfataren 
Hegen.   ~  Es  idt  gewifs  nicht  in  Abrede   za  stellen , 
jt&=.sich  in  diesem  Zuge  eine  mannigfaltige  chemf*    ' 
idke  Thätigkeit  offenbart ;  aber  sie  scheint  uns  boch   . 
iv^it  von   der  eigentUcheh  Vulkan -Thätigkeit  ent- 
ftrnt  zu  sisyn;    wir  glauben  nicht  mit  y.  P.  anneh*; 
me^  zu. dürfen,   dafs  jene  in  H^he  und  Heftigkeit 
Ikb  Ins  2vt  dieser  steigern  könne.     Mögen  wii!^  auch 
üi  den  Effecten  auf  der  Oberfläche  der  Erde  nicht, 
ttmer  scharf  genug  scheiden  können,    welche  ihre 
Ursache  tief  im  Innefn  des  Planeten  undwelche^siie 
üir-in  den  jangern  Bildungen  der  Erdrinde  haben  ^ 
md  mögen  auch  wo^  die  in  der  Jetztern  yorgeheii-^ 


,  Nöggerath 

den  cberaisclien  Zersetzungs-  und  Verbindungsprt 
zesse  hie  und  da  Erscheinungen  bewirken,  vfdch 
mit  einigen  schwachem  eigenllich  vuJUaniscbl 
Kraftäufserungen  äuCserlich  übereinkommen,  wobü 
vielleicht  sogar  einige,  aber  gewifs  nicht  alle  Sola 
taren  und  Salsa  zu  rechnen  seyn  könnten ,  so  Wäi 
durch  eine  solche  zufällige  Aehnlichkeit  der  scbwi 
ehern  vulkanischen  Effecte  mit  den  kräftigsten  El 
scheinungen,  welche  die  chemischen  Prozesse  ii 
der  oberäächlichen  Erdrinde  bewirken  künnen,  dod 
noch  lange  kein  Uebergang  von  diesen  zu  jenen  gt 
boten." 

„Wäre  denn  also  das  Zusammentreffen  derXj 
ge  der  italienischen  Vulkane  mit  der  Kichlijng  lio 
dortigen  Schwefel  führen  den  Gebirgszuges  Mos  2uffi] 
lig?  Dieses  ist  eine  andere  Frage,  welche  wir  wa 
nigstens  nicht  geradezu  mit  Nein  beantwort« 
möchten,  wenn  auch  das  Verhältnifs  der  VerknO 
pFung  jener  Erscheinungen  nicht  ganz  klar  vor  oDi 
liegt,  und  wir  nur  ahnen,  nur  andeuten  könneiii 
-was  vollständig  zu  erweisen  zur  Zeit  uns  nocb  um 
möglich  ist.  Wenn  etwa  dasjenige,  was  von  Pr«y» 
stanowski  als  eine  Ursache  vulkanischer  Kräf- 
te ansieht,  schon  eine  Wirkung  derselben  wäre? 
Es  kann  eine  solche  Andeutung  wenigstens  jetzt 
rieht  mehr  als  eine  geologische  Ketzerei  angesehen 
werden,  seitdem  uns  der  geistreiche  L.  von  Bucbi 
eine  sehr  glaubwürdige  Ausdeutung  der  vormaDgefl 
vulkanischen  Wirksamkeit  nach  einem  so  bedeute» 
den  Umfange  gegeben  hat  (Vergl.  von  Leouhard'll 
Taschenb.  f.  d.  g.  Min.  XVIIl.  ä.  S.  239  f.).  Dal 
Itnifsmufsig    beschränkte  Vorkoni' 
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»I^fitt.  Gjipsas  ^aJJ^r.  f«rni«fcipii«n  ,«,a4t 

icj^reiteten  .  Kaj^kstflinbUdnAge«  ,li9tt4i 
^  iflicbpn  :«ujffi41eiid  seyii  iio4  «n|  a^froichead^L 
RBfituite  jder  BUckuig  hindwteo  JkAiuwi*.  *  .Iii.(liefM; 
idjfj^ajsg  erlaubea^  wjr^tuis»  .besonders  auf  dea^ii^ 
iMMit^, Brief  Lf  yoo  Boxib*s'.«a  Herfo  Ber|{^,. 
th  Freieslel)e'n  über  den  Har?  aufmerksam  «a 

!  #^!Bpiger  als  da§  VorkiHniiieii  des  Scl^wefels  xA- 
I  s)(ßs  Kpobsalaes  und  der  Salzsäure  in  den  vulkfr- 
iohcuD  Pro4uktea  jeder  Art .  bisher  befremdend  er- 
i(i^iieq »  we^ ,  cUs  Meer  wassert  das  ilem  .Hperd^ 
p .  yoSceoe  zbströip.end  und  die  Tulkanisqhft:  Tl^t( 
ilKeit  vensnlassend  gedacht  wifdf.  als  Holftraittel 
rjfb'^Srung  dienen  kann.  (V^^rgL  Ndggeratfa^ 
d  Pauls  Feüerberge  I.  Montic'elli  und  Co* 
\\\  der  .Vesuv  u,s«w»  enthaltend»  S.  166  Anmerk«) 
enn  aber  nun  im  Innern  der  Erde  die  Metalle  und 
etalloide  auch  noch  als  Chlor -Yerbindongen  angi^, 
liunen  werden  könnten ,  wie  dieis  Gaj'ltusi^.e.'* 
uei:Iieb  s.ehr  wahrscheinlich  gemacht  h«t  ( Annale9 
>  «bjteie  et  de  phys.  XXII.  S.  415  f.  Obers,  in 
»n  Leonfaard's  Zeitschrift  f.  d.  g.  Min.  182d.  1. 
S&  £ ) :  so  wäre  die  Auslegung  noch  geringeren 
hviderigkeiten  unterworfene^. 

«Die    örtliche    Beschränktheit    und- 
la.  ^Znsammenvorkommen  .des    G]f{»fiea. 
id  Steinsalzes  in   den  UebergangJS«  und 
öündSren   Gebirgsbildungen  list    alU,tt^ 
ffallend»    als   dafs  wir  bei  der  Entste« 
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hiTttg  das  '-•r^tarti  alcit^  äöthg^/iruvln 
ite'ya  itillteli»  auch  «a  die  de'ii^lfitztera 
denken. ,  So  weit  ist. L;  von.  BucB  Treilicji 
seiuen  Andeatnngen  noch :  niclit  gegangen,' d< 
seib^  seiner  Theorie  von  der^  Biläuhg 'äjas  Gyp 
scheint  er  keine;  ganir  aUgemeine  Anwenctarig  ±a 
statten,  vrenri  er  nur  slagt,  da£s) dersislfae  hänl 
ein,  däi:ch  VVlrkangen'von  Innen  heratrf ,-  v^rSäd 
tkr  Kalkstein  sey.  A  b  e  r  s  i  n  d  df  e  P  r  o  d  n  b 
derSalse  nicht  eine  fortgesetzte,' wir 
lieh,  noch  S'tatt  findende'  Bildung  d 
Salzthons?  --^  ,  Wir  fahlen  allkdings ^ehr  wo 
dafs    die    An^nahme     einer    vulkanisch 

Mit^roder   -gat'  Hauptwirkung    b'bi    d 

'■'.*■'■■*  *         •  ' '        '  .  * » 

Entstehung    des    Steinsalzgebirge^    tic 

^ele  Schwierigkeiten  hat ,   und  wollen  daher  ai 

vorläufig  die  Sache   nur^als    eine  leise  angedeut 

Idee  gehen  lassen,   wie  dergleichen  im  Gebiete  < 

Öeolc^e,  die  immer  noch  in  ihrem  phantasiereid 

Zeitalter  steht,  wohl  erlaubt  seyn;niogen.    Ganz  \ 

ne  Fundament  ist  sie  wenigstens  fnicht;   und   ka 

sie  später'v   wenn  sich  nähere  Erfahrungen  ergel 

Wer  aus  den  gegenwärtigen  bessere  Schiasse  ab 

leitet  werden,  nicht  stehen,  so  werden  wir  Ober 

ren  Patt  nicht  trauren.^ 

'  /'  -So   schrieb  ich   vor   längstens  vier  Monat 

Jetzt  warde  ich  die  Sache  schon  viel  kecker  darsi 

len,'   denn  sfe  hat  ^nun   um    ein  Bedeutendes 

Half  gewonnen,  und  die  Möglichkeit  ihres  Heimgi 

ges,  ist  wenigsten^  viel  weiter  in  den  Hintergra 

znrdckgeschoben« 
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Jeber  die  eigentliümliehen  drehendea 
iewregungen  des  Kamphers /und  an- 
derer Körper  auf  verschiedenen  . 

Flüssigkeiten^ 


vom 


"Dr.  Fr.  TV.  Schweigger  -  Seidel. ' 

i/ie  auffallende  Erscheinung ,  dafs  kleine  Stückchen 
bmpher  auf  einer  reinen  Wasserfläche  sehr  lebhafte 
tobende  Bewegungen  annehmen,  yeranlafste  mjch 
fcon  vor  längerer  Zeit  zu  einer  Reihe  von  Versa« 
len  über  diesen  Gegenstand,  welche  jedoch  eben 
virenig ,  als  die  Vergleichung  ihrer  Ergebnisse  mit 
nti  y  was  früher  und  später  darüber  verhandelt  wot- 
Q  'war,  mir  die  Befriedigung  gewährten,  welche 
I  suchte*  Ich  hoffte  nämlich  diese  Erscheinung 
reihen  zu  können  an  jene  bekannten  Drehungen 
Br  <2"®^^s^l^®^s  im  Kreise  der  galvanischen  Kette, 
Bewegungen ,  welche  schon  vor  mehreren  Jahren 
rman  und  neuerlich  H  er  sc  he  1  nach^viefs,  und, 
andere  elektromotorische  Erscheinungen.,  wel« 
e  gerade  in  der  Zeit,  wo,  ich  meine  Versuche 
ttellte,  durch  dien  erst  kurz  vorher  von  Oe»sted 
tdeckten  Elektromagnetismus^  aufgefunden  worden 
Iren.  Das  ganze  Phänomen  schien  jedoch  nur  auf 
i  noch  so  dunkle  Lehre  von  der  Adhäsion  und  Co* 


\ 


■■'  / 


^. 


im  ,  Sdiw^ggef  ^S^dei  über BewtegtiiMea 

hSdoQ  der  yLfxr^rtrTxtffSi^^ 

Ehi  jeoöch  kaum  eito  Zweifel  obwiheäiiidchte; 

jUeht  Sdet  Ele/kttoiiiagnetisinus  auf  diesem  Felde 

groise  Rotte  isj^iele,    da  ferner,  At^tfgc^*^    nei 

'  '  ..  .    ■     • 

I  Eotdecikufig^  der  Vefmüthung  Rä^nm'^^giebt ,  da(s 
leichtvaäoh  die  sogenaaDten  meoliaDischeö  Bewi 

\kii  in '  eini'g^r  Beziebuiig  zum  Magneüsmus^  st 
inödbten:  SD  fatfti^ic6  mididad'i:rr^bmtoiaC^tj^d] 
'gebfocbaae  CaterSiiel^Qng  wiedtet  aufzaneUnte« 

Historisich  -^  litteräriscfie /Notizen 

'    '•       .  ■   .  ,  ....  •   • .' . 

\  B  o  m  1  e  u  Sah  diese  eigentbömliejie  B^w< 
gen  de^  Eatnpbers  zuerst  im  Jahre  1748  bei  < 
genbeit  seiher  Verbuche  über  dessen  Krysta 
iion«  ^  Ge$tüt;zt  auf  offenbare  Irrthfimer  ^cfa 
difi^  Ursache  derselben  in  einer  Art  Elektricität» 
'che  dem  Kampher  eigenthumlicb  sei.  **)  • 

^  Fast  zu  gleicher  Zeit  und  völlig  unabhängi| 
ihm  machte « Dr. ' G.  A.  von  Bergen  dieselbe 
merkung^  und  begnügte  sich  damit ,  diese  ^s 
'  ziung  einer  Auflösung  ganz  besonderer  Art  ; 
schreiben,  über  welche  er  sich  nicht  i^ähe: 
klärt.  ***) 

Im  Jahr  1788.  gab  BrugnatelH  eine  1^ 
l^fichiicht  von  Versuchen,,  welche  er  mit    Vi 

■fc     II  .  ,1  .      M  • 

f^y  M&m.  8t*r  tfnc  notivelld  Vegetation  diyrtiiqoe  f aifi 
le  eamphrd  et  9ur  quelques  propri^tes  de  cette  eulM 
par    Mo\i^.  Romieu.    (Hist;  de  Tacad.  royale  Pari 

'    1766.  2  edit.  8.  p. 719 ff.)     ' 

••*)  Ebenda«. -p^.  7n.-  -       ♦ 

.  •««)  Dr.  C.  A^v.  fiergen   über  einige   bei  der  AtiR 
,    des  Kampbers  im  yfa$9er  bemerkten  Erscheinan^n.  ( 
'^'phyBik'.-med.' AbfaandlU  d.  K.  Leopold.  Karol.  Aki 
-Natarf..l.B,  [1754-^560  Beob.49.  pa95  ff.)        ^ 


;   /• 
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tibmt .  diesen  Gegenstand  angestellt,  hatte«  *\  Dte, 
darf»  versprochene  ausführliche  Besehreibnng  der* 
Mlbea  habe  ich  mich  vergebens  aufzusuchen  b»- 
pftlht.  ^  Vorläufig  macht  er  nur  aufmerksam  darauf 
däb  vegetabilische  und  aitdere  Substanzen,,  welche 
Pia  ätherisches  Oel  enthalten ,'  (  z«  B.  Bernsteinsäure, 
Sen'zoesäure  u.  a.)  ganz  dieselben  ^Erscheinungen  wie 
«lerKampfaer  zeigen,  und  giebtan,.dafs  sie  sich  als  gan;c 
unabhängig  von  der  £lektricitäjb  erwiesen  haben«  Die 
Stolse ,.  welche  das  sich  mit  Heftigkeit  losreiisende 
ätherische  Oel  auf  die  umgebende  Wasserfläche  aus« 
übt,  erschienen  bei  diesen  Verbuchen  als  alleinige? 
^Ursache  jener  Drehungen., 

'^  '  In  den  Jahren  1797 —  1804  wurde  diese  merk- 
wfirdige  Erscheinung  vlelFältiger  Untersuchung  un- 
terworfen und  mit  mehr  oder  weniger  ähnlichen, 
früher  bekannten  Thatsachen  auf  mannigfaltige  Wei- 
^ecömbinirt.  Wie  zahUreich  aber  auch  die  neuen  That- 
iachen  waren,  welche  besonders  P'revost  durch 
eihe  grofse  Reihe  von  Versuchen  nachwiefs,  so  wur- 
de doch  weder  hierdurch,  noch  durch  die  gegensei- 
tigen Erörterungen ,  welche  verschiedene  von  einan- 
der abweichendiB  -Ansichten  zwischen  ihm**)  Ven« 


I  . 


^}  Dr.  Brugnatelli  iiber  d.  eigen tliii ml.  Bewegungen  d» 
Kamphers  und  anderer  Substanzen  auf  d.  Oberfläche  des 
Wassers  (L.  v«  Grell*»  chem,  Ann,  Jahrg.  1788,  Bd.  1. 
Stack  5.) 

♦*)  Extraic  d*nn  mem.  'de  Msr.  Bened.  Pr^vost  de  G«- 
neve  sur  les  emanations  des  eorps  odorans  (Ana«^  de 
Chimie  T.  XXI  p.  254—61.)  —  Extr.  d*un  mem.  sur  le» 
.effets  odoroscopes  etc.  etc.  (Ebendas.  T.  XX^V.  p,  31—56.) 
•—  Sur  les-  mouveinens  spontanes  de  diverses  substances 
k  l'approche  ou  an  contact  les  un  de9  autres)    Extr*-  d*un 


./ 


I 

I 
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Wf  S<^«ttgg0ti>S^ddfiI>arBttwcfiii^gen* 


/  . 


^^T^  *)  ^<yd;  Carradori  '^*}.  '^^anlii&teii^y 
h^ÜntmiLiöb/b  daffiber  rtrtnreiteL  -.^.revosl  tt 
fimdam  JLaufei/iieiQeir  Üotersacbfwgen  isich  tnab 
^  ]i|Iale.vJBiaiili4i^f  sisine  MdnuDJg  Qbek:  das  ursäcbl 
Mothieot  4ia8®s  PhSüomens  zu  äadern.-    Wie  $c 

*      '  *  .  ■  ' 

£röfaer  Brugn^telli  und  Volta,  beobachtete  s 
er .  die  r  iiSigilicbea  Prebungen  an  einer  groüsen.  M« 
iiAohencLer  Substanzen  und  zeigte  zuerst »  dais  K 
'  pher,  klisine  Stackchen ,  Benzoesäure  u. .  s.  w«  auf 
peni  Quecksilber  die  nämlichen  Bewegungen  an 
inensA^rie  auf  dem  Wasser.  Diefs  machte  ihr 
ns»igt  9  .;das  ganze  Phänomen  von  der  Reaction 
Luft  gegen  dei)  aus  jenen  Körpern  sich  entwiclü 
den  Riephstoff  abzuleiten^  und  er  war  def  Mein 
.  es  ii^c  sich  darauf  ein  Odorom^ter  grflnden.  « 
terhin  combinirte  er  damit  ähnliche  Bewegunger 
ruchloser  Körper,  welche  er  unter  dem  Einflüsse 
Lichts  uud  der  Wärme  entstehen  sah,  und  glai 
nun  den  Wärmestoff  als  wirkendes  Agens,  ansc 
zu  müssen.  Andere  Thatsachen  bestimmten  ihi 
der  Annahme ,    dafs  alle,  organische  Körper ,  so 

■  IUI  r  I 

mttm,  etc.  aert  fte  lipon se  k  Mir.  Carradori  par 
.     B.  Prevost.  (Ebendas.  T.  ^L.  p.  3-^32.) 

* j  Ex(r.  d.*w  mSm.  cöntenant  les  pr^cis  de  quelques' 
peri^nces  8iir.  la  sectioo »    que   des  cylindres  d^  cam] 

\  iprooxrent  k  la  sarface  de  l'eau^  et  reflexions  sar  les  n 
vemens;  ^qtii  acoompagnentf  cette  section»  par  Mtr.  J 
Venturi.  '(Ebenda«.  T.  XXL  p.  262—74.) 

^*j  R^oherohes  tur  les  experiences  du  cit,  Pr&vosi 
Geneve  sar  la  force  expansible  des  emitnations  odo 
rantes''ec  da  cit»  Venturi  de  Mod^ae  sar  les  mo 
mens  'du  camplire  sur  Teau  par  D.  G.  Carradori 
Prato;  (Ebendas,  T.  XXXVII.  p.  38-^56.)  —  R^ponse 
•bje^ttons  da  eit».  Pr^vost  de  Geneve  par  D,  G.  C 
radori  de  Prato,  (Ebendas.  T,  XL VIII.  p.i97— 216#; 


'  ■  » 
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je  sie  noch  nicbt  jede  Spur  ihrer  organischeil  Ab- 
baft  verloren  haben,  ein  zartes ^  unsichtbares  eis* 
tisches  Fluidum  in  ihren  Poren  ein^chlielsen ,  wel« 
!ms  er  nach  einigen  Stellen  seiner  Abhandlungen, 
tnmt  dem  Hiechstofi^  f Qr  identisch  mit  dem  Wärm»* 
)ff  zu  halten  geneigt'  scheint.  Endlich  meinte  er 
ch  gefunden  zu  haben,  dafs  alle  FlOssigkeiten  die 
^nschaft  besitzen,  sich < gegenseitig  abzustois^n. 
irch  das  Eindringen  des  Wassers  oder  Quecksil- 
rs*  in  die  Poren  der  scbwimmesden  Körper  wenla 
Q  der  Wärmestoff  oder  jenes  hypothetische  Flui* 
m  aus  seinen  Poren  herausgedrängt,  wie  Li|fb  aus 
larröhrchen ,  streiche  auf  der  Oberfläche  des  jene 
Irper  umgebenden  Mediums  hin  und  setze  beide, 
rch  die  gegenseitige  Abstofsung  der  im  Cootact 
Bndlichen  Flüssigkeiten ,  in  eine  zitternde,  krei*' 
nde  Bewegung. 

.  Garradori  hingegen  läist  aus  dem  Eampber, 
dem  Momente  seiner  Berührung  mit  dem  Wasser, 
I  eigenthümllches  Oel  sich  entwickeln^  dessen  gro* 
r  Anziehung  zur  Wasserfläche  er  seine  schnelle 
(rbreitung  auf  derselben  und  die  Bewegungen  des 
durch  fortgerissenen  Kamphers  zuschreibt.  Er 
det  hierin  eine  auffallende  Bestätigung  einer  schon 
iher  von  ihm  ausgesprochenen  Ansicht?  über  eine 
[enthümliche  Flächenanziehung,  welche,' ganz  un» 
bängig  von  der  allgemeinen  Massenanziehung, 
rchaus  nicht  mit  Guyton  Morveau  als  das 
ite  Moment  der  chemischen  Affinität  zu  betrach- 
i  sei ,  sondern  vielmehr  ganz  eigenthümlichen  Ver- 
ndschaftsgesetzen   folge.  *)     Dem    gemäfs  leitet 

)  Suir  attrazione  dellc  8uper£cie.  (VgLOpuiC.  9i^\^  ^yVIv» 
rK  d.C//cm.  1825,  H.  7.  (JV.i?.  B.  14*  Hfift  3%^  '  Ä 
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er  avMsh  die  Störung  der  Kampheiftlrebungeii  dur 
Oel  ab  aus  einer  gröfseren  Verwandtacbaft  desic 
teren  als  des  Kampherols  zur  Wasserfläche.  - 

V  e n tu ri  endlich  setzt  an  die  Stelle  der  Ki 
pberdünste* und  des  C^'rradori'schen  Kampfa 
Öls /das  ipit  Kampher  geschwängerte  Wassern 
nimmt  flbrigens  seine  Zuflucht  zur  bekannten  Erl 
rung  der  scheinbaren  Anziehung  und  Abstofin 
Schwimmende^  Körper  überhaupt.  Das  Wasser 
süßet,  seiner  Meinung  nach,  eine  gröfsere  Anzieht 
zum  Kampher,  als  zu  dem  damit  bereits  geschi^ 
gerten  Wasser;  es  erhebt  sich  demgemäfs  in  dtt. 
he  des  Kamphers  und  bildet  so'  eine  schiefe  Fläc 
auf  welcher  die  wässerige  Kampheraufl6si:(bg  bei 
fiiefst,  dei  bei  ihi:er  Ausbreitung ,  nach  den  gewö 
liebsten  mechanischen  Gesetzen,  die  Oberfläche  • 
Flüssigkeit  und  den  daraufschwimmenden  Kampl 
in  Bewegung  setzt."  Wenn  nun  die  soauf  densell 
zurückwirkenden  und  ihn  bewegenden  Stöfse  i 
seinem  Schwerpunkte  nicht  in  einen  Punkt  tusi 
menfallen,  so  müsse  die  Bewegung  natürlich  e 
progressive  rotatorische  werden.  Uebrigens  zei 
er,  dafs  auch  Sägespäne,  wenn  sie  mit  ein 
fetten,  geruchlosen  OeJe  getränkt  wurd 
ganz  anologe  Erscheinungen  darbieten ,  wie  der  Ks 
pher  und  andere  ätheriscbölige  Substanzen. 

JDieselbe    Beobachtung    mächte    schon   frOh 
zufällig   und  von  einem  ganz  anderen  Standpanl 

lano«  T.  XX.  —  Ann.  di  Chim.  e  storia  natur«  di  Bn 
natel.IL  T.  V.  T,  XVlI.  p.  io4  ff.     Giorn.  fnic,  med. 
Brognatilli.  T.  IV,  p.  16i2;  225  u.i.w.) 
♦)  a,  a,  O.  p  269. 
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tsft  l'raxikliD.  Bei  seinen  Versuchen  Aber  die 
SttBoDg  der  Meeresw^llen  durch  Oel  *^  sab  ertiH 
erst  eine  im  Oele,  befindliche ,  ertränkte  Fliege  leb« 
itfte  drehende  Bewegungen  auf  dem  Wasser  anneh- 
leoy  iund  wiederholte  Versuche  mit  anderen  leich- 
sn,  mit  Oel  benetzten  Eörpecn  gaben  ihm  das 
Sraliche  überraschende  Resultat.  Auch  er  sieht  die 
ewunderungs^würdig  schnelle  Verbreitung  eides  Oel- 
"opfens  auf  dem  Wasser  und  dessen  Rflckwirkung ' 
nf  den  schwimmenden  Körper  für  die  Ursache  je-, 
eir  Drehungen  an;  aber  gerad  im  Gegensatze  mit 
larredori  setzt  er  den  ersten  Grund  jener  Vetf^ 
reitung  in  eine  gegenseitige  Abstofsung  der  Oet* 
nd.Wassertheilchen.  **) 

Biot  gab  noch  vor  dem  Abschlufs  der  ^o  eben 

f 

rwäbnten  Verhandlungen  einenf  Auszug  derselben» 
egleitet  von  dem  Ergebnifi^  seiner  eignen  Versu-  ' 
ae.  ***)  Seine  Ansicht  über  den  Grund  dieser 
rseheinung  weicht  fast  nur  darin  von  Venturi's 
3,  dafs  er  niclit  vom  gekampherten  Wasser,  sondern 
>n  den  sich  auf  dessen  Flache  verbreitenden  Kam« 
iierdünsten  die  Impulse  zur  Bewegung  ableitet  j*) 
.US  der  "durch  die  grofse  Flüchtigkeit  des  Kamphers 
edingten  fortwährenden  Verdunstung  und  entspre* 
Menden  Formänderung  erkläre  sich  übrigens  hin- 
nglich  die  grofse  Verschiedenheit  und  Mannigfaltig« 

•)   Of  the   stilling  oF  waves  by  the  meana  of  oil  etc.  cto# 
(Philosoph.  Transact,  VoL 64.  P.  11.  p.44-5  — 67.) 

•♦")  a.  a.  O,  p.450. 

•♦•)  Abstract  of  the  cnquiries  oF  Cit.  B.  Pr^vost  cto,  (Ni- 

cholson's    Journ.   8v.  Ser.  Vol,  I.  p^  51,  übers,  aus  den 

Verhandl.  der  Soc,  philomat.  64.) 
t)  a.  a»  O.  p.  öS. 
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keit  dieser  Bewegungen,  ufid  da  endlicli  die  Verdnm 
Mung  vorzugsweise  von  dei"  Oberfläche  ausgehe  uoi 
daher  mit  derselbea  im  geraden. Verhältnifs  sttht 
diese  aber  nur  in  deti\  quadratischen  Verhältnisse  il 
rerDimensionenaboehme,  während  die  Masse  des  d« 
hendenKamphers  im  kubischen  Verhältoifs  abnimmt 
so  werde  klar,  warum  die  Lebhaftigkeit  der  Bewi 
gung  mit  der  Verdunstung  des  Kamphers  wachj 
und  überhaupt  kleine  Stückchen  mit  ungleich  gröfti 
rer  Schnelligkeit  nmherkreisen  als  grofce  u.  s.  w. 

Lichtenberg  leitete  jene  Drehungen  eini 
und  allein  aus  der  fortwahrenden,  durch  die  Vi 
dunstung  bedingten, Formänderung  des  Kamphers  a 
So  berichtet  wenigstens  Carradori*);  in  Lid 
tenbergs  eigenen  Schriften  fand  ich  nirgends  eil 
Erwähnung  dieses  Gegenstandes. 

Hagen  **)  nimmt  nicht  blos  auf  di«  grol 
Flüchtigkeit  des  Kampfers  Rücksicht,  sondern  brin 
auch  zu  gleicher  Zeit  die  UnaufiösiichkeiL  seil 
Dünste  im  kalten  Wasser  in  Anschlag.  In  gnÜ 
Menge  sieb  entwickelnd,  veranlassen  diese,  -wien 
meint,  fortwährend  Stöfse  auf  die  Wasserfiäeb 
und  erzeugen  auf  diese  Weise  jene  drehenden  Beil 
gungen. 

Vo igt's  beiläufig  erwähnte  Ansicht  aber  dii 
Erscheinung  ***)  scheint  im  Wesentlichen  mit  Vei 
turi's  und  Biot's  übereinzustimmen,  nur  nie 
aus  eigener  Beobachtung  geschöpft  zu  seyn.  W 
hätte  er  sonst  in  den  wunderlichen  Irrthum  gecatb 

'  •)  Ann.  da  Chim.  T.  XXXVIL  p.49. 
.••)  GrundiSrte  der  Chemie.  KfinieBb.1796.  p,  109—110- 
•••)  VoiEt'i  Magaiin  ii.«.w.  Tb.I.  St.  4.  p.  133 
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köBoen,  anzugeben,  da&,  während  der  Drehungen 
dm  Kamphers ,  mit  blosem  Auge  und  am  beHen  Ta- 
gt  kleine,  aus  den  krystallinisphen  Spitzen  dessel- 
ben herausfahrende,  Flammeben  bemerkt  würden. 
Bergen 's  Vergleichung  der  Kampherausströmun« 
gen  auf  dem  Wasser,  worin  er  eine  eigenthfimliche 
£ntweichung  des  Phlogistons  zu  erkennen  glaubte, 
milden  N  olle  tischen  elektrischen  Strahlenbüschela 
Biag  dazu  Veranlassung  gegeben  liaben«, 

G.  Scbmi-dt  *).  fauste  nnsern  Gegenstand 
als  hydrauHsches  Phänomen  auf,  bedingt  durch  den 
Strom  des  Kampherdunstes,  welcher  sich  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  verbreite  und  dadurch  eiiie 
entgegengesetzte  Strömung  in  der  unmittelbar  dar- 
unter liegenden  Wasserschicht  errege.  Von  diesem 
letzt-ern,  in  Verbindung  mit  der  Gestalt  der  schwim- 
menden Kampherstückchen,  hänge  jene  Bewegung 
tBn4  deren  grofse  Mannigfaltigkeit  ab. 
V  Nicht  befViedigt  durch,  diese  Theorien,  die  er 
ttbrigöBS  nur  theil weise  gekannt  zu  haben  scheint, 
brachte  Lehot  vor  10  Jahren  diesen  Gegenstand 
von  Neuem  in.  zwei  Briefen  an  Bietet  zur  Sjprä- 
«htf^  **)  hat  aber  dessen  Verständnifs,  wede^  durch 
seine  Zusammenstellung  mit  anderen,  nur  zum  Theil 
hierher  gehörigen,.  Thatsachen>  noch  durch  seine  hy- 
pothetische Annahme  einer  eigenthümlichen  Atmo- 
sphäre der  Körper,  die  er  geneigt. war  elektrisch 
zu  nennen,  gefördert.  **♦) 


♦)   Alx.  N.  V.  Seh  er  er'»  atlgem»  Jourm  d.  Chemi«.  B.  1. 

H«f  t  6.  p.  705. 
•♦)  Biblioth.  brittan.  T.  LIX.  p*  $7«'— 84  und  BibUoÜu  unt- 

yrers.  Bd.  IV.  p,  75-:80* 
*♦♦)  BibL  hritauu  T..L1X.  p,379.  . 
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Iri  den  letzt  vergangenen  Jahren  hat  Ambro 
gio  Fusinieri  einen  verwandten  Gegenstand,  dj 

Verbreitung  verschiedener  Flüssigkeiten  auf  dei 
Wasser,  sehr  weitläufig  abgehandelt  *)  und  lü 
bei  auch  jener  Bewegungen  flüchtiger  Stoffe,  als« 
demselben  Prinzipe  abhängig,  Erwähnung  getha 
Ihm  gilt  der  Wärmestoff  als  einziger  Grund  aller  di 
ser  Erscheinungen ,  in  sofern  er  vermüge  der  Repl 
sivkraft  seiner  Theilchen  als  allgemeine  Ürsache.d 
Ausdehnung  angesehen  werden  müsse;  er  sey  ni 
eine  Substanz  an  und  für  sich,  oder  eine  der  Matei 
überhaupt  eigentiiiimliche  Kraft,  oder  irgend  ein  t 
deres  von  dem  menschlichen  Geiste  nicht  zu  begr 
feudes  Prlncip.  **)  Dieser  wird  nach  seiner  M 
nung  frei,  indem,  durch  einen  chemischen  Proc« 
welcher,  unabhängig  von  den  umgebenden  Media 
allein  in  dem  schwimmenden  Körper  (oder  den  si 
ausdehnenden  Flüssigkeiten)  vor  sich  geht,  * 
Theil  derselben  sich  verdichtet.  Eine  besond< 
Anziehung  der  Oberflächen,  unabhängig  von  t 
Massenanziehung,  wie  manche  ( namentlich  Cl 
radori)  angenommen,  sey  ein  Unding.  •••) 

Es  ist  uanöthig,  auf  das  Unsichere  und  Schm 
kende  der  eineu  und  auf  das  Einseitige  der  ander 
Theorien  aufmerksam  zu  machen.  Dessenungeai 
tet  ist  neuerhch  diese  Erscheinung  nicht  weiter  I 
rücksichtigt  worden ,    und    nur  dann  geschab  ihj 


"3  Memorie  suUe  feiiomeni 
delS.ga.  Ambr.  Fi.siüier 
di  P.  GoiiEieliacb'i  e  Ga 
Tom.  IV.   p.  I13EE.). 

")  a.  a.  0.    p.  I3i.  155. 

•")  a.  t.  0.  p.  138. 
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gam  beiläufig  Erwähnung,    wenn  man  bie  und  d^ 
aholicbe  Bewegungen  bei  anderen  Körpern  bemerkte. 
So  bei  Gelegenheit  der  von   Serullas    beobachte* 
tan  Drehungen  der  Kaliumlegirungen  auf  Quecksil« 
ber  und  Wasser ,   welche  er  von  dem  sich  dabei  ent- 
wickelnden   Hydrogen    ableitet,  ^)     wahrend    sie 
Her  sc  hei   von  seinem  Standpunkte  aus   als  rein- 
elektrisches     Phänomen     auffaCst.    ***)•       So     von 
Chevreul,  welcher  analoge  Erscheinungen  beiden 
buttersauren  Verbindungen   bemerkte,    ohne  sich, 
80  viel  ich  mich  erinnere,    auf  eine  weitere  Erklä- 
^  long  einzulassen.     Gänzlich  unbekannt  mit  allen  frQ- 
heren  Beobachtungen  glaubte  noch  im  vorigen  Jahre  ^ 
.  Jemand  das  ganze  Problem  durch  die  unregelmäfsige 
;  Form  der  Kampherstückcfaen  lösen  zu  können.  ****) 
:  Dieses  sey  der  Grun^l ,  dafs  der  Schwerpunkt  dersel- 
ben nicht  in  die  nämliche  Verticallinie  falle,   in  wel- 
cher sich  der  des  W^assers  befinde,  ein  Umstand,  der 
jene  Drehungen  herbeiführen  müsse.    Ein  völlig  glat- 
tes und  regelmäfsiges  Stückchen  Kanppher,    wo  die- 
ses Mifsverhältnifs  nicht  eintreten  könne ,  zeige  kei- 
ne drehende  Bewegung.     Das  Falsche  dieser  Angabe 
and  Unzulängliche  der  ganzen  Ansicht  wurde  jedoch 
bald  genug  deutlich  gezeigt,  und  auf  Biot's  oben 
erwähnte  Zusammenstellung    verwiesen ,    als   völlig 
ausreichend  für  die  Erklärung  dieses  Phänomens. f) 

♦)  ».  d.  S.  B.  dieses  Jahrb.  H.  2.  p.  241.  7-  Bnllet,  des 
fcienses  niathem.  etc.  du  Msr.  le  Bar.  da  Ferussao 
Juni  1824.  p.  349. 

•♦^  s.  d.  vor.  Heft  d.  Jahrb.  p.  215.  —  Vgl.  auch  Ann.  de 
Chim»  et  de  Phys.   März  1825* 

•♦•)  Ann.'öf  Philos.  VoLVIK  No.  42-  (Juni  1824.)  p.  469. 

t)  Ebeiidaf.  (Juli  1824.)  No.  43.  p  75. 
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Sohweigger-S^del  über  Bewegungen  l[ 

In  wiefern  diefs  wirUlicli  der  Fall  sey,   mag  am  W I 
$ten    aus   der  nacliFoIgendeu  Zusammenstelluag  der 
hteher  gehärigea  Thatsachea   beurtheilt  werden, 

Zusammenstellung  der  Thatsacheji. 
1,  Verhalten  des  Kamphers  auf  dem  jWasser. 
Es  ist  gleichviel,  ob  man  kleine  Kampherstüek- 
chen  auf  eine  reine  Wasserdäclie  herab  fallen ,  oder 
db  man  sie  durch  das  Wasser  zur  Oberfläche  aufstei- 
gen läfst,  immer  werden  sie  in  dem  Augenblicke, 
-wo  sie  auf  derselben  anlangen,  mit  Heftigkeit  seib> 
Avärts  geschleudert,  'und  nehmen  alsbald  eine  roti- 
rende,  fast  immer  zugleich  progressive,  bald  kö- 
pfende, bald  zitternde  und  schaukelnde  Bewegung 
an.  Diese  ist,  wie  man  bei  einiger  Aufmerksamkeit 
deutlich  bemerkt,  verschieden  nach  der  verschiede 
nen  Gestalt  und  Gröfse  des  dazu  angewandten 
Kampherstücks.  So  bewegen  sich  z.  B/ längli- 
che Stückchen  in  Spirallinien,  andere  von  gleich* 
niäfsigeren  Dimensionen  mehr  kreisförmig;  seht 
kleine  Fragmente  rotiren  oft  eine  Zeit  lang'  sehr  leb» 
haft,  ohne  ihre  Stelle  zu  verändern.  Irrig  ist  aber 
die  Angabe  Romieu's  *)  und  Bergen's,  **) 
■dafs  der  Durchmesser  der  Kampherfragmente  nicht 
über  4 — 5  Linien  httiten  dürfe;  denn  auf  verhSltf 
ni&mäfsig  grofsen  Flächen  sah  ich  selbst  noch  \>A 
Quantitäten  von  mehreren  Lothen  diese  eigenthümli- 
che  Bewegung  deutlich,  nur  geht  diese  natürlich  im 
Verhältnifs  der  Schwere  langsamer  von  Statten  uad 


)  a.  a.  0.  p.  720. 
)   a.  ..  O.   p.  IST. 
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ci  gru(seren Curven.  Schon  Pr^vost*^  deckte  die« 
{en  Irrthum  auf,  glaubte  aber  gegfen  Garrado- 
ri  **)  behaupten  zu  dürfen,  die  Gröfsjs  der  Was- 
serfläche sey  dabei  gar  nicht  in  Betracht  zp  zie- 
hen»  ***)  da  er  selbst  in  Haarröhrchen  jene  Bewe- 
gungen entstehen  sah*  Dlefs  geschab  aber  natürlich 
Dor  bei  äufserst  kleinen  Fragmenten ,  und  es  lench- 

tiBt  daher  ein ,    däfs  diese  Erfahrung  keine  Ein  wen- 

■ 

idung  gegen  Garradar i*is  Behauptung  darbieten 
](önne,  für  deren  Richtigkeit,  auüser  dessen  Vei^sir- 
chen,  -|^^  noch  mehrere  andere  Thatsachen  sprechen, 
TOn  welchen  nachher  die  Rede  seyn  wird^ 

Aber  nicht  allein  Kampherstückchen  ron  ver*' 
schiedeneff  Gr^se  und  Gestalt  bieten  diese  Mannig- 
faltigkeit der  Bewegungen,  dar,  sondera  auch  ein 
«d  das  nämliche  Stückchen  zeigt  im  Verlaufe  seiner 
I>rehiingen  einen  fortwährenden,  Wechsel  der  En* 
scbeiDungea»  Betrachtet  man  nun  ein  Kampher- 
Stftck,  das  sich  schon  eine  Zeit  lang  gedreht  hat» 
genauer,,  so  findet  sich  die  Gestalt  desselben  sehr 
verändert  y  seine  Ecken  und  Kanten  haben  sieh  ab« 
gerundet  und  seihe  Gröfse  hat  Yerhältnlfsmäfsig  ab^ 
genommen  ^  n>an  siebt  daher  leicht  ein ,  wovon  di6- 
se  Veränderlichkeit  der  Be^vegung  abhängt«  Hier 
ist  es  übrigens  9  wo  die  gröfsere  oder  geringere 
Ausdehnung  der  Wasserfläche  recht  auffallend  in  Be- 
tradi&t  kommt*  Ist  diese  nämlich  im  Verhältnisse  zu 
der  Masse  des  schwimmenden  Kamphers  bedeutend^ 

''  *)  Ann.  de  Chim.  T.  XXf.  p.  255. 
*•)  Ebendas.    T.  XXXVII,  p.  56.      ^ 
0«*)  Ebenda«.  T.  XL.  p.  28.  SQ. 
t)  Ebendas.  T.  XLVIIL  p.  214* 
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.£98   Scbweigger  -  Seidel  ül^rBewi^ngen 

SO  dreht  sich  derselbe  so  lange.  Ins  keine  Spur  mebr 
von  ihm  vorbanden  ist,  und  bei  sehr  groiser  Flache 
vrächst  die  Lebhaftigkeit  der  Drehbogen  sogar  ia 

gleichem  Maalse,  wie  das  Fragment  an  GröEse  ab« 

* 

nimmt*  Bei  einer  verhältnilsmäfsig  kleinen  Flicb«  ' 
dagegen  nimmt  die  Lebhaftigkeit  der  Drehungen  iim  j 
m^r  ab  und  die  Kamphertheilchen  verschwinden  J 
"Weniger  schnelL  i) 

Ein  wesentliches  Erfordernils  far  diese  Dre%  , 
Bungen  ist  die  sorgfältigste  Entfernung  alles  diessen« 
was  die  Oberfläche  des  Wassers  verunreinigen  kuim- 
te;  ganz  besonders  ist  die  BerQhrung  aucb  mit  der 
geringsten  Spur  von  Oel  oder  anderen  Fettigkeitea 
za  v^meiden.  Es  ist  fast  unglaublich,  wie  wenig 
davon  nöthig  ist,  um  die  Erscheinung  jener  eigen- 
thümlichen  Bewegungen  zu  verhindern,  wie  z.  B» 
hlose  Berührung  des  Kamphers  mit  einem  schweiisi- 
gen  Finger  oder  der  Wasserfläche  mit  einer  beölten 
Nadelspitze.  I^ur  in  dieser  Hinsicht  kommt  das 
Gefäfs  in  Betracht,,  welches  übrigens  von  einer 
Masse  seyn  kann ,   welche  sie  will.  , 

Sehr  wahrscheinlich  war  .der  Mangel  dieser 
nothwendlgen  Reinlichkeit  der  Grund  einiger  offen- 
baren Irrthümer,  welche  sich  bei  früheren  Beob« 
achtern  finden*  Romieu*)  glaubte  nämlich  be- 
merkt zu  haben ,  dafs  diese  Drehungen  in  Gefäiseo 
von  Glas,  Harz  und  Schwefel^ hervorgebracht  wer^ 
den  könnten,  nicht  aber  in  solchen  aus  Eisen,  Ku- 
pfer und  Metallen  überhaupt.  Er  gab  ferner  aOf 
dafs  die  Berührung  der  Wasserfläche  nicht  blos  mit* 


•)  a.  a.  O.  p.  721. 
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fiiUt  desFiDgerSf  sondern  auch  mittelst  eines  Släb» 

«  

dbeps  aus  Holt  oder  Eisen,  diese  Drehungen  äugen* 
blicklich  vernichte ,  während  Glasstäbchen ,  Schwe- 
M"  und  Siegellackstangen  diesen  störenden  Einflufs 
Didit  äüfserten.  Dagegen  sah  aber  Lehbt*)  sehr 
lebhafte  Bewegungen  in  zinnernen  Gefäfsen  erfolgent 
aber  kaum  erkennbare  in  einem  Becher  von  Erd- 
harfe, welcher,  seiner  Meinung  nach,  von  mehr 
oder  minder  Börgöl  durchdrungen  seyn  mochte,  wo- 
durch natürlich  das  darin. enthaltene  Wasser  verun- 
reinigt werden  muiste*  Brugnatel  11  und  Yol- 
ta>  V'enturi  **)  und  Lehot  ***)  haben  übrigens 
auf  eine  entscheidende  Weise  dargethan,  daCs  diie, 
ans  so  unrichtigen  Prämissen  von  Romieu  gefol- 
gerte,    elektrische     Natur    dieses    Phänomens 

• 

dorofaaus  nicht  zu  beweisen  sey»  Auch  bei'  meinen 
in  dieser  Hinsicht  angeistellten  Versuchen  gelang  es 
mir  auf  keine  Weise ,  einen  besondern  Einflufs  der 
Elektricität  auf  diese  Bewegungen,  oder  sonst  eine 
Erscheinung  aufzufinden,  welche  den  muthmaafsli- 
chen  elektrischen  oder  elektromagnetischen  Ursprung 
hatten  rechtfertigen  können. 

'  Noch  überraschender  wjir  mir  eine  andere  An« 
gäbe  Bergen*s,  1)  dafs  diese  Bewegungen  um  so 
lebhafter  einträten ,  je  kälter  das  Wasser  sey.  Bfei 
der  Temperatur  des  Blutes,  behauptete  er,  finde 
gar  keine  Bewegung  Statt,  bei  52®  F.  nur  sehr 
schwache,    bei  £0®  hingegen   schon  sehr  lebhafte. 


♦>  BibL  umver»,  T.  IV.  p.  76. 
«•)  a.  a.  0.  p.  268. 
*••)   Bibl.  brittan.  T,  LIX.  p.  378. 
t)  a.  a.  O.   p.  196. 
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Ixh  batte^  bei  meioeo  Versuchea  keinen  Unterschied 
bei  den  verschiedensten  Temperaturen  ge* 
fanden,  und  auch  Lehbt  *)  sah  diese  Bewegpogea 
mit  gleicher  Lebhaftigkeit  erfolgen  auf  einem  Was- 
ser von  36f  ^  R,  und  auf  solchem ,  welches  er  ia 
Schnee  bis  auf  2^  R.  erkältet  hatte.  Bei  wiederboi- 
fen  Versuchen  bemerkte  ich  .jedoch»  daCs  bei  höhe" 
ren  Temperaturen  des  Wassers  die  Drehungen  viel 
an  I^ebhaftigkeit  verloren  und  bald  ganz  aufbör- 
jlen.  Die  wahre  Ursache  dieser  Erscheinoii- 
gen  liegt  aber  sehr, nahe,  denn  in  höheren  Tempe^ 
raturen  verbreitet  sich  der  Kampher  alartig  auf  dem 
Wasser  y  und  wirkt  so  auf  ähnliche  Weise  störend, 
wie  die  Verunreinigung  mit  Fettigkeiten.  Bei  Ab^ 
kühlung  des  Wassers  gerinnt  das  Oel  zu  einend  sicht- 
baren Kampherhäutchen.  Dasselbe  findet  Statt, 
wenn  man, den  auf  dem  Wasser  schwimmenden Kaoh 
pher  entzündet.  In  dem  Augenblicke,  wo  diefs  ge- 
schieht, nehmen  selbst  grö£sere  Stücke  eine  reiüsen- 
de  Schnelligkeit  an,  sobald  der  Kampher  aber  bis 
auf  die  Wasserfläche  abgebrannt  ist,  und  nun  er- 
löscht, tritt  völlige  Ruhe  ein,  und  man  findet  ded 
Rest  in  eiaer  Kruste  geschmolzenen  Kamphers  ein- 
gesenkt.^ 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  mufs  wohl  auch 
Brugnatelli's  Angabe,  dafs  ein  grofser  Gehalt 
des  Wassers  an  Kohlensäure  den  Drehungen 
»achtheilig  sey ,  beurtheilt  werden.  Denn  ich  fand 
diefs  nur  in  soferne  mit  der  Erfahrung  übereinstim- 
mend ,   als  sich ,   wenn  das  Wasser  zu  gleicher  Zeit 
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riei  kohlensauren  Kalk  enthielt,  auf  dessen  Ober* 
lache  leicht  eine  danne  Kalkdecke^  bildete ,  w^elche 
ittf  eine  ganz'  mechanische.  Weise  jene  Drehungen 
rerhindert.  Uebrigens  habe  ich,  weder  auf  den  an 
Kohlensäure  reichsten  Mineralwässern,  noch  auf  ^dem 
dcitch;  Kochen  gänzlich  davon  befreiten  Brunnenwas- 
ser, noch  auf  destillirtem  Wasser,  auch  nur  den  ge- 
ringsten Unterschied  bemerkt,  wenn  dfer  sonöthi- 
gen  Reinlichkeit  die  gehurige  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt   worden   war. 

Brugnatelli's  Angabe,  bei  welcher  man  auch 
an  den  störenden  Einilufs  einer  eigenthümlichen, 
darch  die  Entwickelung   der  Kohlensäure  aus  dem 

•  •      •       ■ 

Wasser  sich  bildenden,  Atmosphäre  denken  könn- 
te,   brachte  mich  auf  den  Gedanken,    zu  untersu- 
chen,   ob  die  Art    der  umgebenden  Luft  ei- 
nen  besonderen    Einflufs    auf  die   Bewegungen    des 
Kamphers  auszuüben  im  Stande  sey.     In  dieser  Ab- 
sicht brachte  ich  den  drehenden  Kampher  unter  Glas- 
glocken mit  verschiedenen  Lüftarten  in  Berührung« 
Aber    weder  Kohlensäure   noch  Sauerstoff-,   Stick- 
stoff •  und  Wasserstqffgas,  welche  ich  zu  diesen  Ver» 
suchen  anwandte,     schienen  eine  Abweichung  von 
den   gewöhnlichen  Erschein angen   hervorzubringen. 
Venturi,    bei     welchem    ich    ähnliche    Versuche 
fand)**)  meinte  zwar  bemerkt  zu  haben,  dafs  die 
Lebhaftigkeit    der  Bewegungen    bei  der  Berührung 
mit   Stickstoff-   und  \yasserstoffgas    etwas    gröfser 
sey,  als  in  der  atmosphärischen  Luft,  aber  der  Un- 


*)  a.  a.  O.  p.  273. 
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terschied  ist  sehr  zweideutig,  und  möchte  ^  wena  er 
wirklich  Statt  findet ,   vielleicht  von  dbm  verschiede- 
nen Grade  der  Dichtigkeit   dieser  Gase  abhio- 
gen.     DafQr  schienen  mir  die  Versuche  zu  sprecheob  - 
welche  ich  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  tbeib 
mit  verdünnter ,  theils  mit  comprimirter  Luft  ao^ev 
stellt  hatte,  obgleich  auch  diese  Versuche  nicht  zu 
einem  ganz  entscheidenden  Resultate  führten« 

Ich  mufs  nämlich  hierbei  bemerken ,  dafs  diese 
Bewegungen  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  (so> 
wohl  in  comprimirter,  als  auch  in  verdünnter  Luft) 
Oberhaupt  verhältnifsmäfsig  früher  aufhörten ,  als  in 
der  freien,  und  es  ergab  sich,  dafs  diefs  um  so 
schneller  geschah,  je  kleiner  die  Glasglocke  »war, 
welche  ich  bei  meinen  Versuchen  in  Anwendung 
brachte«  Wurde  die  Glocke  entfernt,  so  nahm  das 
Schon  langsam  kreisende  Kampherstück  mehr  oder 
weniger  die  frühere  Lebhaftigkeit  seiner  Bewegung 
wieder  an.  Aehnliche  Erfahrungen  benutzte  Fre« 
vost  *)  zum  Beweise,  dafs  die  Luft  einen  unmittel- 
baren Einflufs  auf  jene  Erscbein^ngen  ausübe.  la 
der  That  geht  aber  nichts  anderes  daraus  hervor, 
als  dafs  die  Gröfse  des  umgebenden  Luft- 
raums in  einem  ähnlichen  Verhältnisse  stehe  za 
den  Kampherdrehungen,  wie  die  Gröfse  der  Wasser^ 
fläche.  Leitet  man  fortwährend  einen  frischen  Luft« 
Strom  über  das  Wasser  hin,  so  dauern  die  Bewe- 
gungen des  schwimmenden  Kamphers  in  ziemlich 
gleichmäfsiger  Schnelligkeit  fort,  bis  zu  seiner  gänz- 
lichen Versflüchtigung ;     in  verschlossenen  Käumea 


♦)  a.  a.  O.  T.  XXL  p.  256.  T.  XL,  p,  26. 
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apipegen  nimint  jene  um  so  schneller  ab>  je  kleiner 
liese'^sind^  und  jemehr  dadurch  die -freie  Verdun« 
Itnng  des  Kamphers  gehemmt  wird.  Dieses  Verhält- 
■ib  springt  besonders  in 'die  Augen,  wenn  man  den 
Kaifipher  in  eine  oben  zugeschmolzene  Aöhre  bringt^ 
welche  man  bis  auf  eine  kleine  Luftblase  mit  Wasser 
anfallt.  Prevost  bedeckte  ein  fast  bis  an  seinen 
Rand  mit  Wasser  angefülltes  Glas,  während  der 
lebhaftiesten  Drehung,  des  Kamphers,  mit  einer  ge* 
nau  schliefsenden  Glastafel  und  erhielt  die  nämlichen 
Resultate. 

Es  ist  nicht  schwer  die  Ursache  hiervon  aufzu«» 
finden.      Nimmt  die  Lebhaftigkeit  der  Kampberdre^ 
bangen  bedeutend  ab ,  oder  haben  diese  ganz  aufge« 
liört,  so  darf  man  nur  den  Kampher  von  dem  Was« 
ser  entfernen  und  dieses  einige  Stunden  der  freieq 
Luft    aussetzea^     um  die  Bewegung  des  nämlichen 
Xampherstückes  von  Neuem  auf  demselben  Wasser 
mit   der    ersten  Schnelligkeit    erscheinen  zp  sehem 
Man  erreicht  diesen  Zweck  noch  schneller,    wenn 
man  die  oberen  Schichten  des  Wassers  durch  behut* 
sames  AbgieC^en  entfernt.     Es  leuchtet  hieraus  ein, 
dafs  diese  Wasserschichten  während  der  Drehungen 
des  Kamphers  auf  irgend  eine  Art  verändert  worden 
«eyn  müssen.     Von  welcher  Art  aber  diese  Verän- 
derung sey,  darüber  giebt  der  starke  Kamphergeruch 
der  Wasserschichten  hinlänglich  Aufschlufs,  welcher 
"Wieder  verschwunden  seyn  mufs,    wenn  anders  die 
Drehungen  mit  neuerXebhaftigkeit  auftreten  sollen. 


s 


^    ■  .  ■  ■.      ... 


-V...  'iDer^Einflufii-dU;  Liifiteutäne»,$9heiiitileii| 
Uöt.  darauf  bes^brSttl^t  \yerdeii  zo^  mfissen ,  cia: 
durch  die  schneHe  .  Aohäu&ng  der  BLampberdi 
auf  dar  Wasi erfläche^  verhitidert  wird.  Denn .  i 
Back  -P r  i  t o 8 1 *a  Mtitong ,  ^  •  eine  Wecbselwir 

dair  Luft  jnit  dem  Riechstoffe  des  Kampbera  di< 

•   •  •  -        » 

aacljia  der  Bewegoiig  seyu  9  so  siehe  man  qicht  1 
eiff»  warum  klelDe,  an  feinen  Fädcben  in  der 
^ufgehäflgte  9  KampherstOckchen  nicht  ähnliche 
hangen  anoehiiien »  Wie  auf  dem  Wasser.  Die 
aber  nicht  der -Fall«  wovon:  sich  auch  Pre 
'aelbst  fiberzeDgte»*)r  und  we^wegener  sich  gend 
sah  zum  Wasser 9  als  eineni  nothwendigeo  M 
gliede ,  seine  Zuflucht  zu  behmeir.  Ein  UnisUnd. 
bei  diesem  Versuche  sehr  in  die  Augen  springt 
besonders  hervorgehoben  zu  werden  verdient ,  h 
unverhaltnifismäJsig  lanfge  Zeit,  Avelche  der  Kam 
in  -freier  Luft,  zu  seiner  Verdunstung  bedarf, 
Verhältnils  zu  dem  sich  auf  dem  Wasser  drehen 
D^efs  schlielst  sich  an  schon  früher  erwähnte  1 
Sachen  **)  an  uncj.  wir  werden  später  wieder 
auf  zurQck. kommen« 

,£ben  so,  bewegungslos ,  wie  in  der  freien  ] 
bleibt  der  Kampher  auch  auf  den  glattesten  Fläi 
polirter  fester  Körper,  z.B.  auf  Spiegelgläsern, 
polirten  Marmor  - ,  Mecallplatten  i.  s.  w.  ***)    Br 
man  aber  eine  sehr  dünne  Wasserschicht  auf  d 


•)  a.  a.  a.T.  XL.  p.  tl. 
•♦)  »iehe  oben  p.  298.  und  p.  SOS. 
'•♦•)  Vgl.  ?rhvo$t*ß  Erfaferungen  a,  a.  O.  T.XXL  p.  i 
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Aatten ,   so  bemerkt  man »  dafs'  dües^  .^c^  ntcf  ati£ 
eine  gewisse  Weite  d^m  Eamphet  näbett,  gleichsam 
loff  ihm  äbgesto£su5A  wii^d  ttnd  in  g^messeder^tfer- 
long  eine  Art  Wall  um  ihn  bildet    Bei  genauer  Auf* 
oerksamkeit  sieht  man  ein 6  Regenbögenfarben  spie« 
»adö    Ausstrahlung  ^^  .  vom    Kampher    ausgehf  n» 
nd  der  WasSerwall  ist^   wenn  die  Schicht  nicht  zu 
anu  ist^  in  sichtbarer  zitternder  Bewegung*     Kaum 
i&i^hte  es  nöthig  Seyn  zu  bemerken  ^  dafs  auch  die« 
ftS  Wasser  >  obgleich  es  denKampher  nicht  berührt^ 
tuen  starken  Geruch  hach  Kampher  annimmt ,  und 
äEs,  bei  der  bekannten  grolsen  Flüchtigkeit  des  Kam* 
hers»   selbst  in  niederen  Temperaturen^  über  die-, 
[fttür  jener  Ausströmungen  kein  Zweifel  vorhan« 
im  seyn  könne.       Jene   zitternde  Bewegung  abef 
ßrd  noch  deutlicher  t   wenn  man  mit  einer  gröfse«' 
»n  Quantität  Kamphers   und   einer  Wasserschiebt 
Dn  mehreren  Linien  Hohe  experimentirt^  insbesoa- 
ere*    wenn  man  Quecksilber  zur  Unterlage  wählt« 
liefs  ist,   was  kaum  einer  Erwähnung  bedarf ,    ge- 
rissermaüsen  nur  der  umgekehrte  Versuch  von  den, 
ttehungen  des  Kamphers  auf  dem  Wasser;    denn 
ttch  bei  diesen  werden,  wenn  man  sie  mit  Aufmerk- 
atnkeit  beobachtet,  jene  strahlenförmigen,  vom  Kam- 
her   ausgehenden  Strömungen  sichtbar,    Wodürcli 
le- Wasserfläche  in  eine  zitternde  Bewegung  versetzt 
rtrd:     PreVost**)    hob  hervor,    dafs  der  Kam-' 
►W   auf  dem  Wasser  von  den  sich  entwickelnden 
!>imsten   gleichsam  getragen  werde  und  sieh  daher 


■<  b  - 


•)B  6  r  g  e  n  vörglfeiölit  dte^eAuästrälilüngeh  iftit  Wo  U  e  t*8  elek* 
trUehcii  Strahlenbäicbeltt,  Wie  6choti  obeti  ervrahiit  würde^ 

"**)  Ä.  a.  0.  t.  XL.  p.  9. 
^H.  d.  Ckutk.  1825*  H  1.  C^^*  Ä»  ß»  14*  **</«  *»^  **^  " 
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nicht  so  tief  in  das  Wasser  einsenke«  als  diefis  seil 
apecij&schen  Schwere  nach  der  Fall  seyn  sollte.  Ai: 
Romieu*)  nn.d  Lehot  **}  führen  analoge  I 
scheinüngen  an.  Ist  dlefs  auch  in  der  That  nicht  i 
mittelbar  durch  Versuche  nachzuweisen,  so  schein 
doch  von  den,  zwischen  dem  Kampher  und  dem  W 
ser  vpnZeit  zu  Zeil;  sich  hervordrängenden,  Kampb 
dflpsten  die  schwankenden  und  zitternden  Bewegi 
gen  herzurühren,  die  sehr  kleinen  Fragmenten 
hüpfendes  Ansehen  geben.  Hiebei  darf  aber  oii 
übersehen  werden,  dafs  bekanntlich  die  elastis« 
Kraft  de^  Karopherdunstes,  selbst  in  höheren  T( 
peraturen,  äufsert  gering- ist*  Saussure  giebt 
für  15,50  G.  gleich  4  MiUim.  Quecksilberhöhe. 
10®  R.  sah  ich  sie  Jkaum  einen  bemerklichen  Dri 
auf  das  Quecksilber  ausüben.  Leicht  lädst  sich  i 
berechnen,  dafs  die  Wirkung,  welche  Prev4 
diesem  Kampherdunst  zuschreibt,  nur  sehr  gei 
seyn  kann. 

S.    Verhalten  de«  Kamphers  auf  tropfbar 
Flüssigkeiten  überhaupt,     insbesondere  1 

dem  Quecksilber, 

Da  nach  Allem  bisher  angegebenen  das  Schw; 
men  desKamphets  atrf  einer  tropb ^en  Flüssigjceit 
unerläfsliche  Bedingung  zur  Entstehung  seiner  eig 
thümlichen  Drehungen  angesehn  werden  mufste, 
kam  es  nun  darauf  an,  zu  untersuchen,  ob  das  Wasi 
vorzugsweise  diese  Erscheinung  begünstige  ,  oder 
auch  andere  Flüssigkeiten  dazu  geeignet  seyn  möchti 

•)  a.  a.  O.  p.  720. 

^•)  Bibl.  trittn.  T.  59,   p.  379» 
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Es 'ist  schon  oben  bei  einer  andern  Gelegeqheit' 
BogefQhrt  worden,  -  dafs  es  gleichviel  sei»  ob  m^n 
destillirtes  Wasser  öder  Brunnen-, xund  selbst  Mine* 
rd- Wasser  anwende,  wenn  anders  nur  eine  sorgfälti- 
1^;  Reinlichkeit  beobachtet  und  namentlich  jede  Be* 
rOhrun^,  mit  Fettigkeit  irgend  einer  Art  verihiedeci 
Ifird.  Durch  vielfältige  Versuche  wurde  ermittelt, 
iafs  das  Wasser  auch  nicht  den  geringsten  Antheil 
itUß  Oelen,  sowghl  fetten  als  ätherischen,  von  Har» 
ieen' iTnd  gummiharzigen  Pflanzensfäften,  von  Milch, 
leife  Mind  äbol^chen  Substanzen  enthalten,  dafs  es 
iberhaupt ,  wie  sich  von  selbst  versteht ,  nicht  kle- 
brig und  zähe  seyn ,  daher  weder  Leim ,  noch  Zu* 
Iker,  noch  MeHl,  arabisches  Gummi  oder  einen  an* 
firn  Schleim  aufgelöst  enthalten  dQrfe,  wenn  der 
|ira'nf  schwimmende  Kampher  seine  eigenthümlichen 
Drehungen  annehmen  soll.  Dagegen  kann  dieOber- 
|lche  desselben  ohne  Nachtheil  mit  einem  unaiiflös* 
liehen  Staube  und  andern  leichten  Körpereben  be* 
ickt  seyn«  Die  scheinbaren  Abstofsungen  diesi^r 
Jörperchen  durch  den  umherkreisenden  Kampher 
lat  wohl  nicht  wenig  zu  dem  Irrthume  derer  beige* 
ragen ,  welche  diese  Erscheinung  für  eine  elek* 
ische  erklären  Avollten.  Noch  betrügerischer  ist 
'Scheinbare  Abstofsung  zwischen  mehreren  Kam* 
lerstückchen ,  welche  zu  gleicher  Zeit  auf  dem 
^asser  umhertreiben.  So  lange  die  Bewegung  noch 
»haft  ist,  nähern  sie  sich  einander Jnur  bis  auf  eine 
^isse  Weite;  erst  wenn  die  Energie  derselben 
ihoa  sehr  geschwächt  ist,  legen  sie  sich  lose  an 
aander.  *) 

»)  Vgl.  Romieu  ä.  *a.  O.  p.  719.  7i20»  Carmdotl,  iL*  V 
O.  T.  XXXV//.  p.  53.  a.  f.  ir.  ^..  *. 


pbers  cifolgen  sollen ,    eben  sp  wenig  geben  4 

beo  anf  fetten»  oder  auf  ätherischen  O^ea-t  a 

'  ■  -  •     •  ,     ■    ^  -  . 

kofaöl,  Aether  pnd  concentrlrten  Mlneralsäure 
wenigsten  Salpetersäure »  vor  sich.  Salzsäure 
hingegen  selbst  ziemlich  concentrlrt  noch  mit  ] 
angewandt'  werden,  Werden  aber  diejenigen 
den  genannten  Flüssigkeiten^  weiche  sich  mit 
ser  mischen  lassen ,  bis  auf  einen  gewissen  Gr; 
durch  verdOnnt:  so  zeigen  sich  die  Bewegung« 
Kampher^  s^uf  ihrer  Oberfläche,  'und  die  Lebl 
keit  derselben  nimmt  mit  steigender  VerdOnnui 

Auf  allen  fibrigen  FlQssigkeiten  >  sie  s^ye 
'  rer»  alkalischer,  oder  indifferenter  Natur,  beweg 
der  Kampber^  wie  auf  dem  Wasser,  und  man 
verdannte  vegetabilische  oder  mineralische  Ss 
die  Auflösungen  der  kaustischen  Alkallen ,  w: 
verschiedensten  Salze,  und  zwar  in  sehr  conce 
tem  Zustande,  ohne  Nachtheil  in  Anwendung  s 
Irrig  i$t  daher  Bergen 's  Angabe,  dafsaufz« 
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rrofser    Deutlichkeit    .und    Bestimmtheit    bemerkt 
i^erden. 

Will  man  aber  diesen  Versuch  mit  Erfolg  ab- 
stellen, so  muts  man  ein  chemisch -reines  Quecksil; 
ber  von  völlig  glänzender ,  oxydfreier  Oberfläche  an* 
v^enden,  wahrscheinlich  aus  ähnlichem  Grunde , 
wefswegenj  das  Wasser  nicht  zäh  und  klebrig. seyn 
darf;  bekanntlich  ertheilt  jede  Legierung  mit  einem 
Rädern  Metalle  deni  Quecksilber  einen  Grad  von  Zä- 
bigkeit.  Man  vermeide  auch  Verunreinigung  mit  Fet- 
tigkeiten.  Denn  wie  es  .nur  eines  Minimum'^  von 
Del  bedarf,  um  den  Tanz  des  Kamphers  auf  dem 
Wasser  plötzlich  zu  vernichten,  so  ist  natarlich 
diefs  auch  bei  der  Quecksilberoberfläche ,  Q  wenn 
lileich  in  geringerem  Grade)  d^r  Fall;  ja  sogar  eine 
feufsetst  dönne  Wasserschicht,  ein  leiser  Hauch  auf 
das  Quecksilber  ist  schon  hinreichend  dieselbe  stören»  ^ 
de  Wirkung  hervorzubringen.  *)  Hieraus  geht  her- 
vor, warum  oft  ein  scheinbar  völlig  reines  und  glän« 
endes  Quecksilber  dennoch  zum  Hervorbringen  dies- 
er Bew^ungen  nicht  taugt,  und  eine  grofse  An- 
ahl  Versuche  haben  mich  überzeugt ,  dafs  die  so 
iben  angegebnen  störenden  Verhältnisse  Lehot's 
Lcirconstances  inconnues**  sind**),  durch  ^< 
wen  häufige  Dazwischenkunft  es  nicht  leicht  werde, 
die^se  Erscheinung  nach  Belieben  hervorzubringen. 
In  den  meisten  Fällen  genügt  zu  ihrer  Entfernung  ^ 
fin  mehrmaliges  Reinigen  durch  trichterförmig  zu- 
ammerigerolltes  Fliefspapier. 

*")  Vgl.  Prevost  a.  a.  O.  T,  XL.  p.  10» 
«♦  )  BibL  brititt.  BcL  LIX.  p.  S52. 
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Wie  ähnlicli  auch  die  Bewegungen  des  Kasi' 
phers  auf  dem  Quecksilber  denen  sind,  welebe  er 
auf  dem  Wasser  anzunehmen  pfleg;,  so  finden  sich 
doch  einige  unwesentliche  Verschiedenheiten,  die 
sich  meist  ganz  ungezwungen  aus  der  verschiedenea 
Beschaffenheit  beider  FIüEsigkeiten  ableiten-  lassen. 
Es  dürfen  nämlich  nur  verhältnifsmäfsig  kleine  Kam- 
pherstückchen  auf  dem  Quecksilber  angewandt  wer- 
den, wenn  anders  die  Bewegungen  entscbeideod 
und  von  einiger  Lebhaftigkeit  seyn  sollen.  Die  Be- 
wegung ist  übrigens  langsamer  und  gleichföriniger, 
nicht  so  hüpfend  und  zitternd,  wie  auf  dem  Was- 
ser. Was  aber  vorzüglich  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich  zieht,  ist,  dafs  das  Kampherfragment  in  ruhi' 
ger,  stetiger  Bewegung,  um  das  Gesetz  der  Schwe- 
re sich  scheinbar  wenig  kümmernd,  an  dem  conve« 
xen  Kande  des  Quecksilbers  auf-  und  absteigt. 

Die  Quecksilberfläche  bleibt  dabei  dem  Anse- 
hen nach  ganz  rein  und  glänzend,  obgleich  sie  einen 
-Geruch  nach  Kampher  annimmt.  Im  Verhältnisse 
zu  der  langsameren  Verbreitung  des  Kamphers  auf 
der  Quecksilberfläche,  als  auf  dem  Wasser,  schien 
die  Dauer  seiner  Bewegungen  auch  anhaltender  m 
seyn.  Uebrigens  versteht  es  sich  von  selbst,  dals; 
alles,  was  von  dem,  verschiedenen  Verhalten  d« 
Kamphers  auf  dem  Wasser  gesagt  worden  ist,  auch 
bei  dem  Quecksilber  seine  Anwendung  findet. 

i.  Mechanischer  Impuls  zu  den  etgentbfi 

'  liehen  Drehungen  de*  Kamphers.  il 

Die  eben  erwähnte  Drehung  des  Kamphers  anf  -] 
dem  Quecksilber  reicht  allein  schon  hin,    zu  bewei- 
sen, dafs  sie  nicht,  wie  Venturi  anaahm,  an  ein 
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auflösendes  Medium  gebunden  ist;    vielmehr  Vird  . 
es  dad4^rch,  mit  Berücksichtigung  der  übrigen  That« 
fachen,  inehr  ^Is  wahrscbeiniich ,  dafs  sie  ihre  Ent- 
*  ^^uäg}den  fortwährend  ausströmenden  Kampher- 
^finsten  verdanke,  und  dafs  daher,  was  die  mecha- 
nische Seite  dieser  Erscheinung  anlangt,  Y  enturi's 
und    B  i  o  t  *  s    Theorie  ^der   Erfahrung   entspreche , 
insbesondere ,    wenn  wir  auch  auf  die  Verdunstung 
anwenden  wollen,  was  Daniel!  auf  eine  entschei- 
dende Weise  für  die  Auflösung  nachgewiesen  hat  ,*} 
^  daüs  diese  nämlich  erfolge  nach  den  Gesetzen  derKry- 
t^  -,  stallisation.     Diese  Meinung  hat  aufser  den  bereits 
'    -angegebenen  Thatsachen  noch  mehrere  acidi^re   für 
^    sich,   von  denen  ich  nur  folgende,. als  die  wicUtig- 
K    sten  und  entscheidendsten ,  anführen  will. 

Kleine,  leichte,  auf  dem  Wasser  schwimmen- 
^  de  Körperchen  werden  scheinbar  abgestofsen,  wenn 
E  man  ein  Stück  Kampher  der  Wasserfläche  nähert, 
r    während  sich  auf  dieser  selbst ,  durch  ihre  zitternde 


V. 


f. 


Bewegung,  die  Stelle  deutlich  zu  erkennen  giebt, 
^  wo  der  Kampherdujfst  mit  ihr  in  Berüh«rung  kommt. 
9^  Dasselbe  bewirken  auch  andere  fluchtige  Substanzen 
J'  (z.  B.  Stäbchen  mit  Alkohol,  Ammonium,  Aether 
^  üJ'6.  w.  befeuchtet).  Dessenutigeacbtet  scheinen 
it-  Kampher  und  Flüssigkeit  in  unmittelbare  Berührung 
i  treten  zu  müssen,  wenn  die  Drehungen  deutlich  und 
f  mit  Lebhaftigkeit  erfolgen*  sollen«  Kampherstück- 
l    eb^n,    auf  Korkscheiben   ruhend,    so  dafs   sie  die 

\-    Oberfläche  des  Wassers  nur  um  1  Linie  überragen , 

~»  -  ■  ■ .— ^— 

^3  Journ.  öf  Sciences  etc.  Lond.  1816*  No.  I.  p.  24  und 
1817.  Nö«  IV.  p,278.  Übers,  im  Journ.  d.  Oierni«  B.Xlll. 
H.  1.  p.  38.  tind  H,  %  p,  194. 
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theilen  diesen  keine  Dretiungen  mit.  Eben  so  üt^ 
ne  Kampher  Stückchen  von  einigen  Linien  auf  Gold« 
Schaum;  oder  Staniol- Blättchen  von  etwa  i  Zoll  im 
Durchmesser.  Nimmt  man  aber  zu  dem  Versuche 
grofsere  KampherstQcke  auf  so  kleinen  Blättcheiit 
dafs  diese  den  Umfang  des  Kamphers  nicht  bedeutend 
überragen,  so  nehmen  diese  ßlättchen  allerdings  eine 
drehende  Bewegung  an,  aber  eine  ungleich  langsi' 
mere,  als  wenn  man  die  unmittelbare  Berührung 
des  Kamphers  und  Wassers  vermittelt,  sey  es,  in* 
dem  man  das  Kampherstückchen  auf  eine  Seite  des 
Elättchen  lagert  (wenn  auch  nur  eine  ganz  kleine 
Kampherspitze  das  Wasser  berührt),  sey  es,  i»-- 
deiÄ  man  das  Blältchen  an  eine  Stelle  unter  den  Was- 
serspiegel herabdrflckt,  damit  sich  eine  Furche  bil- 
det, in  welcher  das  Wasser  zum  Kampher  gelangen 
könne.  Man  bemerkt  dann  ganz  deutlich,  dafs  de) 
Impuls  zur  Drehung  von  der  Seite  ausgeht,  wo  difl 
unmittelbare  Berührung  Statt  findet.  Sind  kleioa 
Risse  im  Blättchen,  oder  schneidet  man  geradezu 
die  Mitte  ein  Loch  und  legt  das  Kampherstilck  au£ 
diese  Stelle:  so  erfolgt  eine  ruckweise  Bewegung-, 
als  ob  sich  von  Zeit  i^u  Zeit  der  Kampherdunst  zwi* 
Gehen  dem  schwimmenden  Blättchen  und  der  Wafr 
serfläche  hervordränge.  Man  begreift  leicht,  dafs 
diese  ganze  Gattung  von  Versuchen  mit  dem  auf  den 
Goldblättchen  drehenden  Kampher ,  womit  sich  vor< 
zQglich  P  r e  V  o s  t  beschäftigte ,  etwas  zweideuti- 
ges haben,  und  dafs  daher  die  Widerspruch?  Gar- 
radori's  gegen  Preyost's  Versuche  nicht  besei- 
tigt werden   können, 

Eine  entscheidende  Thatsache  aber,     dals  dta 
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irküDg  an  der  Stelle  vor,  sich  gehe  >  ivö  ^e  O^eiS» 
Ibhe  des  Wassers  den  Kämpher  berührt,  bf6tet<  em 
teressanter  Versuch  Vehtörfs  dar» 

Venturi  *)  stellte  närnlich  kUine  eylindrTschd 
imphersäulcheo  so  kn  Wasser  aufs  dafs  sie  etwa 
ir  Hälfte  aus  demselben  hervorragten.  In  kurzer 
nt,'  angemessen  ihrer  DickC)  waren  sie  im  Niveau 
)S  Wasserspiegels  völlig  durchschnitten,  'Diö 
urchschnittsfiächen  zeigten  sich  ganz  glatt  und  diel 
Inder  derselben  waren  nur  wenig  abgestumpft.  Ich 
ibe  diesen  Versuch  oft  wiederholt,  auch  mitT^ueck« 
t>er,  mit  welchem  er  aber  nicht  so  völlkonimeii 
lingeo  wollte.  Je  gröfeer  die  Wasserfläche  ist » 
StQ  schneller  gelingt  diese  Durchschneidung, 

Um  die  Ursache  dieser  auffallenden  Erscheinung 
s^umitteln,  stellte  Venturi  mehrere  Versuchö 
►er  das  Verhalten  des  Kamphers  in  .der  Luft,  auf 
m  Wasser  und  unter  demselben  an,  und  gelangte 
idurch  zu  ^er  Ueberzqügung9  dafs  die  stärkste 
uflösung  des  Eamphers  Statt  finde,  wo  liuft  und 
^asser  vereint  auf  deuselben  wirken,  also  auf  der 
•bferfläche  des  letzteren,  Diefs  sey  deni  auch  der 
rund,  meint  er,  warum  der  Kampher  sich  in  feuch- 
jr  Lfuft  schneller  verflüchtige ,  als  in  trockener,  **) 

♦)  a.  a.  O.  p.  262, 

*«)  Kunsemüller  (Bemerkungen  über  die  Flüchtigkeit 
des  Kamphers  an  freier  Luft;  Chem.  Ann»  von  Grell 
1789,  Bd.  1.  St,  5.  p.  417.)  ist  gleiclifalls  dieser  Meinung, 
obgleich  es  aus  seinen  Angaben  nicht  mit  ßestimmtheic 
hervorleuchtet.  Beiläufig  -werde  hier  erwähnt,  dafs  die 
Differenz  der  Verdunstung  in  verschiedenen  Temperatu- 
ren auffallend  gering  erschien  —  ein  Umstand,  welcher 
ohne  Zweifel  von  der  bereits  erwähnten  geringem  Elastici'^ 
tat  der  Kampherdünste  abhängt. 


S14  £^c|iivtiBger-S4^.i>li»ei!i&fl9^^         i 

■    .     /  :  .■       <      •-        .•.'■.■•:.. 

müji  vanim  die  HolBojTer  bei  dejr  SabilmaUODi  ^ 
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Ksmpli^  Wasser  tawendeo.    ■ 
^    ,      Es  ist  z>r ar  nicht  zu  leugnen t  dsik  dtefe  "Afi-^ 
stditan  Wahrsoheinliobkeit  gewinnt  dor;ch.. die- nea^ 
ren  interessanten  Versuch^  S  d  in  m  e  r  ri  n  ^^fy  fibqp  ^ 
die  Verfläcbjtigutfg  dea^Allu)hpIs,  w^her.  im^^;^^ 
Stande  höchster  Goncentrathni  einen  hdhercöi  Bilz- 1 
^sA  erfpdert»  «als  im.  minder  opnoentrirtea  ^(ustaii- 
de» :  wobei  jäch  alsil  noch  eine  Wasserdus^tatniQsphäf  ^ 
re  entwickelt.    Jedoch,  darf  ich  nicht  n;ier wShiit  hs^ 
Jen»  rfft&ich  sowohl»  wie  AucU  Pr^.Vost,  bälnn* 
init^baren  Versuchen  Ober-  diesen  Gegenstand  Jcei« 
.Beil  ynt^rsohied  der  VerSachtIguAg . des .Kamphei^ 
in  trödkener  und  in  feuchter  Luft  finden  kiditite;  -dJfi^ 
gegen giebt  dieser  an«  dafs  sich  der  auf  dem- ^asueir  y 
drehende  Eampher  30-^-40  mal  schnell^  verflöGb! 
tige  9  als  wenn  er  von  allen  Seiten  mit  L^  umgeben : 
sey.  ** }     In  d^r  T^hat  ist  aber  diefes  Verhaltnifs.  aus 
begi'eiflicben  Ursachen  sehr  verändeflich.   •  In.  einer  < 
ruhigen  Luft ,    besonders  in  geschlossenen  Rä^ment  ^ 
geht  di^  Verdunstung  langsamer  j vor  sich,   als  ja 
freier!  bewegter ;  -  ungleich  schneUer    aber»    weoa 
der  Kampber  einem  fortwährenden  Luftstrpm  ausge« 
setzt  wird.     Auch  wurde  schon    oben   angedeutet» 
dalis   die  Schnelligkeit   der  Verdunstung    des  Kun- 
phers  im  Verhaltnifs  stehe  mit  der  Lebhaftigkeit  der 
Bewegungen*     Dafs   es    aber   nicht   die  auflösende 
Kraft  des  Wassers  sey ,    welche  hier  Wirke ,  gefati 
aiicih  abgesehen  von  der  geringen  chemischen  Vcr;  If 


^\  Vgl.  K«  W«  G.  Kastner*!  Archiv  fOr  die  geiammteNl* 
iHrlehre.  1824.  B.  II,  H«  S*  p.  340  f&  \t 
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vrandtschaft  des  Wassers^xnit  dem  Kampher ,  yor  al- 
len daraus  hervor,  dals  auch  die  Drehungen  auf  dem 
QaecksUber  eine'  verbältnilsmäfsig  scbnellere  Ver- 
flachtigung  des.  Kampbers  begleitet. 

5*    Aehnlicbe  Bewegungen  anderer  schwim- 
mender Körper   auf  Terscbiedene|ii  Flüssig- 
keiten. / 

JSTach  dem  bisher  Angefahrten  lälst  sich  schon 
a  priori  scbllefsen ,  daCs  nicht  blos.  der  Kampber  al- 
lein diese  Drehungen  zeigen  werde ,  utid  man  stellte 
daher,  von  dieser  Ansicht  geleitet,  eine  grdfte  An« 
zahl  Versuche  an ,  aus  welchen  sich  die  Richtigkeit 
derselben  erwies.  Zwecklos  würde  es  s'eyn,^  die 
Substanzen  alle  einzeln  aufzuzählen ,  womit  hierüber 
Versuche  angestellt  wurden;  ich  will  sie  daher  nur 
iiti  Allgemeinen  bezeichnen  und  das  besonders  Be« 
merkenswerthe  dabei  hervorheben. 

Alle  Gewürze,  kleine  Fragmente  frischer  und  ge- 
trockneter aromatischer  Kräuter,  Wurzeln,  Samen, 
Baumrinden  und  Fruchtschalen ,   desgleichen  leichte, 
poröse  Körper  (z.  B.  Kohle,  Hollundermark,  Sägö-' 
Upäne  U.S.  w.),  befeuchtet  mit  einem  ätherischen  oder 
.  etnpyreumatischen  Oele,  .  mit  Alkohol  oder  Aether, 
nehmen  eine  um  so  lebhaftere  Bewegung  an,  jemehi* 
sie  ätherisches  Oel^u.  s.w.  enthalten  und  je  freier 
diefe  in  den  Poren  des  Körpers  bereits  vorhanden  war 
fwie  z.  B.  in  frischen  Citronen  -  und  Pomeranzen- 
Schalen.)  Brugnatelli  undVolta,  und  bald  dar- 
auf Prevost    machten  bereits  auf  die  Bewegungen 
dieser  Körper  aufmerksam.      Im  Allgemeinen  sind 
^ie    zwar    weniger  daurend  als  die  des  Kamphers ; 
^ber  fast  noch  auffallender  als  bei  diesem  läfst  sich 


\^ 


Uer !  an  V^rhältnils  ifirer  Dau^r  jiÄd  L^afUgÜett 
'zur  Grb&e  dttrObe)(fl5cbe  desMadiams,  utif  welcher 
sie  vor  sich  gehen,  nachwöi^en.  .'  Daft  übtigen^  id^ 
Üob  der  Riechstoff  y .  sondenii  dat  wirfdiohfe  ÄiüÜ^ 
,i«fii  ^ner  Stbctrischjdigf q  Flfls^IceltiTdlesft  Ej^ii* 
miDgen  Teraiilasl»^)  lebit  hier  .nicht, nttc^*9ii:b4ant- 
lich  der  Augenscbeio  ^  söodern  auch,  der  Üinstäikd» 
'dids  jene  Swtnzeiitbeijeheii  nur  dann  io  Beiihä^qgge- 
ratheii;  vrepn  dieEj/idernafe^  derselbensze^stört  w(rdi 
^nd  das  Wasser,  sd  freien  Zutritt- in  ihreö' Foren 
tiat/*^-   .  '       '  -^  ■.  ..   . 

■   ^  »  *  ..  -      r    «     .    - 

"  .  .j    »  ■ 

I  .»  ■  ■  i     . 

;  Alles  \ms  bereits,  oben  Von  den  verschledenjui» 
die. Kainpberdrehunge.ft  ./ordernden  oder  störepdisn, 
Einflössen  gesagt  worden  ist,  findet  mehr  oder  weni* 
ger  auch  bei  diesen  Körpern  seine  Anwendung,  Die 
Schnelligkeit  aber,  mit  welcher  die  Bewegungen det 
verschiedenen  Körper  auf  derselben  Flüssigkeit  vor 
sich  geht,  ist  nicht  gleich,  auch  nicht  bei  demselben 
Körper  auf  verschiedenen  Flüssigkeiten.  Offenbar 
aber,  steht  sie  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Sehnet 
ligkeit,  mit  welcher  das  ausströmende  Fluidum  auf  ih- 

,  rer  Oberfläche  sich  ausbreitet.     Auf  Quecksilber  be* 
wegen  sich  die  meisten  kaum  merklich ,  das  ausströ- 

^  inende  ätherische  Oel  verbreitet  sich  nur  langsam  auf 
desseq  Oberfläche,  und  völlige.  Ruhe  tritt  ein,  sobald 

.diese  auf  einen  mäCsigen  Umkreis  von  einenjT -Gel- p« 
häutchen  u.  s.  w.  überwogen  erscheint*  Auf  schwt* 
chem  Weingeiste  gebt  die  Bewegung  ungleich  laiigtl^ 
xner  vor  sich  als  auf  dem  Wasser,  während  sie  auf  ^ 
Alkohol,    welcher  die  ausströmenden  Flüssigkeitoi  ^' 


>)  Vgl.  Prevost  a.  a.  O.  T.  XXIV,  p.  14. 
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ficbnell  auflöst,  gar  nicht  Statt  findet.     Daij  «in  be- 
deutender Grad  cbemisqber  Verwandtschaft  der  FlOs- 
sigkeit,  auf  welcher  der  Körper  schwimmt,  mitder^ 
jenigen,   welche, &us  demselben  ausströmt,   die  Er- 
scheinung jener  Drehungen  verhindere,   lehrt  beson- 
ders das  Ammonium.  Nähern  wir  es  kleinen  leichten^ 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  schwimmenden  Kur- 
perchen ,  so  treibt  es  diese  zwar  fort,  aber  es  wirkt 
bei  Weitem  nicht  von  einer  solchen  Entfernung  aus, 
als  der  Kampher,   Alkohol ,   Aether  u.  s.  w.     Auf 
dem  Wasser  schwimmend  nimmt  jedoch  das  Ammo- 
nium durchaus  keine  Bewegung  an ,   es  müfste  dena 
noch  einen  Antheil  brenzllcbes  Oel  (als  sogenanntes 
Sal  öornu  cervi  volatis)  enthalten.  Eben  so  verhält  e& 
sich  mit  der  Bernstein-  und  Benzoe-Säure,  welche  Im 
gröüsten  Gj:ade  ihrer  Reinheit  die  Bewegungen  nicht 
zeigen,  welche  Brugnatelli  und  Volta  an  den- 
selben bemerkten.     Auf  eine  ähnliche  Weise  scheint 
Cbevreul's   bereits  oben  angegebene  Beobachtung 
aufgefafst  werden  zu  müssen.       Ferner  sah   Fusi- 
aieri   den  Phosphor  auf  dem  Quecksilber  sich  dre- 
hen *);  auf  dem  Wasser  ist  diefs  aber  nicht  der  Fall. 
In  der  That  scheint  aber  schon  ein  höherer  Grad  der 
chemischen  Verwandschaft  dazu  zu  gehören,  um  die 
Be:yvegung    völlig   zu  vernichten.      Diefs  lehren  die 
Drehungen  der  mit  Aether  uud  Alkohol  befeuchte- 
ten Körper  auf  dem  Wasser ;  jedoch  nehmen  auch  die- 
Se^an  Lebhaftigkeit  ab ,  und  hören  ganz  auf,  je  nach- 
dem dem  Wasser  eine  geringere  oder  gröfsere  Quan« 
tität    Starken  Weingeists  beigemischt  wird.     Auqh 
bei  diesen  Flüssigkeiten  ist  die  unmittelbare  Beruh- 

*)  a.  a.  O.  p.  138. 


*  » 


-.      ^v  X 


*    M^  SoIrtiMgger'Sädal  über 

rasg  mit  dem  MedBum^  auf  weldbem  der  Ki8v||U»' 
^h wimtet  9  wesentUcbe  jSediognng ;  zwr  £l|tsltplu>Ni|[^ 
der  Bewi^Bgen,  '  Aetiwt-imd  Alkohcdtn^fiMi;  -ä^^ 
Blsttebeii,'^on  GoldsobaainV'  Zinnfol!«  n.  s.  w.'^-^ 
trö]^f elt  9  verhalten^  tich  ganz '  90  9  vrie  btteM  iMifti*  ;- 
1  Kampher  kngegebeüd  wollen  istj»ij(hd^iniiäe1BM^ 
gen  stimmen  hier  ganz  mit  denen "".tiafinc^^i*!^ 
überdn.  *\  - 

>•      Wie  das  fette  Oel  die  Df  ehnngen  de^  Eanq^enf 

v^    vernichtet,   so  fibt  erauch  auf  die  Bew^^nageii  ditf' 

• '.       > 

.  Sek:  Körper  eiinen  mehr  oder  wenij^er  tfÖi^dM  Ein^ 

*  *   '         '       -  '       ,      '-    ■ 

flaüsan»;   d(»^h  ist  der  Grad  desselbeb  nin  sb:'grp&) 
\      als  bei  dem  Kampber ,  und  offenbar  veinscbleideiiti^ 
tr  sich  sowohl  nach  der  I^atur  der  ansstrOünendeiis 
und  sich  verbreiteriden  Flassigkeit ,  ^als  nach  del'  Nfl^ 
tur  des  Mediums,   auf  welchem  die  Bewegung  Stall'' 
findet.  :  Die  Bewegungen   auf  Quecksilber   werden 
nämlich  durch  das  O^el  viel  langsamer  Vernichtet,  all 
auf  dem  Wasser,  besonders  wenn-  es  in  grofser/B^^ 
fernung   von   dem    bewegenden  Körper  aufgetiropft  ^ 
wird«     Die  Bewegungen  auf  dem  WeingeiSte  erleF» 
den  ^ar  keine  Störung  durch  das  Oel,  sogät  beim 
i^ampher.     Diese  Beobäqbtungen  und  die  davon  ab* ' 
hängige  Bemerkung,    dafs  jene  Störung  in  eben. 4^ 
;Maarse  eintritt ,  als  das.  fette  Oel  sich  mit  rei&endef 
Schnelligkeit  auf  den  dazu   geeigneten  Flächen  ve^ 
breitet;  ferqer  die  aus  den  übrigen  Thatsachen  ab- ! 
geleitete  Ansicht,    dafs    eine    ähnliche  Verbreituojf 
den  Impuls  zu  allen  Bewegungen  dieser  Art  darbie* 
te;   womit  ich  endlich  noch  combinirte,   dafs  aacb 

♦)  Vgl.  hier  a.  a.  O.  T.  XXI  p.  256-  XXlV.  p.  62.  XXXVB. 

p.  45.  XL.  p.  8r 
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I  iltberischen  Oele  u.s.w«  die  Drehungen  desrK^iH 
ers  vernichteteli ;  und  dafe  alle' jene  Körper,  dett 
mpher  niöht  ausgeschlossen^  ihre  Bewegung  von 
fast  verloren ,  sobald  die  Oberfläche  des  Mediums« 
\  welcher  sie  schwammen  9  von  den  ausströmen« 
ti  Flfissigkeiten  völlig  überzogen  worden  war^ 
ichten  mich  auf  den  Gedanken ,  dafs  auch  solche 
irper,  welche  ein  fettes  Oel  oder  ähnliche,  die 
mpherdrehungen  störenden,  Flüssigkeiten  enthal« 
\^  jene  eigen thümliche  Bewegung  zeigen  müfsten. 
ia  diesem  Gesichtspunkte'  aus  stellte  ich  daher  zu* 
;t  Versuche  mit  mehreren  öligen  Saamen  an ,  wel- 
9  meinen  Erwartungen  nicht  entsprachen;  denn 
\  ausflieCsende ,  mit  Schleim  gemischte ,  Oel  bil- 
:e  nur  einen  kleinen  milchähnlichen  Hof  um  die 
:  dem  Wasser  schwimmenden  Saamen  und  keine 
efaung  erfolgte«  Kleine  mit  Oel  getränkte  Koh- 
Stückchen,  welche  ich  hierauf  in  ein  mit  Wasser 
rOlltes  Glas  brachte ,  nahmen  gleichfalls  nur  eine 
•mentane  zuckender  Bewegung  an,  aber  in  dem 
glichen  Augenblicke ,  wo  sie  die  Oberfläche  des 
assers  berührten ,  war  sie  auch  durphaus  [mit  ei^ 
n*  öh'gen  Häutchen  bedeckt.  Ich  wählte  daher 
fäfse  von  gröfserem  Umfange,  und  augenbliok« 
b  drehten  sich  jene  Kohlenstückchen  mit  gip- 
r  Heftigkeit  so  lange,  bis  sich  das  ausfliefsende 
tl  über  die  ganze  Wasserfläche  verbreitet  hatte«, 
if  diese  Weise  fand  ich  die  Bemerkung  Frank- 
Ts,*)  dafs  dieser  Versuch  eine  ansehnliche  Fia- 
5  verlange,  auffallend  bestätigt;  und  am  bequem- 
n  Ist  es  daher,   diesen  Versuch  auf  einer^  grofsen 

)   a.'a.  O«  p.  451«  ' 


'  i 


I 


I 
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MO   -^tihTitiffBff "-flriMi  nbir  Rtimlri  i  lifiii  i 

gM. .  mit   ir«geuibi]|$^0  Scibsun^fMi  :du9i»0Bllk^ 

.^iMib  kt^JO^  Sei|en«tfldiccb6i»  dreheii  üth  npd'Havftk ; 
llftt^  läob;  Ctievreara  JBaobachtuog  «iMrii^^ 

.'   ''        ■      ..-■'•  •  .,     ^  ■  ■    ' 

6;    Anafoge  £r6elielirtttigeii>bei  cter^ttivili* 

»ruyg  ^er^chiedeii'er  ^Plft^sigkeif^ä^.CII»!'^; 

*    .  '  >■■       ■-   einanderj    .  ...•'••■?''■/•    '-'^^s 

'Am  den  ibistier  ^nsätnineageltelkeii^Tki 
gelifc  nnp  wöhluoleugbar iiervor^  dab sk^dle 
thümlichen  BewegtuigeVi^   von  ^welclieit:  hier  die^ 
de  ifity  säninitlich  auf  die  Verhreitung  vctsebiedee 
FlCIssigkeiten  auf  einander  zurückfahren  kssen»  niidtl 
erleuchtet  daher  von  selbst  ein »  ddls  zttnaobsi  voe 
einem  genauen  Stiidiren  der  Gesetze^ '  pdcb  wetehit^| 
diese  Verbreitung  ^ffolgt»   die  gesuchte  Aufklärtm^^i 
zu  erwarten  'steht»     Diefs  haben  auch' bereits  Cstt^ 
radori  und.  Fusinieri  ausgesprochen^    .abeTfll* 
ne  Verglelcbung  ihrer  oben  angeführten  Abhandlttn» 
gen  wird   die  Ueberteugung  verschaffen  >    dafs  fii6it 
nicht  zum  Ziel  gelangten*     Auch  die  Angaben  i  l^d* 
ch^   sich    bei   Prevbst,    Dtaparnaud  ^)  ttiid 
tiafnp.adius  ^^}  übei:  diesen  Gegenstand  findee«  1, 
genOgen  nicht»   und  eben  so  wenig  gelang  eS't&ifi'; 


«)- Drapamaud  äür  les  txiotivemens «  «lue  cf f t^oit  fltn* 
des  re^oivent  par  le  contact  des  autffes«  '^(Atin«  cIa'CUp 
iile^  T.  XLVU*  p«  äOS  ffO  , 

•*)*Eainpädiu«  dbarZutiitkittofigetid»Kdrper«  (Selierfif 
gei^i  Journ.  d«  Clümie«  £•  XXX.  p.  {^5«  j 
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liese  Ufltersucbung  durch  /zahlreiche  Versuche  zum 
Abschlüsse  *zu  bringieo.  Doch  will  ich  hier  dasjeui- 
{e  anfbhren,  was  theils  die  Identität  jener  Bewe* 
(Dngen  beweist  mit  den  Erscheinungen ,  welöhe  die 
ITerbreitung  der  FlQssigkeiten  auf  einander  i  zeigen » 
lieils  noch  ein  anderweitiges  Interesse  gewährt,  ih» 
lern  es  Winke  für  fortgesetzte  Untersuchungen,  dar- 
öetet. 

Es  geht  aus  mehreren  der  angegebenen  Thatsa- 
hen  hervor,  und  wurde  schon  in  dem  vorigen  Ab- 
shnitte  hervorgehoben ,  dafs  sich  die  verschiedenen- 
Uusigkeiten  nicht  mit  gleicher  Schnelligkeit  auf  ei- 
em  bestimmten  Medium  ausbreiten;  und  dais  ein 
Ifliches  Verhältnifs  bei  der  Verbreitung  einer  be* 
ifnmten  Flüssigkeit  auf  den  verschiedenen  Medien. 
[ntritt.  Auffallend  ist  die  reifsende  .Schnelligkeit, 
dt  welcher  vor  allen  andern  Flüssigkeiten  das  fette 
lelsich  auf  dem  Wasser  ausdehnt.  Schon  Ven* 
u  r  i  ^)  raadhjte  darauf  aufmerksam ,  ganz  besonders 
mrde  diels  aber  von  Franklin  *^)  hervorgehoben, 
reicher,  bei  seinen  Versuchen  über  die  Beruhigung 
er  Meeres  wellen  durch  Oel,***)  Gelegenheit  fand, 
lese  Erscheinung  in  ihrer  gröfsten  Ausdehnung  zu 

■  •  ■  1 

«)  a.  a.  O.  p.  268. 

••)  a.  4.  O.  p.  460. 

••«)  Ueber  diese  sclioti  vor  Plinius  geltenEe  und  lelbst 
bif  auf  die  neueafeen  Zeiten  fortdaurende  Volksmeinang 
vergleiche  man  die  in  der  oben  angegebenen  Abiiandlang 
und  in  Correspond.  astron.  du  Bar.  de  Zach  ann.  1822^ 
cah.  VI.  p.  492  ff.  angeführten  Schriften.  Auch  gehört 
dabin  Achard*s  mäm.  aur  la  maniere  de  calmer  l'agita- 
tion  d^une  partie  de  la  surface  d*un  Buide  etc.  (Mem.  de 

'■  Berlin,  ann.  1778.  p.  19.  ff.)  Vergl.  auch  die  vofliegend» 
Zeitschrift  B;  VII.    der  N.  R.  S.  329- 

Jahrb.  d.  Ckem.  1826*  H.  7.  (N,  Ä.  B.  14.  Htf t %>^  SLV 
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beobachlen.  Innig  mit  Schleim  und  Wasser  gt» 
nitächt>  wi'e  es  in  den  meisten  ölhaltigen  Samen  vor! 
handea  ist,  breitet  es  sich  aber  nur  langsam  ondi 
nur  auf  eine  geringe  Weite  aus.  Auf  "Weingeist 
verbreitet  sich  das  Oel  gar  nicht,  sondern  verharrt,' 
ruhig  schwimmend ,  in  Tropfengestalt  auf  desseiV 
Oberfläche,  ganz  so  wie  auf  einer  Wasserfläche,  wel' 
che  durch  Fettigkeit  verunreinigt  ist.  Auf  denf 
Quecksilber  verbreitet  es  sich  viel  langsamer,  all 
auf  dem  Wasser;  und  wie  der  Kampher  sich  auf  der 
polirteo  Fläche  eines  soliden  Körpers  nicht  bewegt; 
so  verbreitet  sich  auch  ein  OeltropFen  nicht  auf  dei^ 
selben,  so  lange  sie  völlig  trocken  ist;  sobald  mnt' 
aber  auch  nur  eine  ganz  dünne  Wasserschicht  da^ 
auf  bringt ,  so  überzieht  sich  dieselbe  augenblick- 
lich mit  einem  dünnen  Oelhautchen.  Eben  so  ver* 
halten  sich  die  ätherischen  Oele ,  Aether  u.  s.  w.*) 
Dieselben  Erscheinungen  von  Abstofsung,  wel« 
che  der  Kampher  gegen  eine  dCnne  Wasserschiel 
ausübt,  zeigen  auch  verschiedene  andere  FlUssigk«}' 
len  gegen  einander,  und  PrevoSt  wurde  hiedurch 
zu  der  Meinung  verführt,  es  sey  überhaupt  ^iaa& 
genthflmlichkeit  der  Flüssigkeiten,  sich  gegenseitig  i| 
abzuslofsen.  Diefs  ist  aber  viel  zu  aJlgemein  ausge- 
drückt, und  deswegen  unrichtig,  Allfcbol,  ätheri- 
sche und  fette  Oele  treiben  zwar,  wie  der  KacqpWi 
das  Wasser  zurück,  aber  nicht  umgekehrt.  Dw 
fette  OeJ  wird  zwar  auch  vom  Alkohol  zu^Ockg^ 
trieben,  wenn  gleich  nicht  so  schnell  als  das  Wsfr 
ser;  **)   aber  der  Alkohol  nicht  Vom  Oele. 


icitf  n 


-)  Vergl.  Fra'nkUii  a.  a.  O.  p.  450.   —  PrfivDH  ft,  a.0. 
T.  XXIV.    p.  5fi.     T.  —  -' 
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alkobol  slöfst  das  Wasser  scheinbar  ab ,  wird  aber 
ijjia  darin  aufgelöst,  so  tritt  diese  Erscheinung 
nht  ein.  *)  Diese  Beispiele  mpgen  genügen.  Ue* 
igeos  erleidet  dieses  Verhältnifs  einige  Abände- 
ogt  je  nachdem  man  auf  einem  soliden  Körper  oder 
f  einer  Flüssigkeit  experlmentirt ;  und  es  ist  kei> 
l^weges  gleichgültig ,  welche  Flüssigkeit  man 
Shlt.  Im  Allgemeinen  will  ich  nur  darauf  auf- 
arksam  machen,  daTs  die  abstofsende  Flüssigkeit 
^1  auf  der  abgestofsenen  zu  verbreiten  p&ege,  nicht 
ragekehrt,  und  daCs  die  Verbreitung  nicht  erfolge 
i  Flüssigkeiten,  welche  jene  scheinbare  Absto- 
ing  gegen  einander  nicht  zeigen.  Beweise  für  die- 
Behauptung  liefern  die  angeführten  Beispiele. 

In  der  That  scheint  ein  bestimmter  Orad 
r  chemischen  VerwandtschaA  zur  Erzeugung  die- 
r  Drehungen ,  wie  der  Verbreitung  der  Flilssigkei- 
a  auf  einander,  ein  nothwendiges  Erfordernifs  zu 
yoj  und  zwar  zeigt  sich  ein  zu  hoher  Grad  ebenso 
ichtheilig,  als  der  völlige  Mangel  derselben.  Ich 
ill  diefs  durch  einige  Beispiele  erläutern,  welche 
c\i  in  anderer  Beziehung  für  den  in  Rede  stehenden 
BgenStand  von  Wichtigkeit  sind.  Es  ist  bereits 
teo  erwähnt  worden,  dafs  Ammonium  und  Phos- 
kor  sich  nicht  auf  dem  Wasser ,  Kampher  und  üthe- 
(chölige  Körper  sich  nicht  auf  starkem  Weingeiste 
eben,  weil  die  ihnen  entströmenden  Flüssigkeiten 
in  den, angegebenen  Medien,  ehe  sie  sich  verbrei- 
n  können,  mit  Heftigkeit  eingesaugt  und  aufgelöst 
pf^en.     Ganz  besonders  merkwürdig  aber  ist  esj 


•)   Limp.di. 
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dafs  bei  einem  gewissen  Gratle  der  clieniisc^en  Ver- 
wandtschaft die  Tropfen  der  sich  verbreitenden  Flos- 
sigkett  selbst  ganz  ähnliche  Bewegungen  annehmen , 
wie  die  vorher  genannten  Kur|)er.  Bringt  man  uoen 
Tropfen  eines  ätherischen  Oe!s  auf  Wasser,  mit  wel- 
riiem  es  liekatintlich  nur  geringe  Verwandschaft  hat, 
So  dehnt  es  sich,  ähnlich  dem  feiten  Oele,iiut-  mit  et- 
was geringerer  Schnelligkeit,  auf  dessen  Oberfläche 
aus.  Auf  starkem  Weingeiste,  von  welchem  es  schnell 
aufgelöst  wird,  erfolgt  eben  deswegen  keine  Aus- 
breitung. Wendet  man  aber,  je  nach  der  gröfeereo 
oder  geritigeren  AüElGsIichkeit  des  Oeles,  einen  Wein* 
geist  von  SO  —  40°  R.  an,  so  zeigt  sich  eine  Fülle 
der  interessantesten  Erscheinungen ,  welche  an  Man- 
nigfaltigkeit alte  bisher  erwähnte  bei  Weitem  über- 
treffen. Der  Tropfen  geräth  nämlich  angenblicklicll 
-in  eine  drehende  Bewegung,  nimmt  die  verschieden- 
sten Gestalten  au,  entlafst  an  versthiedenen  Stellen 
Strömt  kleinerer  Tröpfchen,  oder  zerspringt  in  d' 
nem  schnellen  Umschwünge  in  eine  Falle  klein^ref 
Tropfen,  von  welchen  jeder  einzelne  ähnliche  Er« 
scheinungen  darbietet,  bis  die  ganze  Fläche  mit 
kaum  sichtbaren  Oeltröpfchen  bedeckt  ist;  und  nur 
erst  mit  der  völligen  Auflösung  oderVerdunstung  der- 
selben tritt  Ruhe  auf  der  Weingeistßäche  ein*  leb 
tmpfehle  zu  den  Versuchen  dieser  Art  besonders  da* 
Gewörzneikcnöl ;  doch  bieten  natürlich  auch  alle  an- 
dern (nur  mit  einigen  unwesentlichen  Abändemn- 
gen  )  ähnliche  Erscheinungen  dar. 

Hieran  reihen  sich  die  Erscheinungen,  we^ 
che  Alkohol  und  Aether  auf  dem  Wasser  darbieten, 
die,  im  Augenblicke  ihrer  Bertlhtung  mit  demselbeüi 


des.  Kampherii.  ai^  FlüjSsiglLei^tik      SS|5 

ia*  eine  so  heftige.,  *  zitternde  Bewegung  geratheot 
dife  man.  ein  zischendes,  siedendem,  passer  ähnli^ 
;hes,  Geräusch  dabei  vernimmt.  *},  Eatbt  man  den 
SJkoboIoder  Aether  mit  Alcaona,  CwhßqUlßf  öder 
»nein  aAdein  passenden.  FarbestofF,  so,  bemerkt 
Dan  deutUch  einen  Wechsel  von  Absto^ea  und  An- 
üehea  zwischen  den  genannten  FlOssigkeitea  uj>4 
lern  uvigebeaden  Wasser,  welcher  erst. mit  der  voU- 
ndeten  Mischung  seia  £nde.  erreicht^  '^  zeige,n 
ich.  hi^c  fast  die  nämlichen  Ecsqheinuilgeii »  wie  bei 
len  ätherischen  Oelea  au£  deiÄ  Weingeist,^  nur  fin- 
let  JseineTropCenbildufig Statt,  welche  auch  bei  di^- 
pn  nui:  durch  einen,  gewissen  Grad  die]C  St|j[;kQ  des 
/Peijageistes  begOnstigt  wink 

An  die  von  Herschel  umständlich  beschließ 
tenen  Erscheinufigen  ^  die  er,  obwohl  sie  den.  eiek* 
riscfaen  sich  anscbliefsen ,.  mit  Recht  noch  eis  sehr 
ichwer  zu  erklärende  betrachtet,  reihen  sich  übri- 
;ens  diese  Erscheinungen  wenigstens  in  sofern  ,  als 
sie  gleichfalls  ( was    Herschel   als  einea  £Uu,pt- 


*)  Dabei  eridnere  ich  B4>eh  an.  die  allen  praktischej».  Pharma 
zeutea  langst  bekannte  Thataache»  daTs  der  Scbaum  der 
maooigfachsten  wäaserigeii  Aiifl5fungeii  durch  weni^ 
Tropfen  Weingeisci  oder  Aether,  die  man  darauf  sprützt, 
augenblicklich  z^eratörc  wird.  Auch  Gehlen  (in  a.  Jour* 
f.  Cfaem.»  Pliys.  u.  Min.  Bd^  4.  H,  2.  p.  308)  thut  dieser 
Erscheinung  beilaiifig.  Erwähnung.  Man  hat  sie  zu'erklS- 
ren  gesucht  durch  die  Kälte,  welche  bei  der  Verdun- 
stung }.ener  FHlasigkeiten  erregt  werde;  x^doch  scheint 
man  dabei  nicht  berücksichtigt  zu  haben»  daff  bei  den 
verschiedensten  Temperaturen  der  Erfolg  immer  dfrrsel* 
be  bleibt.  Die  rasche  Verbreitung,  der  wenigen  Tropfen 
Alkohol  oder  Aether  über  die  wässerigen  Blasen,  verbun« 
den  mit  der  eben  erwähnten  Bewegung,  möchte  geeig- 
neter seyn  dieses  Phänomen  verstandHch  zu  machen. 


Lt'-^       ^       ^'  \  *     :      ' 


lMHt)>ni  dea  ÖcsaMidt  t^voier  Fffist^kdlkn  gebui 
:Mäd  ^(^SeM  hiM^^  "iv^ld  Mos  Indei 

"stefii  W  SblMt  küfll^  «(«irtir  fed^ttdb  in  j 

BümUhii^ßidti  JStiXt  finTdcw. '  'Um  ^  zwec^ 

dltett^  SlälMiMft  feur  %radie  zu  bHogcn^  betoit 
da>öMliA|itabt  leidit  «dzastdleadeD^  fa  W  pbäi 
Müfiki^ita  AifteitM  ^iiiölr  liSnfig  von  ;«e}birt;  •dcrUi 
den  VbrsAdhüfr  dle'Redö  ist ,  welbbe,.  weiin  meb 
MS  T^^)rscmed<m<ii  X^itolebtspulikteii  äe^  ^lederfa 
und  v«t#0ffeiti  ^  vIelleScbt  \xL  neuen,  '  di^stiT  |p 
aocb  icIeiiiB^  diiiakeki  Feld  von  Ei^ebcäiitfoi%Mi 
k^enden  iThatsai^en  Ihbitn  kftnn^. 
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die  gefärbten  Mangan-flMlze, 

C,      F  r  o  m'^m  k  e  r  z^     •  ^ 

l^^ofessor  si\  F'eibürg  |m  Breitgaiu.    .  ^       . 

Wennu  Mang^ii.  *  D.e^t^oxj4  oder  Tritoxyd  mit 
$chwe(el^s|ure  bei  der  gewöH^nlichea  Teipperatur  be- 
handelt wi.icd,  SQ.  erh^  tnao^  bekanntlich  t^ishr  öder 
minder  dunkelroth.  gefärbte  AuQpstu^gen.,  Piese 
wurdeni.  bisher  für  schwefeisj|ures^  Mangan  nPeuter- 
Qxyd  angesehen  oder  far  Gemenge  von  schWefelsau« 
rem  Mangan  -  Protoxyd  mit  Deuteroxyd.  -~  Die 
manphmal  sehr  dunkelrothe  Farbe  dieser  Flüssigkei" 
ten  braghte  mich,  auf  den  Gedanken ,  dafs  sich  bei 
diesem  Processe  Mangan,- Siure  bilden  könne,  und 
dafs  die  Flüssigkeit  yielleicht  ihr  die  rothe  Farbe  ver- 
danke. Bei  ^nauerer  Prüfung  hestäiigte  sich  diese 
VermuthuDg  wirklich»  Es  zeigte  sichji  dafs  was 
man  bisher  für  schwefelsaui:es  Mangan- Deoteroxyd 
gehalten  hatte,  nichts  anderes. sei,  als.  ein , Gemeng 
von  schwefelsaurem  Mangan -ProtQxyd>  Schvvefel- 
säure  und  Mangan  -  Saure.  Diese  Beobaclitung  führ- 
te mich  zu  einer  Untersuchung  der  gefärbten  Man- 

gan- Salze  überhaupt.     £s  schien  sich  mir  hieraus  zu 

*■  •  '       . 

ergeben,     dafs    dieselben   Gemenge    eines  Mangan- 

Protoxydsalzes  mit  Mangan -Säure,  mit  einem  Man- 
gan -  Deuteroxydsalze ,    oder  mit  braunem  Mangan- 
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Oxyd  seyen,  und  dafs  alle  reinen  Mangan  -  Salze  nut 
ungefärbten  Säuren  keine  oder  eine  wei£se  Farbe  be- 
sitzen. — -  .  Ich'  werde  diese  Behauptungen  dnrch  die 
folgenden  Versi^che  zu  beweisen  suchen« 

Rothes  schwefelsaures  Mangan. 
(Schwefelsaures  Mangan«  Deuteroxyd.) 

Ein  Theil  braunes  Mangan  -  Oxyd  durch  Glahea 
des  Tritoxyds  erhalten,  (also  das  Gemeng  von  Prot- 
und  Deuteroxyd)  wurde  mit  einem  kalten  Gemisch 
ans  4  Theilen  Schwefelsäure  von  66^  B.  und  8Thei- 
len  Wasser  übergpssen.  Nach  eintägiger  Aufstellung 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  hatte  sich  eine 
dunkelrotheF^ssigkeit  gebildet,  welche  stark  sauer 
reagirte.  Der  gröfste  Theil  des  Mangan  -  Oxyds  war 
ungelöst  geblieben. 

Diese  rothe  Flfissigkeit  zeigte  ganz  dasselbe 
Verhalten  gegen  die  Reagentien ,  wie  die  Mangan- 
Säure.  Die  Substanzen,  welche  Zei'setzung  dieser 
Saure  bewirken,  zersetzten  auch  das  rothe  schwefel- 
saure Mangan ;  nur  in  den  Producten  der  Zersetzung; 
traten  manchm^  Modificationen  ein.  Statt  dafs  sich  |t 
nämlich  braunes  Mangan  -  Oxyd  abschied ,  vvurde 
dieses  öfters  von  der  freien  Schwefelsäure  wieder 
zersetzt,  Oxygen  ausgetrieben  und  Mangan -Prot- 
oxyd  gebildet , '  welches  sich  mit  der  Schwefelsäure 
verband.  Es  entstanden  auf  diese  Weise  farblose 
Flüssigkeiten,  welche  alle  Characktere  des  sauren 
schwefelsauren  Mangan  -  Protoxydes  besa£sen.  — 
Ich  will  nun  das  Verhalten  des  rothen  schwefelsauren 
Mangans  in  der  Wärme  und  gegen  verschiedene 
Stoffe  näher  anführen. 

In  einem  mit  dem  pneumatischen  Apparate  vc^ 


u 


(  '  , 

über  gefatbte  Mangaiualze.  .    '  8M  ^ 

idenen  Kolben  bis  zum  Sieden  erhitzt  >  zersetzte 
I  dieses  Salz ;  A  entwickelte  sikb  eine  gering 
antität  Oxygen  -  Gas »  und  braunes  Miangan  •  Oxyd 
rde  abgeschieden.  Die.  .überstehende  farbelase 
ssigkeit  bestand .  aa&  saurem  schwefelsauren  Man- 

■    ■ 

•Protoxyd. 

Schweflige  Säure  und  rauchende  Salpetersäure 
färbten  das  rothe  schwefelsaure  Mangan  augen- 
}klicby   ohne  dals  sieb  ein  Niederschlag  bildete; 

Flüssigkeit  enthielt  schwefelsaures  Mangan - 
rfoxyd. 

Arsenige  Säure  färbte  die  Lösung  sogleich 
tun,  es  schied  sich  Mangan -Deuteroxyd  ab;  nach 
iger  Zeit  wurde  sie  farblos  durch  Bildung  von 
iwef  elsaurem  Mangan  -  Protoxyd. 

Hydrochlor  -  Säure  und  Hydrothion- Säure  ba« 
rkten  eine  braune  Färbung  der  Flüssigkeit^ 

Durch  salzsaures  Zinn  -  Protoxyd  und  schwbfel* 
ires  Eisen -Protoxyd  wurde  sie  farblos^  Salpeter- 
ires  Quecksilber- Protoxyd  bildete  einen  weilsen 
ederschlag  von  schwefelsaurem  Quecksilber;  die 
issigkeit  über  demselben  war  ebenfUls  ungefärbt^*) 

Unter  den  organischen  Stoffen  setzte  ich  fei- 
nde mit  dem  rotben  schwefelsauren  Mangan  inBe- 

*^  Durch  die  Anwendung  d.e8  Aetz  •  KaÜt  ini  Uebersehnfss 
iSfst  sich  die  Gegenwart  der  Mangan -Säure  nicht;  dar*« 
thnn«  Da»  rothe  schwefelsaure  Mangan  enthfilt  nämlich, 
wie  bekannt,  schwefelsaures  Mangan -Protoxyd«  Neu- 
tralisirt  man  nun  die  Schwefel- Säure  durch  das  Kali,  'so- 
wirkt  das  Mangan- Protoxyd  zersetzend  auf  die  Mangan- 
sSure>  es  fälk  sich  braunes  Maugan- Oxyd^  Wegen  der 
Zersetzung  jener  Säure  kann  somit  durch  UeberschuTs 
von  Kali  kein  grfine»  basisches  mangansauret  Kali  gebil- 
det werden» 
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^Mobte;  HJÜMCiira;  die  lAming  ikurdm  t\ 
^htmm  t^  daim*  iii^|[<ibht«'  et  se^^  Mtl^  ^^M^  «ckw 
^ W4^Mkt  TrQhviig«  von  Ue^mrä«  M«iigtas    y 

«^  Goauiii;  das  Salz  iivurde  ebeaftUt.  btita 
^imylm  ^Sydctt«  Alkothol  ,^  Tei^ieii^öl,^  IaIM 
Al^  $t0i4fils.  \  ilte  UldaUta  mch  ^kfteirmi  -Ümrfl 
iarUcM .  FlllMi^^  eadUcb  eiaign  FUc^ 

IiidUgr I>Mw^  QochtoUlx  uad  Sufrao'^Aitf 
vrel<Äie  eioip  Ijchtbrauoe  Färbung  fayewltkteo«  «^  ( 
;Se  Fäcbwg  s^  akh  ?war  auoh^  weaiD  «Ua.  geti 
.tWfFirbeatoffii  ia  tötaei  mä&ig  coDce^tnrte  Sd 
i^iAttxe  gegpaae«  ^nmtan»  aber  iiier  beweiaj 
doch  dk  ^raatzw^iier  arotban  FlQaai^keit,}^, 

AtA  diäsem  gleichea  Verhaltea  mit  Mao 
SSure  Warte  mka  nun  schon  berechtigt  dem  Schlui 
zieliekit  dafii  auch  der  gleiche  Stoff  vorhaüdeo 
"ieli  wfetde  aber  oocK  zu  zeigea  suchen  ^  da&  mc 
re  dieser  2Sletaet^ungen  nicht  erklärt  wc;rden  kon 
vfBm  man  annimmt ,  das  rothe  schwefelsaure  I 
gan  sey  schwefelsaures  Mangah  -  Oeuteroxyd« 

>  Die  Zersetzuiigen  der  Flüssigkeit »  WcbA 
salbe  durch  Bildung  schwefelsauren  Mangan -I 
H>xydes  farblos,  wird ,  lassen  sich  nach  beiden 
aichten  gleich  gat  erklären.  Nach  der  Hypod: 
dais  das  Sak  Mangan •  Deuteroxyd  enthalte,  ¥ 
Qian  sagen  9  dieses  Oxyd  gebe  einen  Aniheil  m 
Oxygeas  aa  die  desoxydirende  Substanz  ab,  iigil 
durch  werde  schwefelsaures  'Mangan  -  Proio^yd 
bildet.     Ebenso  wir-d  die  Zer^tzung  evkläfft^wai 
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Wttttii    iiiio  aliiiiifitnt »     es  sei  M^ngü  -  Säof e  For« 
Ünden.  *— 

«  Das^  Verhalten  der  Flüssigkeit  in  der  WSriae» 
wodurch  sie  unter  Abscheldting  vöd  Oxy  gen  und 
Hf  angan-Deuter-Oxyd  In  schwefelsaure»  Man- 
gan »Protoxyd  verwandelt  wird,  scheint  mir  afaier 
äach-  «[er  alten  Ansicht  nicht  zu  erklären.  Eben  so 
-wenig  können  nach  derselben,  wie  ich^glan^e,  die 
Zetsetzungen  durch  arsenige  Säure,  Hydrochlor  und 
'Hydrothion •  Säure,  Kleesäure,  Weihsteünsäure  und 
H}vmmi  erklärt  werdeq.  Es  wird,  wie  gesagt, 
liei,  diesen  Processeh  immer  braunes  Oxyd  abge- 
tehteden.  Wie  scheid^ia  nun  die  genannten  Stoffe 
das  Mangan :  Deuteroxyd  aus  ?  Durch  Desoxydation 
katindiefis  nicht  geschehen  und  man  ist  nach  der  äl* 
tem  Hypothese  genöthigt  anzunehmen,  das  früher 
gelölte  Oxyd  werde  wieder  frei.  Unsere  bisherigen 
Erfahrungen  liefern  aber  kein  Beispiel,  dais  eine 
Säure  oder  ein  neutraler  organischer  «Stoff  (Cum- 
mQ  ein  reines  Oxyd  aus  seinen  SaJMn  abscheiden 
könne,  ohne  dasselbe  vorher  zu  oxydiren  oder  zu 
desoxydiren. 

Ich  glaube  nun  durch  die  angeführten  Gründe, 
die  Farbe  der  Flüssigkeit,  ihr  Verhalten  in  der 
Wärme'  und  gegen  die  Reagentien  ,  zu  dem  Schlüsse 
berechtigt  zu  seyn,  dafs  die  Ursache  der  Färbung 
desrothen  schwefelsauren  Mangans  Mangan-Säure  sey. 
Seine  übrigen  Bestandtheile  sind  Schwefelsäure  und 
^fawefelsauFbS  Mangan  *  Protoxyd.  Man  kann  aomit 
diese  rothe  Flüssigkeit  als  ein  Gemeng  ansehen,  von 
schwefelsaurem  Mangan  -  Protoxyd ,  Schwefel  -  Säure 
iknd  Mangan*Säure.  -—  Nach  dieser  Zusainmen^tzung 


liist  sich  leicht  erklären»  warum  die  gewohnlicbi 
Resgcntien  auf  Metalle,  Alkalien,  Hydrolhionsäurq, 
hydrotliionsaures  Kali  und  blausaures  Eisen  •  Kali, 
das  rolhe  schwefelsaure  Mangan  braun  fallen. 

Es  ist  bei  dem  ersten  Anblick  auffallend,  daEl 
Mangausäure  mit  schwefelsaurem  Mangan •  Protoxyd 
in  einer  Lösung  vorhanden  seyn  kann,  ohne  zersatzt 
zu  werden,  Der  directe  Versuch  zeigt  aber,  daQ 
diefs  wirklieb  geschehen  könne,  wenn -zugleich  frei) 
Schwefelsäure  vorhanden  ist,  (wie  im  rothen  sebvM 
fglsauren' Mangan^  nicht  aber  wenu  die  FiassigKi 
keine  freie  Säure  enthält.  In  diesem  Falle  biklet  sict 
sogleich  ein  voluminöser  Niederschlag  voq  braunen 
Mangan  -  Oxyd.  —  Vielleicht  geht  die  Mangui 
Säure  mit  Schwefelsäure  eine  Verbindung  ein ,  wie 
die  Chromsäure,  oder  sie  wird  durch  Säuren  weni- 
ger zersetzbar ,  analog  dem  Hydrogen-Deuteroxyili 
zwei  Körper,  mit  welchen  jeoe  Säure  mancheAebo- 
Uchkeit  hat.  — 

Setzt  man  zu  einem  erkalteten  Gemenge  von  ve^ 
dunnter  Schwefelsäure  und  schwefelsaurem  Maagae-J 
Protoxyd  in  Wasser  gelöst,  Mangan-Säure,  so  M-] 
folgt  nur  theilweise  Zersetzung  derselben  j  man  er- 
hält eine  Flüssigkeit  von  rother  Farbe,  in  allen  Ei- 
genschaften dem  rothen  schwefelsauren  Mangan  ganz 
ähnlich.  Damit  der  Versuch  gelinge,  mufs  dab  G» 
meng  keine  zu  grofse  Quantität  von  schwefelsaurem 
Mangan -Protoxyd  enthalten,  hingegen  aber  groüs« 
UeberschuEs  von  Schwefelsäure.  Ist  die  Menge  die- 
ser Säure  zu  gering ,  so  vermag  sie  nicht  die  Mangan* 
Säure  vor  der  Einwirkung  des  Mangan -Protoxydes 
:AiH^  schützen ,   es  erfolgt  bald  Abscheidung  von  bsSt- 
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bem  Mangan -Oxyd.  (Aus  diesem  Grunde  fallt  sich 
die  genannte  Oxyd,  wenn  viel  Mangansaurb  20 
tothem  schwefelsauren  Mangan  gesetzt  wird.)  — 
Dieses  gleiche  Verhalten  des  direct  bereiteten  ro- 
dieii  Schwefelsauren  Mangans  und  des  auf  die  ge- 
w&hQliche  Weise  dargestellten  gegen  dre  oben  ange- 
tUhrtes  Reagentien; ist  ein  Beweis  mehr  für  dieRicli- 
t^eit  meiner  Ansicht  über  die  Zusammensetzung  je- 
nes Körpers. 

Rosenroth  gefärbte  Mangan  -  Salze. 
Mehrere  farblose  Säuren  haben  bekanatlich  dis 
Qgenschaft,  mit  dem  Mangan-Protoxyd  rosenrolhe 
iaize  zu  bilden.  Die  bekanntesten  derselben  sind, 
!lS  schwefelsaure,  hydrochlorsaure  und  essigsaure 
Aaagan.  Es  ist  sehr  auffallend,  dafs  diese  Salze, 
inelt^  farblose  Säuren  und  ein  weifses  Oxyd -Hydrat 
Btfaalteo,  gefärbt  sind.  Um  mich  daher  zn  über- 
eugen  ob  diese  Färbung  nicht  vielleicht  von  einer 
rvjnden  Substanz  herrühre,  verschaffte  ich  mir  die 
«nannten  Salze  durch  Lösung  eines  reinen,  vollkom- 
len  weiTsenkohlensauren  Mangans  in  Schwefelsäure, 
lydrochlorsäure  oder  Essigsäure. 

Zu  diesem  Zwecke  wählte  ich  ein  schwefelsau- 
es  Magan,  das  nur  eine  schwach  rosenrothe  Farbe 
letgte,  und  zersetzte  die  concentrirte  Lösung 
tesselben  mit  einer  mäfsig  concentrirten 'Auflösung 
ön  kohlensaurem  Kali.  Es  ist  nothwendig,  ziem- 
ioh  concentrirte  Lösungen  anzuwenden,  wenn  ein 
«rmanent  waifser  Niederschlag  erhalten  werden 
oü.  Ich  habe  nämlich  bemerkt,  dafs  das  aus  ver- 
lOanten  Auflösungen  gefällte  kohlensaure  Mangan 
lald  einen  Stich    ins  Lichlbraune ,    und   bei  gtoCs« 
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VerdSnUung  selbst  eine  iuffaüead  hdltM 
aruiehme,  ohne  Zweifel  wegen  des  LuftgebaHei 
Wassers.  Auch  wenn  die  concentrirte  Lösujig 
setwefelsauren  Mangans  mit  einer  volü^ommei: 
sättigten  Auflösung  des  einfach  kohlensauren  ] 
gefällt  wurde,  färbte  sich  der  Niederschjag  naoi 
niger  Zeit  gelblich,  wenigstens  an  der  OJjerflj 
Ein  solches  auch  kaum  merklich  braun  gefai 
kohlensaures  Mangan  liefert  nun  in  dec  Aegel 
rölhliches  Salz.  Aber  auch  ein  scheinbar  voJU 
men.weifser  Niederschlag  bildete  fast  iaimei  hßi 
ersten  Behandlung  mit  den  Säuren  eine  gelfoe  i 
gelbbraune  Flüssigkeit.  Diese  Farbe  versohw 
zwar  bald  wieder,  aliein  die  concentrirte  Löi 
zeigte  dano  bei  auffallendem  Lichte  einen  Stiel 
Rötbliche.  Sie  wurde  nun  abermals  mit  kohlen 
rem  Kali  gefällt,  in  Säuren  gelüst,  und  diese  Fäl 
und  Lüsung  so  oft  wiederholt,  bis  die  Flüssig 
auch  bei  geofster  Concentration  voIlkomEiieii  £ac 
war.  Eine  dreimalige  Fällung  und  Yfifided^ 
war  gewöhnlich  hinreichend. 

Die  Theorie  erklärt  diese  allmähge  Eol 
bung  sehr  genügend.  Die  Ursache  der  licbtbrau. 
Farbe  des  reinen  kohlensauren  Mangans  kani)  i); 
lieh  blos  Mangan -Deuteroxyd  seyn.  Dieses  Qo 
hat  die  Eigenschaft,  sich  in  den  Säuren  nur  u 
Entwickelung  von  Oxygen,  unter  theilweiser  ! 
duction  auf  das  Protoxyd,  zu  lösen.  Bei  wieder  1 
ter  Behandlung  mit  Säuren  inufs  Steh  daher  sj| 
Quantität  sehr  vermindern,  es  mtifs  enctUoIi  f 
ständig  zuProtoxyd,und  dadurch  die Fltissigk«j 
Jos  werden. 
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^'  'Die  farblose  neutrale  Auflösung  des  scbwefel-  . 
»nren  Mangan -Protoxyds  krystallisirte  ieicht  ki- 
dlkomniedi  wasserbellen,  ungefaFbten,  geschoben' 
lieitigen  Tafeln«  -*-*  Das  reine  faydrocblorsaure' 
ikngskü '  Prot6xy4  krystallisirte  schwierig  y  wegen 
kr  Z^rffiöbbarkeit  des  Salzes ,  in  farblosen  viersaiti* 
(BB  iPrismen  ^  und  endlich  das  reine  essigsaure  Man^ 
[UrProtöxyd  in  Weilisen  sternförmig  und  bdschel^ 
InEttig  lusaiumengehäuffcen  Nadeln.  (In  gröC^erea 
(asaeii  zeigte  dieses  letztere  Salz  einen  sehr  schwa- 
iien  Stich  ins  Rdthlicfae  ^  lohne  Zweifel »  weil  das 
loUansaure  Mangan^  aus  dem  es. bereitet  wurde f 
xSi  eine  Spur  von  Mangan -Deuteroxyd  enthielt.} 

Es  geht  nun  aus  diesen  Versuchen  hervor  r-ctafr 
IS  reihe  schwefelsaure,  hydrochlorsaure  und  essig» 
ure  Mangan -'Protoxyd  farblos  sey,  wie  alle  Salze 
eser  Säuren  mit  weifsen  Oxyden.  ^-^  Die  übrigen 
eniger  bekannten  rölhlichen  Mangan- Salze »  z.B. 
\9  schwefelsaure  Mangan -Protoxyd- Ammoniak » 
IS  mure  apfelsaure,  das  ameisensaure  und  das  bern-^ 
einsaure  Mangan« Protoxyd  können  ohne  Zweifel^ 
enn  nftan  sie  wie  die  vorigen  bereitet,  ebenfalls  un« 
sfärbt  erhalten  ^werden«  Ich  habe  hierüber  keine 
ersiicbe  angestellt,  weil  diese  Salze  zu  wenig  in-' 
tressant  aind^  und  weil  mir  tlie  angeführten  That^ 
icben  genügend  scheinen.  Ueberbaupt  wäre  es 
ihr  auffallend ,  wenn  einige  farblose  Säurien ,  z.  B. 
iljtetersäiire,  Kohlensäure,  seh weflige  Säulre^  Phos» 
lorsäure,  K}eesäure,  ungefärbte  oder  weifse  Salze 
it  Mangan- Protoxyd  bilden  könnten,  andere  ebto- 
Ils  farblose  Säuren  aber  nicht. 

£s  fragt  sich  nun,  welche  Substanz  ist  die  Ut- 
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sache  der  rosenrothen  Färbung  der  Mangan -Salzl? 
—  Diese  Färbuag  kann,  wie  sich  von  selbst  ergfebt, 
blos  entweder  von  einem  Mangan -Deuteroxyd -Salze' 
oder  von  Mangan-Säure  herrühren.     Die  Mangan* 
Säure  wäre  zwar  allerdings  fähig,    die  rosenrotho 
Farbe  hervorzubringen ,  allein  die  Gegenwart  dieser 
Säure  ist  aus  dem  Grunde  höchst  unwabrscheinlichf 
■weil  sie  in  diesen, Verbindungen  mit  Stoffen  in  Be- 
rührung ist,    von  weichen   sie   nothwendig  zersetiti 
werden  müfste;    im  neutralen  schwefelsauren  Man-    ' 
gan-Protoxyd  mit  diesem  Oxyde  (ofaoe  freie  Schw^ 
feisäure)  und  in  den  obrigen  Salzen  aufserdem  nocll 
mit  Ammoniak  und  Säuren ,    mit  denen  sie  nicht  zu- 
gleich bestehen  kann.     Wir  müssen  also  atinehi 
dafs  das  Mangan -Deuteroxyd  fähig  sey,  rosenrolha   ' 
Salze  zu  bildQn,und  dafs  diese  die  Mangan -Froloxyd-   | 
Satze  verunreinigen.     Ein  Beweis,    dafs  hier  wirk-   I 
lieh  ein  Mangan-Deuteroxyd-Salz  zugegen  sey,  ist- 
''die  Unwirksamkeit  der  kräftigsten  Reagentien  dei 
Mangan -Säure    auf  die    hellrothen    Mangan -Salze> 
Weder  durch  schweflige  Säure  noch  durch  salpetrig* 
oder  arsenige  Säure  erleidet  das  rosenrothe  schwe-    ' 
feisaure  Mangan    die    mindeste   Farbenveränderuiig- 
Ehen  so  wenig  verliert  es  die  Farbe  in  der  Siedhitzd 
Eine  Mangansäure -haltige  Flüssigkeit    aber,     aaclli 
wenn  sie  eine  so  geringe  Spur  davon  enthält,  da& 
sie  eine  blafs  rosenrothe  Farbe  besitzt,  wird  durdi 
die  genannten  Stoffe   augenblicklich    entfärbt.       So 
wird  z.  B.  das   rothe   schwefelsaure  Mangan,   den    ! 
man  durch  Verdünnung  mit  Wasser  (wenn  es  ai^    I 
so  Concentrin  ist,  sich  dadurch  zu  zersetzen)  odff 
durch  Kochen  eine  hellrothe  oder  kaum  merklich  iv- 
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senrotlieFarbe  ertheilt  hat,  bei  Zusatz  von  rauchen- 
der Salpetersäure  oder  schwefliger  Saure  augenblick- 
lich farblos i^  und  diefs  beweist  mir,  dafs  der  färben- 
de BestandCheil  ;eaes  Gemenges  ausschliefslich  Man- 
lansäure  sey.  Durch  dieses  verschiedene  Verhalten 
gegen  dieReagentien  lassen  steh  die  Mangan  -  Deuter- 
exyd-Salze  leicht  von  der  Mangansäure  unterschei- 
den. —  Ich  habe  mich  vergeblich  bemöht,  durch 
Behandlung  des  braunen  Mangan •  Oxydes  mit  Säuren 
via  reines  rothes  Mangan -Deuteroxyd -Salz  zu  erhal- 
tea.  £s  bildet  sich  entweder  Mangansüure,  wie  bei 
der  Wirkung  der  Schwefelsäure;  oder  das  hellrotha 
Gemenge  mit  dem  Prot oxyd- Salz,  welches  durch  den 
kaum  lichtgelbeo  Niederschlag,  vermittelst  Alkalien, 
die  Gegenwart  des  Protoxyds  anzeigt;  oder  es  ent- 
stehen die  braunen  Flüssigkeiten,  von  welchen  ich 
gleich  sprechen  werde.  Ich  sehe  auch  bis  jetzt  die 
Jdöglichkeit  nicht  ein,  diese  Salze  rein  zu  erbalten, 
da  das  Mangan-Deuteroxyd  die  Eigenschaft  besitzt, 
l»ei  der  Einwirkung  der  Säuren  Oxygen  zu  entwickeln 
«ind  sich  dadurch  zum  Theil  in  Protoxyd  zu  ver- 
handeln. 

Braungefärbte  Mangan-Salze. 
Wenn  man  braunes  Mangan -Oxyd  ImitSalzsän* 
are  oder  concentrirten  Lüsungen  von  Kleesäure  oder 
"Weinsteinsäure  in  der  Kälte  behandelt,  so  bilden 
eich  nach  einiger  Zeit  mehr  oder  minder  dunkelbrau- 
aie]  Flüssigkeiten.  Diese  können  weder  durch  Ver- 
dunstung krystallisirt,  noch  überhaupt  fest  erhalten 
'\terdeD,  ohne  sich  zu  zersetzen.  Uemungeacbtet 
aber  wurden  sie  von  mehreren  Chemikern,  nach 
Bbn.'s  Meinung,     for  Mangan-Deuteroxyd-Sals;» 

f»ki-b.  J.  CA«m   tS25.  H.7.  CN.K.B.  14.  Hrft%:\ 
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angesehen 9  weil  sie  sich  filtdren  lassen,  ohne  ihre  L 
Farbe  zu  verlieren*  Ich  glaube  aber,  daCs  diese L 
Flüssigkeiten  eher  für  Gemenge  eines  Mangan -Prot*  1^ 
oxyd- Salzes  mit  sehr  fein  zertheiltem  Mangan*  « 
Deuteroxyd  angesehen  werdeq  könne.  Nach  dem  ^^^ 
Obigen  ist  nämiicb  wohl  mit  Sicherheit  anzunebraen»  -^ 
dafs  das  Mangan -Deuteroxyd  mit  farblosen  .Säuren  > 

I 

namentlich  mit  Salzsäure^  rothe  Salze  bilde;   es  wä« 
i*e  daher  äufserst  auffallend,  .  wenn < es  auch  zugleich  ^ 
braune  Salze  bilden  konnte,    und  besonders  weofl ^ 
ein  Salz  mit  demselben  Oxyde,  c|as  salzsäurä  Man- 
gan-Deutero^yd,  bald  roth,  bald  braun  gefärbter*, 
schiene.     Aus  diesem  Grnqde  und  weil  diese  Verbin- 
dudgen  nicht  krystaHisirt  oder  aiich  nur  fest  erhat 
ten  werden  können ,   ohne  sich  zu  zersetzen  , .  ist  es  u 
gewifs   wahrscheinlicher   anzunehmen,    das  braune 
Mangan- Oxyd  seyblos  suspendirt,  als  es  sey  in  che- 
mischer Verbindung  vorhanden^     Die  Beobachtung» 
dafs  die  Flüssigkeit  durch  das  Filtrum. lauft,'. ohne 
sich  zu  entfärben,   beweist,   wie  mir  scheint >. die 
wirkliche  Lösung  des  Oxyds  nicht  strenge.     Wir  ha-  r 
ben  mehrere  Beispiele  von  solchem  Durchgehen  fc 
ster,  sehr  fein  zertheilter,  Körper  selbst  durch  dai^ 
dickeste  Filtrirpapier.     So  läuft  der  in  feiner  Zertbei- 
lung,  als  weifses  Pulver,  gefällte  Schwefel  nach  w» 
derholtem  Filtriren   noch    durch    das  Filtrum;  daf| 
blausaure  Eisen  -  Proto  -  Deuteroxyd,  welches  die  ,nai 
Ittner  bereitete  Blausäure  durch  Ueberspritzen 
ters  verunreinigt,    läfst  sich  durch  bloses  Filtri 
nicht  ganz  davon  trennen,  und  das  Mangan -Deuter 
oxyd  selbst  bildet  nicht  selten  bei  Mineral- Analysei^ 
wenn  es  vollständig  abgeschieden  ist,    braune  Flu» 
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sigkeiten,  welche  beim'Filtrirpn  nicht  fatbeloS  njnftiv 
denw  pieselbe  Erscheinung  2eigt  auch  das  braune 
weinsteinsaure  Mangan.  Wenn  man  zu  diesiem  Sal* 
ze  "einen  "grofsen  Ueberschufs  von  Aetzkali 
oder  kohlensaurem  Kali  setzt,  so  bleibt  dieFlflssig* 
k'eit  brauii  und  lauft  so  durch  das  Filtrum.  Sie  ent« 
Hält  nämlich,  nach  dem  Zusatz  von  Kali,  das  von 
Scheele  beschriebene  Doppelsalz ,  weinsteinsäu- 
ras  Mangan  «Protoxyd- Kali.  Da  nun  die  Alkalien 
aus  demselben  das  Mangan -t^rotoxjd  nicht  abscjlhei- 
den ,  so  kann  sich  das  Deuteroxyd  suspendirt  erhal- 
ten, indem  es  nicht  von  dem'Protoxyd  mit  nieder* 
gerissen' wird,  vrie  diefs  bei  der  bydrochlorSauren 
-und  kleesauren  braunen  Auflösung  der  Fall  ist.  Es 
ftragt  sich  nun  ^  aber ,  wie  kommt  braunes  Mangan  - 
Oxyd  in  sq  feiner  Zertheilung  ip  die  Flüssigkeit? 
IXch  glaube,  dafs  dieüs  folgendermafsen  geschehe: 
1)ei  der  Behandlung  des  Oxydes  mit  den  genannten 
Säuren  bildet  sich  zuerst  Mangansäure ,  welche  aber 
Schnell  wieder  in  Oxygen  und  fein  zertheiltes  Man- 
gan-Deuteroxyd zerfällt.  Läfst  man  nämlich  eine  con- 
centrirte  Auflösung  von  Kleesäure  nur  eine  Viertel' 
Stunde  mit  braunem  Mangan- Oxyd  in  Berührung, 
^trirt  sie  dann,  und  setzt  zu  der  braunen  Flüssigkeit 
isach  und  nach  Aetzkali ,  so  wird  sie  schön  purpur* 
Toth*  Diese  purpurrothe  Lösung  wird  von  schwef* 
liger  und  salpetriger  Säure  vollkommen  entfärbt, 
""wie  das  mangansaure  Kali.  Es  ist  somit  Mangan* 
9äure  zugegen,  und  die  Zersetzung  derselben  durch 
IHydrochlorsäure  ,^  Kleesäure  und  Weinsteinsäure 
erklärt  die  feine  Zertheilung  des  Mangan  -  Deuter- 
>oxydes  leicht. 
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.Untemobinig  za  geben»,  will  ich  .dieselben  «um 
,    ScU^e  kurz  zaMiiiiQen|ftel{ea.    S{a' «iod  f ö^eodec 

1)  Das  rotbe  schwefelsaure  Mangan  ist  xiu^Iit 
schweffds^nres  l^ngan*  Devteroic3rd»i»PHide^  «in  jQ^ 
inepge  Voa'Schw.efelaäiire,  ^fttapgansfnre.imd  Sfih"» 

2)  Pi9  JbeDroth  ge£|[rhten  MMga9*Sabe  .iri^ 
danken  diese  l^'arbe  einem  beigemengtan  JMEangan* 
Detateroxyd  :*5alze»  /     ; 

9  y  pi»  reinen  ^  Mapgan  •  Protexyd  *  Salze  sind 
fiurblos  oder  wei& ,  wit an  ihre  Säure  üngeßurlifc  ist, 

4)  Oie  braunen  Mingi^i*LG^nngen  sii^^^^ 
Öemengb  ekies.  Mangan  «Protoxyd-Süa^^  iqSt  sÄr 
^  feiitzertheUtem  Man^.rDeuteroxyd»  als  w^irUliBlw 
Salze  dieses  Oxydes, 
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lieber  einige  Umstände^ 

mter  welchen  sich  Ammoniak  bildet. 

md  über  die  Mittel,  die  GegenwaFt  kl(?i- 

ler  Antheile  Stickstoff  in  gewissen  Zu*- 

ständen  zu  erkennen, 


▼  OH 


P  a  r  a  d.  a  y.  '^^ 

fYährend  der  4[7ntersuchung  einer'organischen'Sub« 
täDzauf  eindn  möglichen  StickstofFgehält  wiirde  Fkr 
äday  ttberraseht,  bei  deren  Erhitzung  mit  Kalihy*' 
[rat  viel  Ammoniak  zu  erhalten ,  >voVon  er,  keine 
Ipur  auffand,  als  er  sie  ohne  Zusatz ^in  einer  Glas- 
öhre erhitzte.  Voraussetzend,  dafs  dts  Kali  den 
larin  vorhandenen  Stickstoff  bestimme,  sich  mit 
ieifi  Hydrogen  zu  verbinden ,  und  dafs  es  daher  die- 
en  möge,  die  Gegenwart  des  Stickstoffs  in  den  Kör- 
ern nachzuweisen,   suchte  er  zu  erforschen,   weK 


^)  Uebersetzt  aus  den  Annales  da  Cbim*  et  de  Ph^^s.  April 
1 325.  S,  435*  von  H.  Wellenk«mpund  (wie  sich  von  selbst  ' 
versteht)  revidirt  vom  Herausgeber*  —  Es  schien  zweck« 
mäfsig,  diesen  sehr  gut  geschriebenen  Auszug  der  franzö- 
sischen Chemiker  aus  dem  Joürn«  of  Sciences  N.XXXVU. 
itaitzutheilen ,  da  von  Versuchen  die  Rede,  welche  wahr- 
scheinlich Faraday  weiter  fortsetzen  wird,  um  die 
Quelle  der  Entstehung  des  Ammoniaks  aufzufinden.  loir 
Originale  sind  die  Vorsichtsmaaläregeln  hier  und  da  umi 
stä'ndlicher  beschrieben,  um  Tfiuschung  zu  vermeiden. 
Doch  hält  Faraday  selbst  sei^e  Versuche  noch  nicht 
für  entscheidend,  um  die  £ildung  jdes  Ammoniaks  ohn« 
Stickstoff  darzuthun.  '   d*  U« 
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^  eben  Grad  von  Empfindlichkeit  man  davon  erwarten 
könne,  und  erhitzte  es  deshalb  mit  Substanzen,  die. 
kein  Azot  enthalten ,  als  Zucker,  Holzfaser  u.&w.; 
aber  zu  seinem   grolsen  Erstaunen    erhi^t  er  auch 
hier  Ammoniak«      Die   vegetabilischen  Säuren  und 
Salze  sämmtlioh,  und  'selbst  mehrere  Metalle,  gabea 
eine  grüfsere  oder  geringere  Mepge  davon ^  ein  Um- 
stand ,  der  den  Versuch  sehr  zu  vereinfachen  schien* 
Die    einfachste    Verfahrungsar t    ist    folgende: 
man  bringe  ein  Stück  gehörig  reines  Zinkblech  in 
eine  an  den^  einan  Ende  verschlosseaQ  Glasröhre  von 
ohngefähr  i  Zoll  im  Durchmesser,  lege  auf  den  Zink 
ein  Stück  Kali,  und  zwei  Zoll  darüber  bringe  man. 
einen  Streifen  Curcumapapier  an.  Wenn  man  nun  die 
Röhre,  in  geneigter  Lage,  am  versclilossenen  Ende 
über  einer  Spirituslampe  erhitzt,  so  dafs  das  Kali  ge, 
schmolzen  wird,  ohne  jedoch  aufzuwallen:  so  wird 
nach  Verlauf  von  ein  oder  zwei  Secunden  das  Gurcu- 
xna^apier  geröthet  werden ,  vorausgesetzt ,  daCs  maa 
nicht  den  Theil  der  Röhre  erwärme,  in  welchem  die- 
ses befindlich  ist;   und  es  wird  seine  ursprüngliche 
Farbe  wieder  annehmen,     wenn  man    es  erwärmt, 
nachdem  es  vorher  aus  der  Röhre  entfernt  worden. 

Man  könnte  anfangs  glauben,  dafs  die  atmo- 
sphärische Luft  die  Quelle  des  Stickstoffs  sey;  allein 
der  Versuch,  mit  vieler  Sorgfalt  im  Hydrogengase 
wiederholt ,  gab  dasselbe  Resultat.  Da  das  Kali  zu* 
fjllig^eine  tliiedsche  Substanz  berührt  haben  könnte, 
,  so  wurde  es  vorher  bis  zum  Rothglühen  erhitzt,  und 
•  sorgfältig  jede  Berührung  mit  andern  Substanzen,  als 
den  vollkommen  gereinigten  Gläsern  nnd  Metallen, 
verhinderte    Die  Röhren  waren  neu;   man  erhitzte 
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si»  k>5  zum  Rotliglahen,  und  liefs  wahrend  diesec 
,  -Zeit  Luft  hiodurebstreichen ;  man  trieb  die  ängstliche 

Genauigkeit  sogar  so  weit,  dafs  man  sie  nicht  einmal 
'  Hiit  Tuch  oder  Leinwand  austrocknete.  Dieselbe 
-  Vorsicht  wandte  man  bei  der  Reinigungdes  Zinks  an, 
'welcher  mit  der  gröbtea  Sorgfalt  mit  Kalilauge  behan* 
'  delt  und  nachher,  mehrere  male  ausgekocht  wurde. 

I^chts  desto  ^veniger  blieben  ]die  Resultate  dieselben. 

'        Um  eine  Idee  der  Empfindlichkeit  dieser  Art 

Versuche  zu  geben ,  wird-  es  hinreichen ,  ^zn  sagen, 

dafe  in  einem  Tiegel  bis  zum  Rothglühen  erhitzter 

■ 

-Sand ,  welchen  man  nachher  auf  einer  Kupferpktte 
wieder  erkalten  liefs ,  keine  Spur  von  Ammoniak 
gipbt,  wenn  mjin.  ihn  unmittelbar,  darauf  in  eine 
Glasröhre,  bringt  und  stark  darin  erhitzt;  dafs.a^ber 
eine  sehr  bemerkliqhe  Menge  davon  erschoint)  wenn 
man  ihn  nur  einige  Augeniblicke  in  der  Hand  gehair 
ten  oder  mit.  dem  Finger  umgerührt  bat. 

Da  es.  nun  wa^ir^cheinlich  wurde,  dafs  das  KaU" 
eine  geringe  lyißnge  einer.  Salpeter-  oder- Cyan- Ver- 
bindung enthalten  könne,  so  richtete  Faraday  seine 
ganze  Sorgfalt  auf  die  Bereitung  dieses  Alkalis.  Ex 
Qalcinirte  reinen  W^einstein,,  behandelte  das  dadurch 
erhaltene  kohlensaure  Kali  mit  frisch  gebrann« . 
tem  Kalke  »  schied  die  Kalilauge  durch,  vorsichtiges 
A.bgiefsen»  ,  unter  Vermeidung  jeder  Berührung,  mit 
irgend  einer  animalischen  oder  vegetabilischen  Sub^ 
stanz,  und  concenlrirtesie  in  vollkommen  gereinigten 
Gefäfseo.  Für  sich  erhitzt,  gab  das  auf  diese  Art 
bereitet«  Kali  kein  Zeichen  von  Ammoniak,  aber 
;5L0gleich  als.  e^  mit  Zink  erhitzt  wu.rde.  Utjß  endlich 
jede  möglich^  Quelle  eiaer  Verunreinigung  des  Kali 


; 
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mit  Stickstoff  zu  vermeiden ,  bereitete  e€  Faraclfty 
aus  ICalium,  und  zwar  mit  so  grolsen  Vdrsicbtsmaft* 
regeln ,  dafs  es  schwer  halten  möchte ,  ihm  voq  die- 
ser Seite  auch  nur  die  leisesten  EinwendHDgenza 
machen.  Nichts  desto  weniger  entwickelte  sieh  augeo- 
blicklieb  Ammoniak ,  als  man  dieses  iLali  in  ffillig't 
reinem  Hjdrogengase  erhitzte ;  * )  und  sonderbar  s 
genug,  es  brachte  dasselbe  noch  mit  Kali  hervoTt 
welches  mit  Zink  erhitzt  (um  es  an  jeder  Substam 
zu  erschöpfen,  deren  Gegenwart  zur  Bildung  dei  e 
Ammoniaks  hätte  beitragen  können^  im  Wasser,  a 
gelöst  und  durch  Abgieisen  von  dem  gebiMeten  Nie- 
derschlage  getrennt  worden  war. 

Das  zu  den  verschiedenen  Versuchen  aufgewand- 
te Wasser  war  mehrmals  destillirt ;  aber  nacB  Sir  H. 
Davj  hält  dieses  kleine  Mengen  Stickstoff  so  hart- 
näckig zurück,  dals  Faradaj  sich  nicht  zt 
schmeicheln  wagt  j  dafs  er  diesem  Grunde  eines  Irr- 
thums  gänzlich  habe  ausweichen  können.  Der  er- 
zeugte alkalinische  Stoff  verhielt  sich  wie  Ammoniak 
iii  den  zahlreichen  Versuchen,  denen  er  unterworfen- 
wurde.    . 

Diese  Versuche    tfber  die  Erzeugung  des  Abu- 

*)  Diesem  war  nämlich  aus  Zink  bereitet  worden,  mitteilt 
Schwefelsäure,  in  einer  mit  ausgekochtem  Wasser  gant 
angefüllten  Entbindungsflasche,  wie  solches  im  Original 
umständlich  beschrieben  wird.  Bekanntlich  ist  aber  ein 
so  bereitetes  Hydrogen  nicht  geruchlos,  und  zweckmälii!* 
ger  ist  daher  das  von  Fuchs  angegebene  Verfahren,  es 
mittelst  eines  Platinatiegels,  welcher  mit  schwefelsaurem 
Wasser  angefüllt,  darin  umgestürzt  und  mit  einer  Zink^ 
platte  oben  belegt  wird,  durch  Hülfe  der  dadurch  erreg- 
ten Contactelektricität,  zu  gewinnen  (s,  d.J.  B.16.  S.  494> 

d*  H» 
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iiKMDiak  rufen  die  von  Woodlrou^e  in  Philadelphia 
i»%  Gedächtnifs  zurflck  über  di^  Wirkung  des  Was- 
Urs  auf  eine  stark  erhitzte  Mischung  von  Kohle  und 
Kali  9  wobei  sich  viel  Ammoniak  erzeugte*  H.  D  avy 
'hat.  gleichfalls  bemerkt ,  dafs  eind  Mischung  aus  1 
TIfheile  Kali  und  4  Theilen  Kohle»  wenn  maii  sieia 
•iiiem  verschlosseqen  GefäEse  erhitzt  iind,  ohne  Beruh* 
Yung  mit  der  Atmosphäre,  erkalten  läfst,  kleine  Men- 
Cea'Ammoniak  ausgiebt,  wenn  man  etwas  Wasser  hin- 
^fiigt  und  sie  darauf  der  Destillation  unterwirf^;  aber 
1>ei  nochmals  wiederholter  Anstellung  der  nämlichen 
Reihe  von  Versuchen  verringerte  sich  mit  jedem 
Male  die  Menge  des  Ammoniaks ,  ^  und  bei  dem  vier- 
ten war  es  kaum  noch  bemerkbar«  Die  Erzeugung 
des  Ammoniaks  hängt  nicht  von  der  Gegenwart  der 
Luft 9  wohl  aber  voo  der  des  Kali  ab;  dena  wenn 
man  dem  Gemeng  eine  neue  Quantität  Kali  zusetzt, 
erscheint  sogleich  wieder  Ammoniak. 

Das  Kali  ist  nicht  die  einzige  Substanz,  welche 
diese  Wirkung  mit  den  Metallen  und  den  vegetabili- 
sehen  Substanzen  hervorbringt.  Auch  mit  Soda» 
Kalk  tind  Baryt  erhält  [man  ähnliche  Resultate.  Die 
gemeinen  Metalloxyde,  als  die  des  Mangans,  des 
Kupfers,  des  Zinns,  des  Bleis  u.  s.  w.  bringen  diese 
Wirkung  nicht  hervor. 

Das  Wasser  oder  dessen  Elemente  schienen  far 
den  Erfolg  des  Versuches  nothwendig.  Das  durcli 
Erhitzung  so  viel  als  möglich  getrocknete  Kali,  bringt 
mit  dem  Zinke  nur  wenig  oder  gar  kein  Ammoniak 
hervor;  aber  beim  ZuSatz  einer  geringen  Menge 
Wassers  giebt  es  Amnroniak  wie^ewöhnlich.  Eben- 
so verhält  es  sich  mit  dem  Kalke. 
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Die  Metalle  scheinen  in  dieser  Verbiisdiiiig  arit  il 
Kali  im  Verhältnisse  ihrer  Oxydirbarkeifc^zuwirkett.*  S 
Denn  Jfalium ,  Eisen  »  Zink ,  Zinn ,  Blei  und  Arse- 
njl<^  erzeugen  viel  Ammoniak ,  während  Pktiiia- 
schwamm ;  Silber ,  Gold  u.  s«  w.  nichts  hervorbrin- 
gen.  Als  ein  kleines  Stack 'Eisendraht  in  KaU  ge^ 
bracht  wurde ,  .welches  am  Boden  einer  Rötare 
.  schmolz  y,  entwickelte  sich  Ammoniak ;  aber  dieEo^  - 
Wickelung  hörte  bald^auf ,  und  der  Draht  war.anseir  = 
ner  Oberfläche  geschwärzt.  Die  Einbringung  ein«,.  ^ 
zweiten  Stückes  Draht  erzeugte  eine  neue  Eqtwick*  ^ 
lung  von  Ammoniak.  Reines,  in  das  schmelzench 
Kali  getauchte ,  Kupfer  verursachte  nur  eine  sehr  ge* 
ringe  Entwickelung  desselben  uhd  das  Kupfer  haltt 
seinen  Gjanz  verloren^ 

Die  nachfolgenden  Substanzen,  in  welchen  mao 
keinen  Stickstoff  annimmt,  wie  Holzfaser,  oxal- 
saures  Kali,  oxalsaurer  Kalk,  weinsteinsaures  iBlei, 
essigsaurer  Kalk,  Asphalt  gaben  sehr  benverkliche. 
Mengen  Ammoniaks;  aber  essigsaures  Kali,  essig- 
saures Blei ,  weinsteinsaures  und  benzoesaures  Kalit 
oxalsaures  Blei,  Zucker,  Wachs,  Baumöl,  Naph- 
thalin brachten  nur  ganz  kleine  Quantitäten  her 
vor.-  Mit  Harz,  Alcohol,  Aether  und  ölerzeugen- 
dem  Gase  wurde  keines  erhalten.  Bemerkeitswerth 
ist,  dals  die  Substanzen,  welche  Stickstoff  geben,  um 
so  mehr  liefern,  je  mehr  man  Kali  anwendet. 

Im  Laufe  dieser  Untersuchungen  überzeugte  sich 
Faraday    von  Neuem,     dafs   sorgfäkig    bereitetes    1 
Kali  und  Kalk  kein  Ammoniak  geben ,  wenn  man  sie 
für  sich  erhitzt;   aber  diese  beiden  Alkalien  erhaltea 
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(if  Eigenschaften  es  zu  erzeugen,  wenn  sie  eine  Zeit 
ang  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  Averden. 

Faraday  hat  sieb  aller  Betrachtungen  fiber 
lie  Wahrscheinlichkeit  einer  zusammengesetzten  Na- 
tur  des  Stickstoffs  enthalten«  Er  hat  sieh  bemüht 
lie  Hauptversuche  so  entscheiciend  als  mOgiich  zii 
nadien,  indem  er  jede  muthmafsliche  Stickstoff- 
j^üelle  ausschlofs,  aber  er  bekennt,  dafs  er  nicht  da- 
iroD' fiberzeugt  ist V  ob  solches  ihni  vollkommen  ge- 
lungen sey«  Die  Resultate ,  welche  er  erhatten  hat, 
Obbainen  ihm  Aufmerksamkeit  zuverdienen;  und 
Vr^nn  bewiesen  würde ,.  «dafs  der  Stickstoff  sich  auf 
irgend  eine  Art  bei  seinen  Versuchen  habe  einmi^ 
sehen  kounen,  so  würden  sie  wenigstens  eiuea  Be« 
"Weis  liefern »  für  die  grp£se  Empfindlichkeit  der  Hitz^ 
oder  der  Hitze  in  Verbindung  mit  dem  Kali ,  als  Prü» 
lungsmittel  um  die  Gegeawart  des  Stickstoffs  durch 
die  Bildung  des  [Ammoniaks  nachzuweisen.  DieFä- 
Iiigkeit  des  Kalks  und  Kalis  aus  der  Luft  bewohnter 
Oerter  einen  gewissen  Stoff  zu  absorbijren^  welcher 
^nunouiak  giebt,.  wenn  man.  auf  angezeigte  Art  ver- 
jährt, ist  ein  sehr  interessanter  Gegenstand,  von 
Svelchem  man  vielleicht  bey  der  Untersuchung  der 
Xuft  bewohnter  und  inßcirter  Oerter  Anwendung 
anachen  konnte«. 


\ 
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Vermischte  Naclirichten. 
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/' 


Ton, 


Berzelius.  *^     • 

Als  ich  in  den  Jahren  1814  Vind  1815  einige  xi 
Finbo  bei  Tahlun  vorkommende  Verbindungeüi  tob 
Flufsspathsäure  mit  Ceroxyd  und  Yttererde  zerlegte! 
glaubte  ich  eiüe-neue  Erde  gef^inden  zu  haben»  Wel- 
cher ich  den  Namen'  Thorerde  beilegte  y  und  derek 
Eigenschaften  im  H.  V.  S.  76.  der  Afh.  i  Fysik  Ke 
och  Mineral.  **)  beschrieb,  obgleich  die  geringe 
mir  zu  Gebote  stehende  Menge  (kaum  0,5  Gr.)  kei- 
ne ausführliche  Prüfung  zuliefs.  Ich  verglich  sie  dt« 
selbst  mit  der  Zirkonerde ,  der  sie  am  nächsten  zo 
stehen  schien.  Seit  der  Zeit  hegte  ich  jedoch  stets 
die  Vermuthung ,  sie  könnte  wohl  eine  Verbindung, 
von  Zirkonerde  mit  einer  feuerfesten  Säure  seyn  ***)t 
worauf  ich  damals  keine  Prüfung  anstellte ,  und  ich 
glaubte,  daCs  der  Gegenstand  eine  nähere  Untersu* 
chung  verdiene.  Da  ich  von  den  früheren  Versu- 
chen noch  einige  Centigrammen  dieser  Erde  übrig, 
hatte,  so  stellte  ich  von  Neuem  eine  Vergleichung 
mit  den  Zirkonerde  «Verbindungen  an,  wobei  siesich 

*)  Ans  dea  K5nigl.    Vet»  AcacU  HandU  f,  at*  1824.  S<  BIS. 
übersetzt  vom  Dr.  Meifsner. 

^•)  S.  d.  J.  a.  R.  B.  XXI.  S.  25» 

••*)  Arsberättelser.  1821.  6.  67^  — 
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ab^r  ^ptschieded  abweichend  zeigte.  Um  nun  eine 
l^enauere  Prüfung  anstellen  zu  können ,  opferte  iqh 
sine  Stufe  ineines  Mineralienkabinets,  die  einzige, 
iivorin  ich  diese  Erde  anzutreffen  wuCste.  Sie  wurde 
Kuer«t  mit  Schwefelsäure  Behandelt,  um  die  Fluü»- 
Pf  athsäure  zu  trennen ,  sodann  die  Auflösung  gleich 
aeutralisirt,  da  ich  nicht  das  Ceroxyd  und  Eisen- 
Oxyd  geson4|Brt  abscheiden  wollte ,  und  darauf  zum 
Sieden  erhitzt,  wobei  eine  ansehnliche  Menge  einör 
^r  Thorerde  gleichenden  Substanz  niederfiel,  welche 
pber  dem  Anschein  nach  Cerium  enthielt«  Sie;ward 
daher  iii  ^Salzsäure  aufgelöst,  welches  schwer  erfolg» 
ijpi,  das  Geroxyd  durch  schwefelsaures  Kali  gefällt^ 
klie  Flüssigkeit  wieder  ncutraHsirt  und  ins  Kochen 
Kebracht.  Jetzt  schied  sich  eine  geringere  M^nge 
Igioer;  weifsen  Erde  aus,  dienach  der  Trennung  und 
Weiteren  Behandlung  sich  als  phosphorsaures  Eisen^ 
Dxyd  zu  erkennen  gab.  Als  die  übrige  Tlüssigkeit 
Kh^tYttererde -Auflösung  gemischt  und  gekocht  wur- 
de >  fiel  ein  neuer  Antheil  nieder ,  welcher  allß  Ei- 
g^enschaften  .  der  Tborerde  besafs ,  aber  aus  phos- 
jpborsaurerYttererde  bestand.  Da  nun  auch  die  von 
«len  älteren  Versuchen  noch  übrig  gebliebene  Thor- 
wde,  vor  dem  Löthrohre  einen  Gehalt  an  Phosphor^ 
^ure  zeigte ,  so  ist  es  offenbar ,  dafs  die  Thorerde 
nichts  anderes  als  phosphorsaure  Yttererde  war, 
Sr^ohe  vielleicht  meiner  ^Aufmerksamkeit  nicht  ent- 
Jungen  wäre,  wenn  damals  schon  dieLöthrohrprobe 
2ur  Entdeckung  der  Phosphorsäure  bekannt  gewesen 
"Ware.  Da  ich  schon  bei  der  Beschreibung  derThof- 
erde  atif  die  Uebereinstimmung  aufmerksam  mach- 
te^    welche  sie  in  mancher  Hinsicht  mit  dem  phos- 
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phors^uren  Eisenoxyde    zeigte ,     so   wäre,  es  wddi 
möglich,    dsSs  solches  damals  mit  beigemengt 
"wenn  bicht  vorher  alles  Eisenoxyd  getrennt  und  die 
Phosphorsäure   allein  mit,  der  Yttererde  verbunden 
'war. 

Das  Resultat   dieser  Untersuchung  wäre  dem* 
nach:  dafs  die  von  mir  unter,  dem  Natnen^ 
Thorerde  beschriebene  Substanz  nichts 
anderes    als  basische  phosphorsaure'Tt-r 
tererde  ist,    aus  Mrdcher  weder  kaustisches  nodi k 
kohlensaui'es  Ammoniak  den  PhosphorsSure-Gehiih 
zu  trennen  vermag,  und  die  daher»  nach  derFälluiig 
mit  Ammoniak,  Eigenschaften  behält.  Welche  sie  von 
der  reinen  Yttererde  unterscheiden ,    z«  B.  mit  fibb^ 
schüssiger  Schwefelsäure  ein   kryställisirtes  Salz  zt 
geben,    welches  von  Wasser  zersetzt,    undurchsieb- 
tig  und  milchweifs  wird,    aber  seihe  Form  beibehält 
Man  sieht  jetzt  leicht  ein  ,  dals  hier  die  schwefelsau* 
re  Yttererde  aufgelöst  wird,  das  phosphorsaure  Salx 
dagegen  zurückbleibt. 

Beitrag  zur  Geschichte  de3  lod, 

von 

B  a  l  a  r  d.  *^ 

.  Kurz   nach   der  Entdeckung    des   lod    haben' 
Gaultier  de  Claubry  und  Colin  das  Stärkm.ehl 
als  das  empfindlichste  Reagens   für  diese  Substana 
bezeichnet«      Es  ist  in  der  That  schon  hinreichend» 


0    Ana  den  Anh.  de  Chim.  et  de  Phye.  B,  28.  S.  178.  vhe^ 
setzt  vom  Dr.  Meifsner« 
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ine,  wässerige  Stä^rkmehl  -  Auflösung  in  die  Flüssig«- 
Keit  zu  giefsen,  worin  man  Io4  vermuthet,  um  sehr 
ladd  das  blaue  Ipd- Stärkmehl  sich  bilden  zu  sehen. 
War  das  lod  darin  mit  Wasserstoff  verbunden ,    so 
fiuls  man   einen  Tropfen   Sch>vefdlsäure   zusetzen» 
Km  die  Hydriodsäure  zu  zersetzen ,   das  Ipd  frei  zu' 
Kiaclien,  und  die  blaue  Färbung  |;iervorzurufen.      .  . 
«r^       Die  Feinheit  dieses  Reagens  läfst  sich  nicht  be* 
Rteilön ;   mit  der  Sicherheit  der  Anzeige  ist  es  aber  ' 
Eiicht  derselbe  Fall.      Die  meisten  Körper,   welche 
Bliein  oder  bei  ZtitriU   des  Wassers,     Wasserstoff 
BDtwickeln,    verwandeln  das  lod  in  Hydriodsäure, 
i^d  zerstören  die  blaue  Farbe  des  lod-Stärknlebls. 
VorzQglich    bringen  die    schweflige  Säure  und  det 
Schwefelwasserstoff  diese  WirTiung  hervor,   welche 
Säst  immer  bei  der  Einäscherung  derjenigen  organi- 
schen Körper  erzeugt  werden ,    die.  schwefelsaure 
wdige  oder  alkalische  Verbindungen  enthalten. 

Die  Wissenschaft  bietet  nun  mehrere  Wege  dar, 
diesen  Nachthfeil  zu  umgehen;    derjenige^  Welchen 
Scfa  vorschlagen  werde ,    scheint  mir  sich  durch  die 
leichte  Ausführbarkeit  unddie  Treue  deiner  Resultate 
^stüszuzeichnen.      Schon  seit  langer  Zeit  bediente  ich 
snich  des  Chlor  bei  Untersuchungen  einiger  Erzeug- 
süsse  des  mittelländischen  Meeres.     Da  aber  ein  ge- 
3ii^ger  Ueberschufs  an  Chlor ,   gleich  dem  Schwefel- 
wasserstoff,  zerstörend  auf  die  blaue  Farbe  des  lod- 
Stärkmehls  einwirkt,  so  mufs  man  auf  nachstehende; 
.  Art  dabei  verfahren.     Nachdem  man  der  lod  halten- 
den Flüssigkeit  Stärkmehl    und   Schwefelsäure  zu- 
gesetzt hat,    giefst  man  vorsichtig  eine  geringe  Men- 
ge wässeriges  Chlor  darüber,  welches  Sich,  vermöge 


■fl^*:-'  C  a  n,'t''n-      -,    "     -'■  ■'  "  * 

•tifMS  gariogern  spect6scben  Gewichtes,  nicht  mit  ip> 
■t«i«r  vermischt  i  an  den  Berührungspunkten  beidu 
FtOssigkeiten ,    sieht  man    nun  einen  blauen  Gürtel 

'  epttteben,   der,    wie  schwach  gefärbt  er  auch  seya 
tnag>    sich  bei  der  Klarheit  der  oberen  und  unteren    :. 
S«|iiclltea  nicht  verkennen  lälst.     Bei  schwacher  Ee< 
wogatig  des  Gefätses  entwickelt  sich  die  blaue  Färbt 
dl,  wo  das  Chlor  mit  der  flüssigkeit  in  Berahniog   ■. 

.  i|t;  wurden  aber  beide  Flüssigkeiten  durch  ScbO^ 
t^'ganz  rereinigt  >  so  verschwand  bei  UebeEsenub 
Vm  Cblor  d(e  blaue  Farbe  auf  der  Stelle. 

Mittelst  dieses  Verfahrens  gelang  es  mir  dia. 
-Gogeo'ivart  des  lods  in  Kürperri  darzuthun,    worin 

..qiüi,  *s  bisher  vergäbeos  gesucht  hatte,  z.  B.  in  veP- 
kcbiedenen  nackten  oder  mit  Gehäusen  ^verseheneo 
Meer- Mollusken,  Doris,  Venus,  Ostrea;  in  raehrerea 
Polypen  und  Meer-Gewächsen,  als  Gorgonia,  Zo*. 
stera  marina  u. s.w.,  und  vorzüglich  in  der  Mutter. 
Utige  der  Salzwerke  des  Mittelländischen  Meeres. 

Die  gerii}ge  Menge  lod,  welche  sich  in  dem 
Mserwasser  befindet,  erlaubte  mir  keine  nähere ^B». 
Stimmung  seines  Zustandes,  doch  gestattet  dieNAt))t„ 
der  Reagentien  die  Vermuthung,  dafs  ^  als  HydiiM 
dat  darin  enthalten  Ist. 

3. 

U«ber    die  Gegenwart  des  loj    tiL  d«a 

.    .   natürlichen  Schwefelwaaser,    :  ' 

Dr.     C  a  n  t  u,  *") 

Angelini  scheint  der  Erste  gewesen  zu 
welcher  die  Gegenwart  des  lod  in  dem  Min^ali 
■)   Xti.  den  Ann.  de  Chim.  et  dtPhy».  B.  S8.  S'.SiUi 


I        / 


über  lodin  Sciiwefelwasser.  S5S 

»  .U..  h,.     Er  „„d  a.  ..a  ......  .». 

tdinischen  Wasser  von  Voghera  mittelst  Stärkmehl» 
cftifie  sein  Verfahren  *  genauer  mitzutheilen;  später 
nch  in  dem  Mineralwasser  bei  Sales  in  der  Provinz 
Voghera; 

Ca'ntu,  Professor  der  Chemie  zu  Turin,  dein  > 
Bie  vortrefflichen  Wirkungen  ctes  Schwefelwassers 
iron  Castelnuovo  d'Asti  beim  Kropf  und  anderei!i 
Krankheiten  des  Drüsensystems  auffielen»     suchte 
iueb  iiaoh  lod  in  diesem  Wasser ,  aber  ohne  Erfolg. 

* 

Durch  Angelihi's  Erfahrungen  ermuntert,  unter« ^ 
lahm  er  neue  Versuche,  welche  ihm  endlich  günsti« 
{6  Resultate  lieferten. 

Das  Wasser  wuräe  zur  Trocknifs  abgerauöht ' 
ud  das  Iodsal2;,  so  wie  die  ^erfliefslicfaen  Chlorsalze, 
larch  Alkohol  ausgezog^ ;   die  geistige  Flüssigkeit 
derauf  verdampft^  der  Röckstand  in  einer  schwa- 
nen Auflösung  von  StärkmeHl  gelöst,   und  etwas 
3blor  zugesetzt.     Auf  diese  Art  erhält  die  Flüssig- 
K^it  eine  eben  so  schöne  blaue  Farbe ,  als  wenn  in 
ine  wässerige  lodauflösuiig  einige  Tropfen  Stärk« 
aehllösung  gegossen  werden.     Statt  des  Alkohols, 
sann  man  auch  die  Mutterlauge   des   fast  bis  zur 
wrocknilis  verdampften  Mineralwassers  sogleich  mit 
t^rkmehl    un4   Chlor   behandeln.     Der  Verfasser 
berzeogteGiobert  und  Micbelotti  von  der  Ge. 
enwart  des  Jod  in  dem  genannten  Schwefelwasser^ 
IS  den  an  lod  reichhaltigsten  der  von  ihm  untersuch- 
m  ,  indem  er  eine  halbe  Bouteille  desselben  dem  er. 
rSbnten  Verfahren  unterwarf.     Cantu   ist  geneigt   - 
[1  glauben,    dafs  in  allen  den  Schwefel  wassern  lod 
»rhandenist,  welche  Chlorverbindungen  enthalten 


954' 


W  u  r  z  e  r 


er  wagt  es  jedoch  Doch  nicht  sicher  auszusprecbei^. 
.bevor  neue  Versuche  angestellt  worden  shid.     Xh, 
sie  das  Stärkmehi  nicht  unmittelbar  blaa  färben,  so. 
iftufs  das  lod  sich  als  ein  iodsaures  Salz  dariob» 
finden*  e' 

■*  V  .  ■ 

;  / 

Verschiedene  salinische'Mineralwasser,  nament* 
lieh  das  zu  Echaillon  in  Savoyen ,  welches  -^^  seines 
Gewichtes  Köchsalz  enthält,  und  iais  ein  kräftiges 
Heilmittel  des  Kropfes  bekannt  ist,  lielüsen  keinen 
lod  •  Gehalt  bemerken. 


4. 

w 

Ein  neues  Reagens  auf  Salpetersäure^j 


vom 


Hofr.  Ritter  TVu  rz  e  r  in  Marburg, 

Bis  jetzt  ist  bekanntlich  die  Chemie   noch  nicbtj 
im  Besitze   eines    so  empfindlichen  Reagens    gegen] 
S  a  1  p  e  t  e  r  s  ä  u  r  e,  als  sie  es  hinsichtlich  der  S  c  h  w^ 
fei-    und   Salzsäure   u.  s.  w. ,  ist.    Aufser  di 
Strychnin,  welches,  nach  Maisgabe  der  Stärke, nndj 
der  Dauer    der    Einwirkung,     amarantf arbigij 
blutroth,  gelb  und  grOnlich  wird,  und  ebefl 
durch  diesen  —  manchmal  sehr  schnellen  — -  Wecl 
sei  wohl  leicht    täuschen  kann,   wendet  man,  mij 
z.  B.    salpetersaure    Salze   in    einein  Mineral* 
oder  Trinkwasser   aufzufinden,    meistens   nur 
gende  Methode  an:    man    zieht  den  durch  Abriih] 
eben  erhaltenen  Rückstand  mit   starkem  WeingeiSlj 
aus,  .verdunstet  denselben,  und  wirft^as  Residunm' 
auf  eine  glühende  Kohle;    das  eintretende  V.erpnf' 
fen   zeigt  alsdann  die   Gegenwart  oben  benannter; 
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Ssize  an.  Dieses  Verfahren,  gewährt  ^  aber ,  nach 
mtiner  Erfahrung,  nur  dann  Sicherheit,  wenn  die 
Idenge  dieser  Salze  verhältnifsmäfsig  nicht  gan2  ge- 
adng  gegen  die  etwa  dabei  befiadlichen  salzsauren 
Salze  ist ,  und  der  Experimentator  ein  hierin  recht 
Igeilbtes  Auge  hat. 

Ich  habe  dahef*  Ursache  zu  glauben,  da£s  kleine 
.3^ntheile  salpetersaurer  Salze  nicht  ganz ^ej- 
"^n  übersehen  worden  seyn  mögen ;  ich  habe  wenig- 
Ifttens  zuweilen  in  manchem  Trinkwasser  (zumal  .aus 
Xrunnen,  die  sich  in  der'Nähe  von  grofsen  Ställen, 
^iststätten  u.  s.  w.  befanden)  ganz  geringe  —*-  sehr 
Variable  t—  Mengen  salpetersaurer  Salze  angetroffen. 
So  welchea  man  sie  nicht  zu  vermuthen  schien. 

Mein  Verfahren  besteht  in  Folgendem:  ich  neh- 
Me  ein  schmales  Streifchen  vom  sogenannten 
#urchsic)itigen  englischen  Pflaster  -«-* 
«las,  welches  ich  hiesu  schon  lange  brauche,  verdan- 
Sce  ich  der  Gflte  meines  f^reundes,  des  Herrn  Medici- 
äial-Rathes  Pickel  in  Würzbürg  — und  stecke  es  in 
pnn  Halb  -Unzen-  Glas ;  ^so  dafs  es  mit  dem  einen  £n* 
^,f.st  den  Boden  erreicht,  und  mit  dem  andern 
pjarch  den  gutpassenden  Stöpsel  in  seiner  Richtung 
{^festigt  wird ,  nachdem  ich  vorher  das  salpetersaure 
jBalz  hineingebracht  und  mit  concentrirter  Schive- 
3[^1  säure  übergössen  habe.  Nach  einigen  Stunden 
?ynid  das  Häutchen  zu  ^eiher- gelblichen  schäumigen 
Slasse  zerfressen ,  die  stark  klebt,  und  sich  zwi-_ 
Stehen  den  Fingern  in  feine  Fäden  ziehen\Iäfst,  wie 
jWPwcichtes  KirsQhengummi.  Wird  statt  eines  Sal- 
peter saure  n  Salzes  ein  salz  sau  res  genommen, 
"lowird,  unter  denselbeii  Umständen ,  das  Häutchen 


I  ^ 

\  ■ 
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nur  zusammenschrumpfen ,  sich  ^ber  niclit  -  allem 
nicht  erweichen,  sondern  an  Rigid  i  tat  ztwehmeo« 
Ich  habe  diese  Versuche  schon  oft  und  seit  koger 
Zeit  aiigest^llt ;  das  Resultat  ist,  dafs  man  nicht  bJoft-, 
gane  geringe  Mengen  saipetersäurer  Salzo 
hiedurch  entdecken  kann ,  wenn  rmin  dieselben  «J- 
i ei n  vor  sich  hat •  sondeirn  dafs  diefs  auch  der FaH 
ist,  wenn  sie  sich  in  Verbindung  mit  salzsao«. 
reo  Salzen  befinden^ 

Nur  auf  eine  wesentliche  Bedingung  tnob 
ich  hiebei  aufmerksam  machen:  die  Luft  'im 
Glas-e 'darf  nicht  trocken  seyn;  was  leicht 
geschieht)  wenn  man  etwas  mehr  Schwefelsäure  ia 
das  Glas  bringt,  als  zur  Zersetzung  der  Salze  erfop 
deiiich  ist*  Ist  diefs  wirklich  der  Fall,  so  tröpfle 
man  etwa  nach  einer  Viertelstunde  ein  Paar  Tropfen 
Wasser  in's  Glas  und  lasse  das  Häutchen  wenig- 
stens  noch  eine  Stuncle  in  demselben.  Bei  dem 
Herausziehen  wird  es  alsdann  schlaff  und  klebrig 
$eyn,  und  sich  beim  Anhauchen  zu  einem  gelblicbea 
schmierigen  Klümpchen  zusammenziehen. 

Nach  einigen  Versuchen  zu  urtheilen ,  scheint 
mir  die  Hausen  blase  des  Pflasters  das  zu  seyB> 
was  eigentlich  hiebei  reagirt.  Zur  quantitativen 
Bestimmung  der  erdigen  Nitrate  pafstder  koh* 
lens  aur  e  Strontian^  den  man  mit  derAuflösiuig 
der  zu  untersuchenden  Salpeter -und  salzsau« 
ren  Salze  kocht,  und  zwar  mit  etwas  mehr»  als 
muthmafslich  das  Aequivalent  der  in  Frage  stehenden 
Salze  beträgt.  Nach  dem  Filtriren  und  Abdampfen 
wird  der  Rückstand  mit  absolutem  Alkohol 
Übergossen ,   und  um  sicher  zu  seyn ,   dals  der  Alko- 
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iid  nichts  vom  Salpetersäuren  Strontian 
f^mgenommen  hat  (was  leicht  geschieht,  wenn  der^ 
; JMdbe  nicht  voUkommen  wasserleer  oder  erwärmt  ist, 
^^Üder  e;ne  freie  Satire  beigemischt  enthält^  thut  man 
^Hiroh^,  wenn  man  die  alkoholiische  Flüssigkeit  noch« 
ytojAs  abdampft ,  und  das  Sals  wieder  Sn  Alköbol  auf- 
f^btf  lu  s.  V.  Da  es  nun  bekannt  Ist,  wie  viel  der 
'isalp'etersaure  Strontian  an  Sal^eter-Säu- 
3[  e  enthält ,.  so  ist  demnach  diß  Menge  der  ge^nde-^ 
^en  Sa^re  leicht  zu  I^estimmen. 

A. eitere  Nachrichten  von  Meteoi?- 
eisen- Niederfällen>j 
??'  Qiitgetheüt, 

JÖr.     J,    N  ö  g  g  e  r  a  .t  ä. 

Becher 's  Chymlsches  Laboratorium  FranR^Pi,^ 
?!t680.  enthält  in  seiner  ,^  mit  besonderen  Seitenzahlen 
'gedruckten, Zugabe  ^experiment. chym.no v.^  S.65f«i; 

auch,  ia  der  spätem  , l^tein«,  Ausgabe  von  Stahl. 
^'(Lips.  1705)  S.602.  folgende  Nachrichten  von  Mft- 
^^eoreisen- Niederfällen,,  die  wenigstens  :^um  Theil  in 
^Üem  Chladni*schen  gröfsern Werke  über  Feuer-Me»-, 
-ieore  1819.  nicl^t  erwähnt  seyn  dürften ,  und  über 
"Velche   vielleicht,     bei  Vergleichung  der  von   Be-^ 

ober  angegebenen  Quellen,  nähere  Umstände  aufge<». 
:  fanden;  werden  können., 

„Albertus  Magnus  erzählt  aus  dem  Av"i- 
•  Vitenna,  es  sei  vom  Himmel  mit  einem  Platzregen 
"'ein- Stück  Eisen  100  Pfund  schwer  herabgefiillen, 

daraus  spitzige  Dolche  geschmiedet  «worden^   ^Es  . 


x"«* 
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I  ' '  yAtd  ^eb  diejenige  Masse  seyo  f  welche  C  h  1  a4  n  i 
a*  a.  Or&  19^.9  als  im  Jahr  1009  am^  Käspischea 
Meere  niedergefaUeo»  ängiebt^  ^  Also  erzählt  ifaaoi 

«    '  *  dafs  zu  jGritame»  (Orimma^  Ja  Meilseo  eue  solche  1^< 
Last  ^iseo  Tom  Himmel  gefalleo,   dals  inanns  niphli  ^< 
^  von  der  Steile  bringen  könpen/*  (llier^iit  Jst  offene 
bar  derjenige  Niederfallgeipoint,  den  C  hl«  d  n  i  a,  a.Oi  h 

S.212  zwischen  di^e  Jahre  1540  und  lödO  setzte)^  i, 

*  .  "  •  -  ■  .    ■ 

^'     Petermann   Eterlein  schreibet  in  seim 
Schweitzerischen  Chronica:  es  s^y  in  einem  gro 
Uo^ewitter,   mit  Abfallung' vieler  Steine ,   ^ine  gri 
fse  Last  Eisen  vom  mmmel  gefallivi  ^'    die  *  da 
Schuh  lang»    Id  breit  und  2  Schuh  <Iick  gewessd»' 
Welche  Last  9  wenn  sie  auf'geometriscbeWei^  na(3 
d^r  Vierung   Sollte   ausgeiliessen  welrden,    würdest 
Du  480  viereckige  Schuh  finden;   nun  jeden  Schidi 
far  einen  Centner  gerechnet,  so  hätte  die  Last  48O00  ^' 
Pfund  gewogen«^    ^Die-augenscheinlich  falsche  und 
viel  zu  niederige  Annahme  bei  dieser  Berechnung  zii 
,       rectificiren,  kann  nicht  von  Interesse  seyn;  der  FaH 
scheint    aber    Chladni    unbekannt   geblieben  zii 
seyn).  ^ 

^Paulus  Merula  schreibet }in  seiner  Cos- 
mographia ,  es  seyen  sechs  eiserne  Beihel  ( Beile) 
vom  Himmel  gefallen.  Ich  glaube  zwar  nicht »  dab 
es' eben  Beihel  gewesen,  sondern  werden  nur  Beihels 
Gestalt  gehabt  haben,  weilen  auch. die  Stein,  sa 
vom  Himmel  pflegen  zu  fallen,  eine  solche  Gestalt 
haben:  d^her  sie  auf  deutsch  Donneraxt  genannt 
.'  werden.  *'  (Auch  dieser  Fall  scheint  von  Chladai4^ 
^oht  erwähnt  zu  seyn.) 


n 
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V  6. 

Leitung  der  Elektricitäft^ 

[Versuche    und   Bemerkungen   darüber  Ton 
Becquerel,  Barlow,  Schweigger  und  Ohm*.) 

Becquefel  legte  Qber  diesen  'Gegenstand  dei* 
pariser  Akademie  Versuche  vor  am  31.  JänZ  1825, 
nrovon  ein  Auszug  sich  befindet  in-  P  6  r  u  s  s  a  c's  Bulle- 
in  xles  Sciences  mathem.  phys.  et  chim.  N«  ö.  May 
L825..,  dessen  Hauptinhalt  hier  zunächst  mitgetheit 
kverden  soll.  Becquerel  bringt  nämlich  an  jedes 
$nde  einer  Säule  zwei  Drähte  desselben  Metalls, 
lie  gleich  sind  in  Länge  und  im  Durchmesser«  An 
liese  vier  Drähte  befestigt  er  dann  zwei  Multiplica* 
;bren  aus*  mit  Seid#  übersponnenen  Drähten ,  von 
lenen  jeder  20  Meter  lang  und  |<  Millimeter  dick 
St.  Sind  beide  Mulplicatpren  entgegengesetzt  ge-/* 
^yunden ;  so  mufs,  wenn  sie  zusammengebracht  wer- 
len,  die  ihrem  gemeinschaftlichen  Einflüsse  (der  al- 
so entgegengesetzt  ist])  ausgesetzte  Nadel  in  B^uhe 
bleiben«  —  Leitet  man  nun  jene  vier  von  den  Po- 
en  ausgehenden  Drähte  in  vier  mit  Quecksilber 
jeftjUte  Schalen  ^,  B,  c  d  und  legt  einen  Multipli- 
kator in  ji  und  Bj  den  andern  entgegengesetzt  ge- 
schlungenen in  o  und  di  so  kann  man  dem  einen 
^der  dem  andern  Multiplicator  dadurch  ein  üeberge- 
u^icht  verschaffen,  folglich  einen  Ausschlag  der  Nadel 
in  einem  oder  dem  andern  Sinne  bewirken,  wenn 
tnan  z.  B.  A  und  B  durch  ein  besser  leitendes, 
^also  die  Wirkung  des  zwischen-^  und 5  eingehegten 
Muliplicators  mehr  schwächendes)  Metall  schliefst,  ^  * 
während  man    c   und    d   durch    ein  schlechter    • 
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leiteades,  vergleichungsweise  die  Wirkung  des  zwi- 
schen c  und  d  liegendeQ  Multiplicators  weniger 
schwächendes  Metali  scliliefst.  Man  begreift  dagegen, 
d»fs,  wenn  die  zwisclien yi, B,  so  wie  zwischen  cuaAd 
gelegten  Drahte  ganz  gleich  sind  in  Absicht  auf  ihre 
Natur,  so  wie  auf  ihre  Länge  und  Dicke,  dem  eioea 
Multipllcator  so  viel  als  dem  andern  entzogen  wird 
bei  dieser  VertheiluDg  des  elektrischen  (die  Leiter  ") 
durchiUefsenden  )  Stromes ;  so  dafs  also  die  zwischen 
entgegengesetzt  geschlungenen  MultipÜcatoren  be> 
BadÜohe  Magnetnadel  in  Ruhe  bleibt. 

Wenn  sichnun  bei  dieser  Einrichtung  zeigr,da& 
z.  B.  ein  Kupferdraht  von  zwei  Decimeter  Länge 
und  irgend  einem  Durchmesser  so  viel  wirkt,  als 
ein  Draht  aus  irgend  einem  andern  Metalle  von  glei* 
chem  Durohmesser  und  von  der  Länge  eines  De- 
cimeters,  also  der  Kupferdraht  bei  doppelter  Länge  ein 
eben  so  guter  Leiter  der  Elektricität  ist ,  als  ein  an- 
derer elien  So  dicker  Metalldraht  bei  halber  Länge;, 
so  schliefst  Becquerel  daraus,  dafs  Kupfer  ein 
doppelt  so  guter  Leiter  der  Elektricität  ist  als  das 
andere  Metall. 

Bei  Metallen,  welche  in  Draht' sich  ziehen  las- 
sen, ist  diese  Art  zu  experimentiren  sehr;  einfach; 
flüssige  Metalle,  wieQuecksilber.muCs man  in  voll- 
kommen calibrirte  Glasrohren  einschltefsen,  und  durcti 
diese  Cylinder  die  Enden  der  Multiplicatordrähte  in 
Verbindung  setzen. . 

Auf  diese  Weise  kam  Becquerel  zu  folgen- 
der Bestimmung:  indem  er  die  elektrische  Leituogs- 
fäbigkeit  des  Kupfers  =:::  100  setzte: 
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M«uUe 

- 

eUktr«  ] 

Lidcnngil 

Kupfer      S9 

S9 

» 

99 

.  100 

Oold        .  fi 

n 

» 

99 

93,60 

Silber        n 

n 

jf 

» 

7S,60 

Zink          n 

99 

» 

99 

28,50 

Piatina      n 

39 

» 

99 

16,0 

Eisehj         99 

39 

^" 

99 

15»^ 

ZioR          n 

n 

9» 

n 

15,5a 

Blei          3f 

» 

1 

99 

9» 

8,30 

Quecksilber 

n 

99 

3,45 

KalimeuU 

« 

9» 

■    9»     ' 
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Was  Dun  die  Leitangskr^ft  ein  und  desselben 
3talls  bei  verschiedener  Länge  betrifft:  so  hat 
rQber  Bärlow  eine  schon  S.  118.  dieses  Bandes 
wähnte  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  -welche  im 
ingb.  philos.  Journ.  Jan.  18£ä  S«  105-^  114  mitge-  ' 
iüt  und  in  F  e  r  u  s  s  a  c*s  Bullet.  Mai  1825.  S.  299.. 
Auszüge  gegeben  fst.     Wir  folgen  dem  Original. 

.Diese  Reihe  von  Versuchen  bezieht  sich  übrigens, 
ht  atif  verschiedene  Metalle,  sondern  Bar  low 
perimentirte  mit  Kupferdraht,  der,  wie  er  sagt,, 
»s  etwas  stärker  war,,  als  der  gewöhnlich  belKün* 
n  angewandt  wird.  Er  gebraucht«  davon  840  Fu& 
lohe  aufgewunden  wurden  um  einen  Rahmen ,  ge^ 
Ut  in  ein  Quadrat,  dessen  zwei  Seiten  in  derRich«^ 
lg  des  magnetischen  Meridians  sich  befanden.  la 
ser  Richtung  standen  nun  auch  «Magnetnadeln; 
ei  auf  der  einen  Seite  nah  an  der  Quelle  der  Elek« 
dtät  und  eine  anf  der  entgegengesetzten  Seite  gera- 
in der  Mitte  der  ganzen  Drahtleitung.  Jede  Ma|^- 
nadel  stand  von  dem  .darüber  gespannten  Drahte  ' 

um  ^  Zoll  ab  und  bei  einer  andern  Reihe  von 
rsuchen  um  1^  Zoll.  Uebrigens  bediente  sich 
rlo  w  bei  diesen  Versuchen  eines  von  Hare  so- 
annten  Calorimotors,  d.  h« .  einer  Reihe  Plat« 


''      '  '        . 


«    ■    ■ 
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Saft  V        Bar  low 

MnV  io  wdober  einzelo  «Üe  Zink-  und  ^ebeato  ab 
Kupfer -Platten  verbünden  sind^wd6^ir  Apparat  jibb 

*  (dlialtefbttenzugammeninelnplassig^dtshtliiteiiOi 
getanebt  werden)  eine  einfache»  jedoch  sehr  kri&ige» 
JELette  darstellt.  .     '  ^ 

.  B  ar  1  o  w  l>egann  nun'  seine  VerslK^h/G»  wnkJiixiet 
Drahtlänge  von  858  Fuls  und  wand  dann  Ixhnftor  zwei 
Windnpgen  von  jedem  Rahmen  ab»die  eineliängeTOi 
^OFoCb  ausmachten*,  so  kam  er  zunächst  auf 79&iui(i 

.    sofort  bis  zu'  98  Fufe  I^rahtlSnge;  herab. 

Es  war  aber^Qöthlg  bei  jedem  Veraioehe'die 
Stärke  der  lUektricität  durch  SohlieCuui^  Hai  einem 
Constanten  kleineren  Kceds  zu  bestiiiimeDil 
ehe  zu  djwa  VersBch  in  den  grölser^  Kreis  üb^ge-l 
gangen  wurde.  Als  kleiner  Kreis  dienjte  nvn  eis 
kurzer  über  eine  Magnetnadel '  gespannter  Draht, ' 
welcher  bei  den  verschiedenen  Versuchen  eine 
Abweichung  von  21^  bis  32^  hervorbrachte.  -^  Um 
aber  seine  Beobachtungen  auf  eine  constante  Kraft 
der£lektricität  zu  reduciren,  nimmt  Barlow.aoi 
dals  für  schveächere  und  stärkere  Elektri* 
cität  das^selbe  Lieitungsgesetz  gelte^worin 
eben  der  FeJbler  liegt»  auf  welchen  ich  schon  S.  119 
des^  vorliegenden  Bandes  aufmerksam  gemacht)  und 
reducirt  unter  dieser  Voraussetzung  alle  seine  Beob- 
achtungen auf  die  Kraft  von  21^,  d.  h.  auf  die  Stärke 

'    einer  Elektricität,  welche  21^  Abweichung  der  Magt 
netnädel  bei  der  Scbliefsung  im  kleinern  Kreise  b^ 

..  wirkte.      Er  bedient  sich  dazu  des  Verhältnisses  der 

n  

Tangenten.  Und  mit  diesen  jreducirten  Zahlen  ver« 
gleicht  er  dann  eine^  unter  der  Voraus^fitzung,  "daft 
das  Leitungsvermögen   sich    uingekebrti     wie  die 
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uadratwurzelp  der  Län^e  (L)  des  Drahtes 

xhalte,  berechnete  Zahlenreihe,    wobei  er  die  für 

\       '       ' 

oe  Länge'  von  98  Fufs  gefundene  Abweichung  der 
adel  von  15^,37'  zu  Grunde  legt 

So   entstand    folgende,    auf  den  Abstand  der 
agnetnädel  von  ^  Zoll  unter  dem  leitenden  I^rahte  . 
:h  beziehende,  Tafel:  .  '  ' 

Berechnet«  Abwei 


« 

Aus  den  Beob- 
acbtupgen  ab- 

chung nach  der  For- 
mel        ' 

Irahtlange 

geleitete  Ab- 
•    weicbnng 

ta«g  15*  37' V98 

Fehler 

98 

*15°  87' 

15«  37' 

0* 

118 

13    63 

14    17 

H-  0«  24' 

158 

12    21 

12    25 

-f^O     4 

198 

11      8 

11      7 

—  0     1. 

2S8 

10    18 

10    10 

—  0     8 

278 

10      1 

9'  «5 

—  0   K 

518 

• 

9    62      ^ 

*8    49 

—  1     5 

S68 

9    38 

8    19 

—  1   19 

598 

9*25 

8     i 

—  1   24 

438 

9    81 

7    32 

—  1   69 

478 

8    44 

7    13 

—  1  81 

518 

8    30 

6    ä6 

-1  34 

658 

8    17 

6    41 

—  1   86 

598 

8    10 

6    27 

-1  45 

638 

8    31 

6    15 

—  2  16 

678 

7     4 

6      4 

—  1     0    • 

718 

7    17 

6    64 

—  1  25 

758 

6    46 

5    44. 

—  1     2 

79S 

6    26 

6    35 

-«-0     7  . 

838 

4    55 

'    6    28 

■^■0   85 

„  Die  Fehler  in  der  letzten  Reihe,  sagt  Barlow, 
id  zugrofs,  um  das- angenommen^  Gesetz  ^Is  ein 
reng  genaues  betrachten  zu  dürfen,  aber  sie  sind 
)ch  zu  gering,  als  dafs^  die  Annäherung  Mos  als  «ine 
(fällige  zu  betrachten  wäre.  Es  kann  kein  Zweifel 
yn^  dafs  hiebei  wenigstens  ein  dem  angenommenen 
ina  nahe  kommendes  Gesetz  öbwaite.  **   ' 
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Becqaarel  ida^^gen'  fiiod  Bei':  ieiiBM'^Vcqrld* 
erwilmteii  Versuchen»  da&  /diii  Leiuiiijg^l^aft  äeieb^ .' 
anrtigtr  MettlMrShte  im  ifmgeketoeti'  efafj|(e|bciil 
VeirhältDisse  der  Länge  stelle.^  '  Um  ^eliieii  8<y:^K> 
ßen  Widersprach  der  Beobkchtüogeo/  yolrtul  die  et 
neW  ml  dän  einfaeh'e'Vjethäkiitft»  die  aiid^.jäil 
das  VerhSitniCsder  Qu  ad  f  ^twu  r'z  elnfiBhrfen.väf^ 
ständlich  zn^noitehen»^  hejiibt  es  im  vorhin,  angefilhrtes 
Auszugs  in  Ferussac^s  BoÜetin: 

'  M  Dieser  anscheiiiende  Widerspruch  (eontnuw 
tion  apparentfr)  hängt -davon  ab»  dais  die  ]t>eidiaip  Shf 
siker  nicht  dieselben  Arten  der  OruCsa  gemessen  ha* 
bes.  B  e  c  q  u  CiT  el  bringt  z  u  g  1  e  i  ohk  zifiwi  vecscUe^ 
deno  Conduotoren  an  ^in  und  diesielbe  SjMe  und  be* 
stimmt  das  Gesetz  ^  de^  gcnnä(s  sich  der  Ström  ui 
die  zwei  Conductoren  theilt.^  Barlow  bringt 
nach  einander  zwei  Drähte  an  und  besfimmt  ihr 
Leitungsvermögen  durch  die  Wirkungen^  Welche  sie 
einzeln  hervorbringen.  Es  ist  klar,  dais  man  nichr 
auf  die  nach  einander  an  die  Säule  angebrachten 
IJrähte  das  von  Becquerel.  gefundene  Gresetz 
übertragen  darf«  Denn  eine  unmittelbare  Folge  di» 
ses  Gesetzes  würde  dann  seyü ,  dafs  der  Mujtiplica- 
tor,  wovon  dieser  Physiker  eine  $o  glQckliche  An- 
wendung machte,  nicht  die  Wirkung  leisten  kOnne, 
die  man  von  ihm  erwartet,  weil  die  Drahtlänce  im 
Verhältnisse  der  Zahl  der.  Windungen  wächst  und  die 
iStärke  der  elektromagnetischen  Wirkung  in  demsd- 
bcn  Verhältnisse  abnehmen  würde,  folglich  derMnl- 
iiplicator  nicht  mehr  leisten  könnte,  als  der  einSadie 
i^raht,« 

Der  vricht^sta  Punkt  ütirigens »  worauf  es 


i 
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dieser  Untersuchung  ankommty  dafs  nämlich  auch  c|ie  , 
Stärke  der  elektrischen  Kraft  als  Function  in  dieFor- 
nel  aufgenommen  werden  müsse  f-worauf  iphS.  119. 
[•dieses  Bandes  schon  aufm«erksam  machte)  wurde  von 
^  beiden  Physikern  übersehen.  Man  kann  sich  davon 
;.iehr  leicht  überzeugen.  Es  bezeichne  Ky  K  K'  Ku- 
.eferstreifen  und,Z,  Z  Zinkstreifen*  In  ein  Glas 
werdei?<Zin ein  z  wei t|e s  iTÄ' oder Ä'-Z' gefaucht. 
So  dafs  also»  wenn  ein  Strich  die  Scheidewand  des  *  • 
Glases  bezeichnet,  die  Platten  zti  KZ\  K  K'  oder  zu 
Ä^(Ä'^  geordnet  sind.  Es  gehen  von /iTund  TT' (oder 
Ä^und^)  so  wie  von  Z  und  K  gleich  lange  Drähte 
^ttSy  welche  in  vjier  getrennte  Quecksilberschalen  rei- 
chen«  In  diese  Qnecksilberschalen  Yvonnen  einfache 
Drähte  oder  Multiplicatoren  so  eingebrsicht  werden, 
dafs  KK\ oder  KZ!)  sowohl,  als  Z K  verbunden 
8ind.  Gesetzt  nun  man  bringe  gemeines  Brunnen^ 
vrasser  in  die  Gläser:  so  wird  es  in  Beziehung  auf 
den  Ausschlag  der  im  Multiplicator  ( welcher  z.  B* 
KZ,  verbindet)  stehenden  Magnetnadel  keinen  wahr- 
nehmbaren Unterschied  machen,  wenn  man  die 
Quecksilberschalen,  worein  die  Drähte  von  Z  und  K 
reichen,  mit  einem  längerem  oder  kürzeren  Leiter 
verbindet,  zv  B.  mit  einem  einfat:hen  kurzen  MeS" 
singdraht)  oder  einem  Gewinde  von  mit  Seide  umr 
$ponnenem  Messingdrahte ,  -wie  solches  gewöhnlich 
verkauft  Avird.  Man  kann  auch  während  KZ  durch 
einen  Multiplicator  geschlossen  ist^  an^  und  TT  zwei 
Stanhiolstreifen  befestigen^  die  abwechselnd  entweder  '  . 
unmittelbar  unter  sich, oder  mitden Enden  eines  zwi- 
sehen  sie  gelegten  Drahtes  oder  Drahtgewindes  in 
Gontact   gebracht  werden.      Noch    auf  mannigfache 
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Weise  lassen  sich  diese  Versuche  abäodern«  Ja  mm 
darf;  dem  Brunneqwasser  selbst  ein  klein  wenig  Sä^  ^ 
re,  z.B.  Salzsäure,  beifügen  und  es  wird  am  Multi^  ^ 
cator,  welchen  KJZ'  schlieüist,  noch  kaum  ein  Unter- 
schied sich  offenbaren,  es  mag  JZK'  durch  eiaan  grö- 
fseren,  oder  kleineren  Bogen  verb^undeti  werden. 
Sobald  man  aber  mehr  Säure  dem  Wasser  beifügt:  SQ 
tritt  so  groüser  Unterschied  ein,  je  nachdem  im>kIeio» 
ren  oder  grö&eren  Bogen  geschlossen  wird,  dafs  inaa 
.  glauben  möchte,  b^i  recht  heftiger  ehemischef  Wir 
kung  am  Ende  blos  durch  die  Länge  des  scblielseit«  L 
den  Bogens  die  Wirkung  vernichten  ^  wo  nicht  mo* 
kehren  zu  können.  Schon  bei  dem  Qebrauche  von  ^ 
Sälmiakwasser,  womit  ich  am  liebsten  elektromagne* 
tische  Versuche  anstelle,  zeigt  sich  ein  sehr  grofser  vca . 
der  Ausdehnung  des  schliefsenden  Bogens  abhängiger 
Unterschied.  Seit  langer  Zeit  bin  ich  mit  diesen  Er- 
scheinungen bekannt  und  sie  sind  wesentlich  für  die 
Theorie  des  Multiplicators ,  ich  wünschte  sie  aber 
in  Verbindung  mit  anderen  vorzulegen,  rnit  denen  sie 
im  Zusammenhange  stehen. 

So  viel  vorläufig;  zur  Beurtheilung  der  angeföhp 
ten  Versuche  BecguereTs  und  B  arlo  w|5>  wel-  j 
che  ausgezeichneten  Physiker  beide  blos  mit  starker 
Elektricität,  nämlich  der  Säule  und  des  Galorimotors, 
experimentirten  und  von  der.  Voraussetzung  ausgin* 
gen,  dafs  gleiches  Verhältnifs  der  Leitung  bei  schwa- 
cher und  bei  starker  Elektricität  Statt  finde. 

Dürfte  man  annehmen,  dafs  bei  der  starken  Elek- 
tricität eine  grofse  zufällige  Zerstreuung  Statt  ünJ^ej 
so  würden  die  Versuche,  welche  ich  so  eben  vorge- 
legt habe,   verständlich  genug  seyn.     Jedogh  ich  er- 


e 
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halte  eben  von  dieser  Seite  Gelegenheit  einige  von 
B»jrlo  w  angestellte  Versuche  aus  einem  andern  Ge* 
Sichtspunkte  den  Leser  mitzutheilen ,    als  aus  wel-  * 
chem  er  sie  dargelegt  hat.  / 

Die"Vorhin  beschriebene  Anordnung  der  Ver- 
nicrtie  Barlow*s  bezog  sich  nämlich  vorzQglich* 
darauf,  dals'er  zu  gleicher  Zeit  Ober  das  System  des 
Dualismus  in  der  Elektricität  entscheiden  zu  können 
glaubte.  Findet  nämlich  Zerstreuung  der  Elek^triqi- 
tät  bei  der  Leitung  durcfi  längere  Drähte  Statt ,  so 
müsse»,  hob  er 'hervor,  im  Sinne  des  dualistischen 
Systems  in  der  Mitte  der  langen  Drahtleitung  die 
Elektricität  am  schwächsten  seyn.  Eben  deswegen 
Stellte  '^r  ei  n  e  Magnetnadel  gerade  unter  die  Mitte 
.des  langen  schliefsenden  Drahtes ,  während  zwei  an- 
dere Nadeln  ganz  nah  an  dem  positiven  und  negati- 
ven  Ende  des  Elektromotor^  oder  Colorimotors  stan* 
den.  Wenn,  nun,  im  Sinne  der  Franklinschen  Hy« 
pothese,  der  Strom  vom  positive»  Pol  ausgeht:  so 
nrOfste,  sofern  er  durch  lange  Leitung  mittelst  zufal- 
liger Zierstreuung  geschwächt  wiVd,  die  schwächte 
Kraft  sich  zuletzt  da  zeigen ,  wo  er  in  das  negative 
£nde  des  Elektromotors  sich  ergiefst.  — -  Indefs  die 
Magnetnadeln  zeigten  an  allen  Stellen  der  langen 
Drahtleitung  ganz  gleiche  Ablenkung.  Dasselbe 
ging  aus  den  Versuchen  B  e c  q u  e r  el's  hervor.  Es 
ISfst  sich  also'  aus  diesen  Versuchen  weder  für  noch 
gegen  das  dualistische  System  entscheiden.  Aber 
in  einer  andern  Beziehung  werden  sie  interessant, 
weil  man  sieht,  dafs  der  Grund,  weswegen  eine  stär-, 
kere  Elektricität  im  gröfseren  Verhältnisse  bei  dem 
Durchgange    durch  lange  Leiter  geschwächt  wird. 


-         '       •      .      •  J, 
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üi^üpB  minder  gttdce  Efeklirieitaf»  kebiesiri^: 
jni  «ufiQliger  Zerstremmg  der  Elektrid 

werdeii  kanvip  sond6rn.;tiefer  BegeBamnis. 
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Zun^  -  Sohftisse  sind  npdh  die 
vränien«,  iralche  Barlpif  ^fnstelto  fiber -f^ 
tuflgsfermögen    der   Drihte    von  imtiB^bMi 


Er  gebrauchte  dazu  Etrjpfer*  und  Miifsing-Djltb- 
te»  jedesmals  von  zwei  Fufs  Länge,  ab^ verschie- 
Jenem  Durcbm^ser»  so  da{s  ^n  Gewichtsuilferschied 
von  40  Gran  bis  nahe  an  4000X}ran  beldenselbea 
'  'Statt  fand.    Ein  Messingdraht  vo^  zwei  JMs  Lange 
-  und  470  Grm  Gewicht  diente  alsPfobedraht,  nm 
<  jedesmal  die  Stärke  der  Elelitricität  zu  bestimmeik:] 
Dieser  Draht   wurde   nämlich  immer  zuerst  in  diö 
zwei  Schalen  Quecksilber  getaucht ,  womit  die  Po«  | 
lardrähte  des  Calorimotors  jn  Verbindung ,  gesetzt 
Wurden,  und  die  Ablenkung  der  Magnetnddely  Aber 
welche  er  gelegt  war,  wurde  aufgezeichnet.    Nim 
wurde  ein  anderer  leichterer  oder  schwererer  Drahti 
dessen,  leitende  Kraft  untersucht  werden  sollte»  ange 
wandte  dann  unmittelbar  darauf  der  Probedraht  auä 
Neue,  und  aus  dem  ersten  und  dritten  Versuche  wtt^ 
de  c(as  Mittel  gezogen ,  waft  als  die  Stärke  der  Elek- 
tricität  bei  dem  zweiten  Versuche  betrachtet  werdeo 
könnte.     So  entstanden  folgende  Tafeln : 
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.^69 


rsuche  fib^r  die  relative  ^lektrotnigf 
iscbe     Leitungskraft     verscbied^ner 

Kupferdrähte. 

Mittler^  durch  den 


j wicht  ^er^iige 
LndtenSFufslan 
|;en  Drahte* 

■■    '      i  ' 

17 

49 

59 

70 

96 
140 
180 

250    \ 

S90 

580 

1350 

1590 


Probedraht  be 

stimmte  Starke  der 

Elektridtle. 


88* 

54 

82 

29| 

£8 

£7 

25{ 

221 

22 

20$ 

20| 

19J 


T 


Ablenkoog  durch 

den  angewandteii 

•  Drafatr 


SS* 

81 

S8. 

28 
26 


261 

28 

22 

21 

SO 

19} 


rsuche   über  die  relative  elektiroinag- 
ische     Leitungskraft     verschiedener 

Messingdrähte. 

IVIittlere  durch  den 


!wicht  der  aage- 
Indteh  2  Fufs  lan* 
gen  Drähte. 

Probedraht   gemes^ 

sene  Stärke  der 

Elektricität. 

Ablenkung  durch 

den  angewandten 

Draht» 

88 

81i 

2«         ^ 

•    44        . 

291     . 

■         24       •       ' 

80 

28| 

26 

100 

m,  - 

23| 

150 

2» 

26 

250 

-    25J 

251  . 

470 

24| 

24 

680 

23* 

23f 

1830 

221 

^  n    -r 

1580 

21$ 

22 

1890 

21 

,22 

3770 

21 

211 

*  \ 


Da  der  Herr  Verfasser  auch  die  Zahlen  gibt,  wor- 

er  die  mittlere  Stärke  der  Elektricität  ableitete :  sp 
\hrh.  d.  Ckem.  1825.  H. 7p  (N.  R,a.  14.  HqfeS.^         ^^^ 
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■'     ';•/'.■. 
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.flb0r^6ugt.>naii  iskb^  da(r:i(Wisc)ieii  4eii|'to9lÄitnid^ 

.  .  dritten  Versuche  (zwiacfaen  welckem'  derjedestaiala» 

gestellt  wurde  9  dessenlUsiikat  in  d^i'  djittehCoIain- 

'    me    angegeben    ist)  nui> geringe  Ajbweichfip^  von 

•  ei|i '  bis.,  zwei    Graden     Statt   fand^     so  da6  die 

'   •  angegebene  Zahl  VridclioV.  als  die  Starke  ödes  £iek- 

.    .    tricität  bei  den  in  der  dritten.  Reihe  angefahrten Ver* 

,'.    '  siidien  betrachtet  werden*- kann.  • 

■       '  .  ■•         '    . 

BaHo  w  hebt  übrigens  hervor ,   es  erhelle  aas 
^   Ver^eichung  der  faiipr  vorgelegten  Resultate,  dab» 
wenn  der  leitende  zwei  Fuls  lange  Drafit  weniger 
r  als  180  Gran  wog»  s^ne  Wirkung  asif  die  Nadel  in  Ver-  tr 
^   gleichungmitdenh  der  470  Gran  wpg^sdiVvficherwari 
daüs  aber  diese  Kraft  wedpr  sonderlich  erhdht  tioch  ve^ 
mindert  wurde,  als  Drähte  angewandt  ivurdep,  die  na- 
he an  4000  Gran  wogend  Aehnllcäie  Resultat^  fägter 
bei»   habe  auch  schon  Professor  Cumming    erbal- 
ten und  in  den  Verhandlungen  der  Gambrid« 
'  ger  philos.  society  im  Jahr  1821  niitgetbeilL 
Angenehm  ist  es  mir,  hier  noch  einen,  auf  die  Ai>- 
1)eiten  BecouereTs  und  Barlow's  sich  beziehen- 
den,  in  diesen  Tagen  eingetroffenen,  Brief  des  Hena 
/      Doctor   Ohm   in  Köln»    welcher,    wie  der  Lesto 
weiis,  mit  einer  gröfseren^  Arbeit^ über  Elektricitäts- 
!  leitung    beschäftiget  ist »  ,  den  Lesern ,  vorlegen  u 
können» 

KSIm  den  18.  JoH  1825» 
,,6eim  Durchlesen  des  Auszuges  von  B e  cqbe- 
r  e  I  s  Abhandlung  über  die  Leitung  der  Elektricität 
in  Metallen  (Bulletin  des  sciences  Mai  1S^5.)  be- 
ten sieh  mir  einige  Bemerkungen  dar,  die  vielleieiit 
einer  Stelle  tn  Ihrem  Journale  nicht  unwerth  siiid«^ 
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über  Elektridtätsleiter.  '»7i 

Da  objg^r  Gegenstand  durch  .die  Arbeiten  Bar- 
lows  und  Becguerels  vielleicht  eide  all^ 
meinere  Theilnahme  finden  wird,  so  ist  es  wobi  an 
der  Zcitj  die  Widersprüche  zu  heben,  ivelche  bei-^ 
der  Aussagen  von  einander  zu  trennen  scheinen,  um 
so  der  Kritik  sichern  Bod,en  zu  verschaffen» 

Zwar    sagt   der   Bearbeiter  jenes   Auszugefs: 
Nous  montrerons,  ^ue  la  conträdiction  que  presen- 
tent  au  premiier  apergu   les    opinions  de  ces  deux 
faabiles  observateurs^n'est  qu'apparente;    aber  wenn 
er  später  als  Erklärungsgrund  aufstellt:   „Cette  con* 
tradiction   apparente   tient   a  ce  que   les  deux  sa-v 
vans  physiciens  n'ont  pas  mesur6  les  m^taes  espe- 
ces    de  grandeur.     M.  BecquereJ    adapte  sixnul- 
tanement  deux  conducteurs   differens  a  une. meme 
pile;^et  il  determine  les  lois  suivant  lesquelles  le 
•coürant   se   partage   entre   ces    deux    conducteurs. 
M.Barlow  presente   successivement   deux    fils  et 
il  evalue  leur  pouvoir  conducteur  par  les  effets  qu'ils 
produisent  isolement" :     so  ist  dadurch  der  Wider- 
spruch keineswegs  gehoben,    sondern   nur  umgan- 
gen.    Auch  setzen  sich  dieser  Erklärung  meine  über 
die  gleichzeitige  Leitung  mehrererXeiter  aus  einer 
und  derselben  Quelle,    schon  vot  längerer  Zeit  ge- 
jnacbten  Versuche  entgegen.     Aus  diesen  Gründen^ 
und  auch  ohne  sie,    glaube  ich,   dafs  der  scheinbare 
Widerspruch  in  folgendem  Umstände  gesucht  wer- 
den müsse. 

Der  an  sich  sehr  sinnreiche  Apparat'Becque« 
reis  wird  dadurch  zu  Versuchen  der  Art  ganz  ün-' 
brauchbar,  dafs  zu  einer  stets  in  der  Kette  bleiben«  , 
len  sehr  beträchtlichen  Länge  (über^20  Met^r)  ver*^ 


/  ' 


Ohm 

hältnifsmäfsig  nur  geringe  veränderliche Längeo  (von 
einigen  Decimelero^  hiozukotninen ,  aus  welchea 
(fas  Gesetz  der  Leitung  gefolgert  werden  soll;  aber 
schon  die  Einschaltungsweise  hei  logaritb mischen 
und  trigonometrischen  Tafeln  lehrt,  dafs  die  Aen- 
derungen  ganz  verschiedenartiger  Functionen  sich 
sehr  nahe  wie  die  Aenderungen  ihrer  veränderlichen 
,  Gröfsen  verhalten,  wenn  der  Umfang  beider  sehr 
klein  ist,  so  dals  sich  also  aus  diesem  Gesetze  der 
Verändernngen  ganz  und  gaif  kein  Schlufs  auf  die 
Function  selber  ziehen  Ufst,  wie  diefs  gleichwohl 
von  Becquerel  geschehen  zu  seyn  scheint. 

Diesem  nach  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  unter- 
worfen, dafs  die  Resultate  Barlows  in  Bezug  auf 
Länge  des  Leiters  zuverlässiger  sind,  als  die  Bec- 
querelschen,  und  ich  füge  noch  hinzu,  dafs  dat 
Barlow'sche  Gesetz  den  in  diesem  Journale  aufge« 
zeichneten  Angaben  meiner  beiden  letzten  Leiter, 
welche  noch  am  meisten  unter  ahnlichen  Umständen, 
wie  die  des  englischen  Physikers,  sich  zu  befinden 
scheinen,  ziemlich  nahe  kommt.  Meine  späteren 
Versuche  haben  mich  jedoch  belehrt,  dafs  dieseJ 
Verhältnils,  unter  übrigens  gleidien  Umständefli 
mit  der  Stärke  der  Kraft  sich  ändert,  und  dieser 
Umstand,  in  Verbindung  mit  den  Anzeigen  eine* 
1500  Fufs  langen  Leiters,  hat  mich  bewogen,  raeta« 
eigene  Formel  in  eine  andere,  der  frahern  analoge, 
die  erst  dann,  wenn  .t  "  oo  wird,  die  Kraft  ve^ 
Schwinden  lufst,  umzuwandeln,  welche  allen  bis  jetit 
von  mir  gemachten  Beobachtungen  recht  gut  ent' 
spricht. 

Die  Uebereinstimmung"  der    jüngst  Ihnen  von 
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; 

'  mir  initgethAIteD  Notizen  über  die  Leitungsf^faigkeit 
,  der  Metalle   mit   den    B  e  c  q  u  e  r  e  1  sehen  /ipgahen 
wird  Sie  überrascht  iiaben ;   die  von  mir  gefundenen 
'  Zahlen  weichen  indessen  in  einzelnen  Fällen  von  dein 
B  e  c  q  u  e  r  e  I  sehen  bedeutend  ab ,    namentlich  beim 
Gold  und  Silber  9  welchem  letzteren  nach  meinen  Ver- 
suchen kaum  eine  halb  so  grofse  Lei^tungskraft  zu- 
kommt,   als  dort  angegeben  wird«     Da  ich  mir  je- 
doch vorgenommen  habe,   die  ganze  hierauf  sich  be- 
ziehende Versuchreihe,  bei  mehr  Mufse  noch  einmal 
in  gröfsermMafsstaabe  vorzunehmen,  so  halte  ich  bis 
jetzt  noch  alle  näheren  Angaben  hierüber  zurück/^ 

Dr.  G.  L.  Ohm* 

■        7.         . 

Kalisch^v^refelleber    wird    zufällig    ein 

Pyrophor, 

zur   Warnung  mitgetheilt 
vom 

Prof.  Pleis  chl  in  Prag. 

In  einer  Landapotheke  Wurde  üb^r  käufliche 
Pottasche  viermal  Alkohol  zur  Entwässerung  überg^- 
rogen.  Vor  jedesmaligem  Gebrauche  wurde  dasSalz- 
..cemenge  ausgeglüht,  wodurch  es  eine  sehr  braune 
.|^arbe  erhielt.  (Kohlenausscheidung  von  dem  durchs 
Glühen  zerstörten  Weingeistel )  Dieses  so  veränder: 
te  Salxgeroenge  wurde  zur  Bereitung  von  Schwefel- 
leber Verwandt ,  das  Präparat  grob  gepulvert  und  in 
einem  mit  einem  gläfserqen  Stöpsel  wohl  verschlosse- 
nem Gefäfse  aufbewahrt.  Die  Bereitung  geschah  vor 
Weibnachten.      Zu  Ende  März  oder  Anfangs  April 
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imiilfteii  naüh  einem  Recepte  24  Gabi^n^k^wiefU^ 
dsqpedirt  Werken  ,1  {.welche  auf  Kartenpäpktr  gel«gt  |i 
und  in  Kapseln  eingefällt  eof  dem  Tische  lage^»  X)ie 
Witternng'war  seljr  feocbt;  es  kaipen  yieleLeete,-*« 

■      •  •  • 

^welche»  tveil  ^  regnete »  sttir  nafe  waren «r«ki  die 
Apotfieke.     Hier  war/nur  eine  binzige  Person  aage- 
etellt»  welche  ypirzOglich  den  BaÄdverkAif  {  Verkaif 
gesetzlich  erlaubter  Ansenejmittel  ohne  Re6ept  einiss 
Arztes)  besoreeb  mtiüfte;    daher  geschah- es »  dais^ 
die  Sctiwefelleber  gegen  ^  Stunde  .frey  da  lag. .  Auf  1 
einmal  entwickelte  sich  etwas  Rauch  y  es  Verbreitete  I 
sich  der  Geruch  nach  Hydrothlonsäiire  9;  einige  Por 
tionen- fingen  an  zu  glfihen»   und  mufiiften,  um  das 
helle  Aufloderil  der  Flamme  ^u . 'verhüten  »  sdbnell  ins 
«Wasser  geworfen  werden. 

Wie  leicht  in  ähnlichen  FällenUoglack  ehtstehen 
l^önnte,  sieht  Jedermann  ein. 

8. 

SpediGsches    Gewicht   des  Seewassers  in  ver- 
schiedenen Gegenden.*)   ' 

John  Davy  sammelte  auf  seiner  Reise  von 
St  Helena  nach  England  im  Jahre  1820  verschiedeae  Jiie 
Proben  See wasser 9  vom  Gap  bis  nach  England,  wA 
prüfte  nachher  das  sj[)ecifische  iGewicht  derselbea» 
Pas  Wasser  schien  in  den  wohlverwahrten  Flascbv^fi: 
keinen  Verlust  durch  Verdunstung  und  eben  so  we- 
nig die  geringste  Spur  einer  anderen  Veränderung  tt^' 
litten  zu  haben.  Zu  seiner  Untersuchung  bediente 
er  sich  der  feinen  Wage  der  Royal  Institution  imd 
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Vom  Dr.  Schweigger<SeideL 
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J.  Dayy  übet  Seewasser»  .         376 

einer  Ffaschß^mit  langem  Hälse,  welche  778  Gran 
wog  und  970,3  Gr.  destillirtes  Wajsser,  bei  einer  Tem- 
peratur von  63®,  faf3te.  An  den  Seiten  des  Glas- 
Stöpsels  befand  sich  eine  feine  Furche.  Pie  Tempe- 
ratur der  verschiedeneaSeewasser- Proben  war,  wie 
die  des  destillirten  Wassers,  63®  F.  Die  meisten  Ver* 
»uche  wurden  :^weimal  Aviederholt. 

No.        Qrade  d.  Breitft^    der  Läagel«^  Specif.  Gewicbi: 


1. 

30^  6'  S 

IV"  42'  O 

102667 

% 

Jte  55  ^ 

7  34 

102671 

3. 

Ö   ON 

19  7  W 

102667 

4. 

9'  6 

25   8 

102671 

5. 

12   6 

28  2« 

1296^1 

6. 

15  ^ 

32  38 

'  102762 

7. 

18  15 

34   6 

102762 

8. 

20  55 

35  49. 

102762 

9. 

2S  27 

87   8 

102823 

10« 

28   1 

37  57 

W282a 

11. 

Sl   8 

38  tl 

102762 

12. 

34   8 

37  67 

102825 

13. 

42  10 

SO  36 

102742 

14. 

44  51 

26  87 

102721 

15. 

47  S: 

14  12 

102721 

16. 

49   S 

8   1 

102721 

17. 

9 

1  engl.  See- 

•  Meile  von  Dover 

102648 

Schon  früher  hatte  John  Davy  auf  dem  Gap 
er  guten  Hoffnung  Untersuchungen  angestellt  über 
as  specifische  Gewicht  des  Wassers,  welches  er  an 
erschiedenen  Punkten  des  Oceans ,  zwischen  Cey.- 
>n  und  dem  Gap,  gesammelt  hatte.  **)  Folgende 
Tafel  enthält  die  Ergebnisse  dieser  bei  einer  Tera- 
eratur  der  Luft  von  76^  und  des  Wassers  von  80^  F» 
ngestellten  Untersuchung, 


*)  Von  Green  wich  angerechnet* 
'►*)  Ebcndas,  (1824.)  No.  iL  p.  253» 
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Extrait  du  J^rogwinima  de  la  SociAe  Hollandoise  des 
Sciences  ä  Harlem ,  pour  l'Annee  1^25. 

-«a  Sociit^  a  tänu  sa  72nie  S^aoe   anniversairc   le  21t  MaL 
;ile  a  o^uronne  un  memoire  «urla   quettion :     de   quelle  va- 


.  .      .  ,   -    — .Fayence. 

La  bocieteavoit  reyu  sur  la  qoestion  suivante;--^  Comme 
kos  l'Art  Veterinaire.on  trouve  beaucoup  dindices,  que  Us 
irincipes  de,  la  m^decine  -du  cörpa  humain  y  ont  «te  appli- 
\xxkB  mal-ä-propos,  et  quip  cela  met  peu^-rCtre  des  entrayc« 
lux  progres-  de  Tart  susdit,  la  ßociet^  demande :  „Quelle  est 
Tanalogi^  entre  les  mdfcdies  ayaxit  le  plu«  souvent  liea  chez 
nos  betes  domestiques ,  et  les  maladies  des  hommesr  tant  a 
Tegard  de  la  naissance«  de  la  mardbe  et  de  l*is6ue ,  que 
principaleiiient  ä  la  maniere^  dont  ces  maladies  doivqnt  ^tre 
traitees?  £a  quo!  different*  elles  les  une3  des  autres'«ous 
leurs  differens  Rapports?  Cpmment  cette  difference  peut- 
elle  Stre  expliquee  par  la  differente  Constitution  de  Phommd 
et  des  animaux,  et  quels  principes  faut-il  suivre  dans  IHirt 
vet^rinaire,  ponr  paryenir  ä  bien  connoitre,  et  ä  p-aiter, 
de  la  maniere  la  plus  fond^e«  le^  maladies  des  betes  dome- 
stiques?*' —  une  reponse  dn  Frangois  ayant  pour  devise^ 
ts  progres  tienntnt  moins  a  une  dtude  routinicre  etc.  Ott 
juge  qne  ce  memoire  n'avoit  pas  assez  de  m4rites  pour  etre 
ouronne  et  on  a  resolu  da  repeter  la  question  pour  y  re« 
ondre  avant  le  Ir  Janvier  1827* 

La  Societü  a  propos^-  pour  cette  annee  les-  questions  suii 
antes  concernant  les  sciences  physiques,  pour  y  c^pondrö 

Avant  le  1*   Jan  vi  er   igs?« 

Comme  les  differentes  branches'd*Histoire  naturelle  sont 
svenues,  depuis  plusieurs  annees;  trop  etendues  pour  etre 
iseignees  dans  leur  entler  dans  une  ann^e  acadeiAique,  on 
smande:  „quel  choix  11  y  a  ä  faire  dans  Tenseignement  de 
THistoire  naturelle,  afin  d*en  traiter  seulement  ce  qui  peut- 
Stire  util^,   tant  dans  la  vie  commune    qu'a  d*autres  egards? 

„QuVst  ce  qu*on  doit  penser  suivant  Texp^rience  et  des 
observations  fideles  i  de  la  vraie  x^ature  des  iievres,  nom- 
mees  puerperales?  Doit-on  les  regarde»  comme  une  mala« 
die  particuliere  et  dependante  de  Tetat  des  accouchees?  Qu 
Bont- elles  accidentelles,  et  prennent- eile's  leur  origine  de 
causes  externes  et  differentes?  Est-ce  que  la  grossesse, 
ensuite  raccouchement  pourroient  causer  quelque  dispoiji- 
tion  a  cette  maladie?  Doit-on  regarder  quelque  inflamma- 
tion,  soit  vraie,  soit  apparente,  dans  le  peritonee,  comme 
U  cause  procliaine  de  cette  maladie  9  ou  cst-ce  que  des  in-« 
flammations  de.la  matrice»  des  intestins  et  d*autres  parties 
peuvent  egalement  y  contribuer?  N'est^il  pas  tr^s  vraisem« 
blable ,  que  le  soin  d*entretenir  ^ea  evacuacions  des  intestins 
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,,pendAnt  les  «lerniers  niois  de  la  grossesse,  et  dans  let  pr^ 
„miers  jours  apres  raccouchement,  doit  etre  regarde  comme 
„ua  remede  prophylactiqäe,  pour  prevenir  a  tems  cette  mi* 
,,ladie  si  dangerease?  Que  doit- on  suivant  des  principet  pa- 
„thologiqites  penser  de  Faction  du  M«rciire  daux  dieins  oecte 
„grave  maladie?      /  .        ^  . 

„Quelj^ues  medecins  ont  etcrdepuis  long- tems  d*opinion, 
,,que  'plusieurs  maladies  de  In  peau  sont  causeei^  par  de  tres- 
,,  petita  insectes,  invisible»  h  Voeil  nud,  sous  T^^piderme,  tan- 
>,di8  que  d*autres  n^adnietteni:  pas  cette  opinion»  La  Soci«te 
„desire  dönc  savoir,  sur  quels  fondemens  on  a  adopte  Ten*  * 
,,stence  de  oes  inseetes  sous' repiderme»  ou  quelles  observa- 
„  tions  y  ont  contribn^.'  Et  en  cas  que  cette  snppostion  soit 
„fondee:  qu*e8t-ce  qa*on  en  pourroit  deduire,  pour  am^lio- 
„rer  le  traitcmetit  de  quelques  maladies  cutanees?'^ 

Comme  il  y  a  des  observa tions,  qui  paroissent  d^moa- 
trer,  que  le  developpement  des  graines,  qni  ne  sont  pas  des 
deVnieres  annees,  ou  des  plantes  etrahgcres,  qui  vi^nnent  da 
loin,  peilt  etre  favorise  et  excite  pac  des  snbstances  oxyge- 
pees,  tandis  que  les  memcs  substances  n*ont  pas  eu  le  meme 
effet  dans  d*autres  cas,  on  demande:  —  „£xiste-t-il  des  mo« 
^,yen8,  suivaot  des  experiences  bien  veri/iees,  dont  on  poiise 
,,se  servir  avec  succcs^  pour  favoriser  le  developpement  des 
3,  graines?  Si  c*est  ainsi:  quels  sont  oes.  moyens,  et  de  quelle 
maniere  doivent  ils  etre  employes?" 

„  Quel  est  Tetat  actuel  des  connoissances  coneernant  le 
„mouvemetit  des  sucs  dans  les  plantes?  Quelles  sont  les  cb- 
„servations  et  les  experiences,  qui  fourni^sent  quelqna  lu- 
,,miere  sur  la  cause  de  ce  mouvement,  et  sur  les  vaisseanx 
„ou  organes,  dans  lesquels  celui-ci  a  lieu?  Qu'est-ce  qu*on 
„peut  regarder  comme  suffisamment  prouve  par  des  experien- 
5,ces  bien  verifiees  de  tout  ce  que  les  Physici'»ns  ont  ecrit 
„sur  ce  sujet:  qu!est  ce  qu*on  doit  considerer  t..i  etre  encore 
„moiiis  prouve  vu.  seulement  hypothetique?     Et  quelle  utilicä 

peut-on   tirer  de  la    connoissance  acquise   a  cet  egard  paar 

la  culture  des  plantes?** 

Quelle  est  Vorigine  et  la  nature  de  ce  que  Grew^  da 
„Hamel  et  d*autres  ont  nomme  Cambium  dans  les  troncs 
„des  arbres  et  des  arbrisseaux?  Est-ce  que  c*est  vraimeat, 
„comme  plusieurs  Physiciens  ont  suppose,  uiie  substance  par- 
„ticuUere  bien  differente  des  autres  sucs  des  plantes,  de  la 
„quelle  les  nouvelles  couches  de  bois  et  d*t;corce  sont  pro- 
„duites?  Ou  est-ce,  comme  quelques  autres  Physicians  sup- 
„posent,  une  substance  deja  organisee  qui  se  developpe? 
„Quelle  utilite  peut*on  tirer  de  ce  que  nous  connoissons  de 
„cette  substance,  pour  la  culture  des  plantes  usuelles?"  j 

On    trouve    les    principales    opinions    sur    ce    sujet    dans   l'ouvrage   de  C,  H. 
Schu.iZ,     die    Natur     der    lebendigen     Pflanzen,     j[»  Thtil, 

F.  620. 

„Quelle  est,  en  general,  la  diEference  entre  une  mix« 
,)tLon  niechanique  et  une  union  chimique,  mais  surtQut  dans 
„les  fluides  aeriformes:  et  de  quelle  maniere  peut«on  cod- 
„noltic  avec  tertitutlt^,    qn'uii  composc  de   deüx  ou  plusicuii 
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»Corps .solides,    mais  surtout  celui  de  ''deox  <m  plusienrs  es* 
*>peces  d*air,    consiste  en  une  union  chimique?"  '  i 

Ob  d^tiie  qu'on  fasse  attention  aux  Ph^nomes  ^lectriqses,  qai  ont  lien  pe^^ 
dant  runion. 

La  Societe  a  tronve  bon  de  repeter  les  questions  suivan« 
tes,  pour  y  repondre 

Avant  le.  1  Janvier  1827. 
9,  Quelles  sont  les  altera  tions  salataires  on  nnisibles  k 
3,1t  Santo  de  rhomme,  qae  les  sabstances  nutritives,  soit  ani« 
„males  soiü  vegetales »  subissentj  dans  la  composition  de  leurs 
3,parties  Constituantes,  par  Taction  du  feu;  et  quelles  regles 
»peuc-on  en  deduire  pour  modifier  la  preparation  de  certains 
>,alinients,  afin  qu*ils  soieht  le  mieux  adaptes'a  la.  plus  grande 
„notrition  et  ä.  la  conservation  de  la  saute  de  rhotmne?** 

,,Jusqu*a  quel  point- counoit-on  la  natu/e  et  les  pro* 
„pri^tls  de  cette  espece  de  Champignons,  qui  naissent  sous 
„les  plahchers  de  bois,  snrtout  dans  des  appartements  humi-" 
„des,  ou  ils  se  multiplient  tres  subitement,  et  causent,  en 
„peu  de  temps,  laputrefaction  du  bois.  Peut-on  deduire 
y^de  la  natnre.  connue  de  cette  plante,  et  de  la  maniere  dont 
„eile  accelere  la  putrefaction  du  bois,  des  nioyens  d*en  pre- 
„venirlanaissance,  de  Textirper  entierement  oü  eile  se  trouve, 
9,ou  d*en  diminuer  au  moins   les  effets  pernicieux?" 

^,,  A  quel  degre  la  connoissance  des  principes  constituants 
„des  substances  animales  et  vegetales,  est- eile  etendue  par 
„les  experiences  interessantes  de  ßraconnotv  dans  lesquel- 
9,les,  au  moyen  de  Tacide  sulfuriqne,  ces  substances  sont  bon* 
verties  en  autres  .substances  tres  diFferentes  (je)  Les  resul« 
tats  de  ces  experiences  sont- ils  entierement  conlirm^s  par 
des  experiences  reiterees?  Qn'est-ce  que  des  experiences 
„d-e  ce  genre  fönt  yoir  au  reste ,  en  les  essayant  sur  d*^utres 
„substances,  qu*on  n*y  a  point  encore  souniises?  £t  quels 
,^avantages  pourroit  on  tirer  d^une  transmutation  de  cefte 
„nature,  po!>r  obtenir  des  resultats  utiles?** 

(e)  Journal   deCbimie  et  de  Phpique  XII.  172  en  XIII.  HS.      Schweig* 
get's  Joarn.  XXVIU  328    «»  XXIX,  343. 

„Vu  que,  depuis  pieu,  on  a  appris  par  des  experiences, 
que  le  feu  et  la  flamme  peuvent  prendre  ua  degre  d'activi- 
te- tres  considerable,  au  moyen  d*un  torrent  de  vapeur  d*eau, 
appliqtke  d*une  certaine  maniere^  on  demande,  de  quelle 
„maniere  et  dans  quels  cas  on  .pourrait  en  tirer  des  effets 
avantagepx,  soit  dans^  Teconomie,  soit  dans  les  fabriques. 
et  dans  toüs  les  cas  oü  il  importe'  de  donner  plus  d'actirite 
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Schwel  ggei's    Journal  fiir  Chemie,  XXVIU,  299. 

,y Quelles  sont  les  genres  de  fabriques,  qui  communi- 
,,  qnent  ä  Vatmosphere  une  qualite  nuisible  a  la  respiration 
,,de  Vhomme?  Cet  effet  nuisible,  que  ces  branches  d'industrie 
„produisent  sur  la  sante  de  rhomrhe,  est-il  si  considerable. 
„qu*il  exige  quelque  prevision?  En  ce  cas-la,  quelles  sont 
„les  precautions  a  prendre  dans  retablissement,  ou  dans  Te- 
„tat  actuei  de  ces  fabriques?" 

Plusieurs  architectes  hydrauliques  experimentes  conVien- 
pent  de  rimpossibilite ,    qui  existe  souvent  dans  ce  pays  de 
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miftftilli'»  ^  on  de  fair«  d^Var  l«t 'mreet  (rnZbii), 'quiii' 
mo^crent  sotiv^nt»  lortq«^on  j>ot«  Ie»'f9«iflininfitr;de  plilip 
du  ULoMfS  at  comiBa  daii«  d'antraa^  Pfy*  ^  ritniiiidjÜiiy 
daa  onmigat  da  oa  genre,  <m  esc  parvasn  kß^  rabdiri-iivfltl 
d*  kmrcat'ttfo  aonaid&rablef»  tu  ttioyan  düä  iMdiiiiia;it''ti|; 
paor«  la  Soei^t^  mat  aa  conconrs  la  quatdAa.auivjä&tik  [^Oi^ 
^tre  las  moyani  vmitk»  et  iosnEfiaanUt  '^ö^  pcuimilaneltfl, 
äoanx;  -qa'on  pbomnC  matcra  an  oattWti  |K»iirc|ii*aai'  ■6^foai&^ 
,,aant  de»  Muaea  profonda«»  aaa  sönro^a  f nakaiitt  ipopflfipallu. 
^da  nuiiiera  qa'öii  9»  troavikt  tDajoan  äri  ikat  dkr  dBaJMr.il 
a^oas  ecdnsaa  la  profoiid^r  deianma^  pr4alableiiia|at^  '■  fvn^ 
.;»roit>oa  a  aat  aEfatu  coiuioo  oala  a  liao  «Ulaaiii^ '  amptow.; 
^avao  froic  las  tnaohiiias  i  vapamr;  «c  qci*ei«;.«a  i^M.  rupfte 
«viianöa  a  d^moAtr^  sör  la  ;Bd«Uaiira  «taauca»  d^  a#.  ■iafir  k^ 
„plvit  avantagauaaiiiaut  da  «aa  waohiitaay  .p^ar  fmtlumrM. 
„toaroatT"     -  .   •      ^    •    -     ••'  .:  •■.'■.'- '.;t 

„QuaUai  sMic  las  maladiat  du*  aoirpli  luMnai^,   daa|hfliL| 
^pant  dira»   i^ua»  d*ajprat  das   prkuipaa  phyMMaa^ ^a^eU^ 
„quas,   on  las  eoinnou  at  qo'on  ast  an  atafc  drad-  dänolw^ 
««qnels  so-nt-^las  fem^dat  las  plns  al£oaeas  oontca.  9^:mä/^ 
-.^ijLtit   et  da  qaalla  maoi&r«  ils  4>pkwa  dana  la  NDarpf- J^ 

,.QQalla  aat  la  maillaura  maniära  "üb  p»|farafi.Zajt&^ 
^mäei.  de  Umnine^  Mni'k  V^ard^  da  la«ra>,artm;  ^'Ji^<f 
„gard  de  la  .qnantlt^^prodoita^  efr  da -mteafaHiaB«  daa  fipiBk 
«^En  qnoi  diff&rent*ils,  taot  souf  des  'rajpports  physiqoes  qnt 
yrcoos  des  rapports  purement  chimiquesr'/QaeTs  sont  las  ca- 
^racteres,  aaxquels  Qn  peut  les  r&eoanoitra .  avac  sdret^s  pear 
9idecouvrir  toute  f alsification  ?  **  ^  .« 

,,Q.u*68t-ce  qae  les  obseryations  faites  an  baätteoiMp 
^d*endroics;  Tbyver  de  1822»  sur  le  froid  rigouraux,  oät  df>> 
„montr^  ä  plusieurs  egards^pour  l'aisgmentation  da.  noa^aev 
^.noissances  physiques, ,  specialement  quant  ,äia  tb^ria  da  li 
^.congelation.  Parmi  las  observatlons  desreffets  axtraordiasr 
^,res  ou  möins  connos  et  pernicieax  .^u  dernier  froid  si  vio- 
,,lenc,  y  en  a-t-ü,  dont  on  pniise  dedoire  des  *  praoeptai 
yOtües,  'pour  poovoir,  pendaat  lea  hyVjBrs  rigoureiuc,  se  |ä- 
»,rantir  le  mieux  contre  ces  e£fets?*'  i 

On  at  dtnandc  pa>,  qa*cn  r^pondant  ä[  cette  quesHoo ;  on  dcuuur  di»  Irf- 
>ie»  d^observations  thermom^tn({ues ,  k  m«iof  qu'tUes  palsMBt  Mifir  k 
confirner  cq  qae  Ton  v.eut  aoutemr«  ' 

„Qaels  onC  M  les  effets  pernioieux  et  extraordhiairas 
,,  da  froid  vif  de  Thyver  dernier  sur  les  arbres,  les  arbrissainx 
,,et  les  plantes,  surtoufc  ä  Tegard  de  ceax  qui,-  ponr  bar 
f^ntilit^,  sont  cultives  dans  les  provincesf  iseptentrionales  la 
„ce  Koyaume»  <^omme  aussi  dans  d*aatres  pays»  dönt  la  tna- 
^perature  ne  differe  gueres  de  clelle  ^e'ces  provinoiis?  Et 
„qu^ls,  pfieceptes  ponrroit-on  dednire  de  ce  qn*on  a  obtami 
^des  efiets  pemipieux  des  geUes  sur  les  arbras  et  lea  pliii- 
,,tes,  pour  trouver  des  moyens  de  pr^venir,  en  qaelqiia  na- 
,,fiiere,  ces  effets  dans  las  hyvers  rigoureux?**   *''...  ' 

Comme  on  ne  faisoit  usage»  iln'y  a  qud  pen  d*ana«tai*  ' 
de  la  pompe  pneumatique.    que  ponr  des  exp&riencas  pl^ä" 
f^%9  i  et  qtt*on  sa  sert  maintenant  trat  utilemeBt  da  ctttta  üa* 
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sliine  dans  pliuieurs  fabriques  de  rAngeterre"  et  de  1* Aller 
cnagney  soit  pour  faire  bouiflir  Teau  a^  moyen  d*une  cbaleur 
Ibcaacoup  moina  forte;  procedü  qu*on  a  commenbe  a  introdijire 
dans  lea  raffioeries  de  fucre  en  Angleterre,  »uivant  l'inven« 
tiuBiu  de  Howard  etHodgson,  seit  pönr  faire  beneti^er mieux 
[ä  apatiere  colorante  des  teiiitures  dans  les  etoif es  qu*Qn  veut 
Beindre,  d^ns  des  chaudieres  fermees,  moyednant  la  pressioQ 
et«  l'air  atmospberique^  qu*on  y  introduit,  apr^s^  avoir  fait  ra- 
r&fier  Tai^  qui  ^taic.  dans  la  cnaudiere,  la  Societe  demand'e : 
»,Dans  quelles  äutres  fabriques  ou  manufactures  on  pourcoitj 
»^d'apl'es  des  principes  pbyslques,  introduirc  avec  avantage 
»jVoaag^e  dtf  la  pompe  pneumatique  pour  Tun  ou  Tautre  butf '* 

'  Attendu  que»  astuellement';  on  n'emplole  pas  tini^ue« 
ent  la  vapeur  comme  force  motrice  dans  les  macnines  ä  va« 
inr,  mais  au'on  s*en  sert  meme  avec  be^ucoup .  d'avantage 
plusieurs  effets» 'comme  dans  les  blancbisseries  de  fil»  dana 
let  aerres  cbaudes  pour  la  cultnre  des  plantes,  ainsi  qne  dana 
Ift  pr^paration  des  aliments,  la  Societe  demande:  „Peut-on 
3i}iiger,  sur  des  principes  bien  fond^s ,  pour  quelles  fabriques» 
Mjon  poür  quels  usages  domestiqijies  on  pourroit  employer  la 
^vapeur?*' 

La  Sociale  a  proposS,  dans  les  ann&€^s  precedentes,  lea 
^liestions  suivantes,  daru  les  sciences  physiques,  pour  qu*ba 
y  faäae  r&ponse. 

Av'ant  le'  it  Janvier  1826. 

9,Que  peut-on  rSgarder  comme  bien  prouv6  ä  Tegard 
,i  da  auo  gastrique  du  corps  humain ,  it  de  son  influence  sur 
3«la  digestion  des  aliments?  Son  existence  est -eile  sufBsam- 
^ment  prouvee  par  les  .  experiences  de  Spallanzani  et  de 
^»Senebier,  ou  est-elle  devenue  douteuse  par  las  exp^rien- 
ayCes  de  Mpntegre?  Qu^est-ce  que  Tanacomie  compärative» 
,»et  principalement  Touverture  de  Testomac  d'animaux  tues, 
^yScftt  a  jeiln,  soit  peu  de  temps  apres  qu'ils  ont  pris  de  la 
3;A0urritnre,  ont  demontre  ou  rendu  vraisemblable  a  cet  egard  ? 
^Et  an  das  qu*on  puisse  regarder  Texistence  du  suc  gastric^e 
^dans  le  corps  humain  comme  bien  prouvee,  qu*est  ce  qu*on 
,,doit  ^viter  alors»  pour  ne  pas  en  affoiblir  l*effet  dans  la 
,•  digestion  ? '* 

'  ,,  Quelle  est  la  conuoissance  acqnise  concernant  la  na- 
,,tnre«  l'economie  et  la  generation  de  ces  petits  insectes»  qui 
j^JFone  le  plus  de  mal  aux  arbres  et  aux  plantes*  que  Ton 
^ctiltive,  dans  les  serres  cbaudes,  et  quels  moyens  peut-on 
^dediyre  de  cett'e  conuoissance,  pour  pr^venir  ou  pour  dimi- 
„naer,  autant  que  cela  est  praticable,  la  propagation  de  cea 
,,insectes  et  pour  en  delivrer  aii  plutot  les  plantes«  qui  en: 
9^  font  inf ectees  ?  •* 

,, Uexperience  a-t-elle  suffisamment  demontre^  qü'il  y 
«»a"  des  especes  d*arbres  ou  de  plantes,  surtout  de  ^Ues  ^ui 
«»sollt  des  plus  utiles,  qui  ne  peuvent  pas  bien  vegeter.  lors- 
,, qu*elles  se  trouvent  les  unes  pres  des  autres?  Et,  en  ce 
,,  <MI8  lä,  quelles  Sont  les  experiences  qu*on  pourrait  en  cit^r? 
Cette  antipathie ,  entre  quelques  especes,  peut-elle,  de  .quel- 
qua  maniere ,  etre  expliquee  par  ce  qu*on  connoit  de  la-  nar 
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tnre  de  cßt  plantes?  Quelles  Instructions  utile«  peuvententtri 
9,tir£es»  ponr  la  nature  des  arbres  et  des  plahtes  utiles?** 

,.  Qnels  sont  les  insectes  les  plus  nuisibles  aux  «rbrei* 
et  aux  arbrisseaux  -dans  les  f orets  f  £n  quoi  'consfstent  Im 
donimages  et  les  manx  qu*ils  fönt  ^prouver  k  ces  v£|^taQX? 
Qpels  sont  les  remedes  tires  de  la  connoissance  de  rScono- 
mie  ou  du  gen^e  de  vie  de  ces  insectes  >  qui  sont  fond^  en 
meme  temps  sur  Texperience,  et  qui  sont  propres  k  prevs^ 
,.nir  le  dommage  que  ces  insectes  fönt  ^aux  arbres,  ou  ä  les 
en  delivrer?" 

Vu  que.  depuis  quelques  annees,  on  croit  avoir  decou* 
vert  plusienrs  principes    coristituants   dans  quelques  v^^tanx 
ou  productions  du  regne  vegetal,    on  demande:   —  '„Qa*eit* 
ce  que, les  experiences  reitvrces   ont  fait  voir  incontestable- 
meut  k  cet  ^gard?     Comment  obtient-on  ces  principes  con- 
stituants  et  propres,    de  la  maniere  la   plus  sAre  et  la  plos 
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y, simple,  et,    en  tant  qu*on  les  a  decouvertes    dansi  les  medi- 
„caments  actnellement  usites,    quelle  est  Tutilite  resultee  ds 


ces   decouvertes,    sur  Tart    de    guerir,    et    quels    avantagei 

peut-on  encore  en  attendre  par  la  suite?" 

„Quels  sont  les  progres  qu'on  a  faits  dans  la  oonnois* 
3,sance  de  la  f ermentation ,  par  la  quelle  on  produit  Tadde 
^vegetaH  Peut-on  expliquer  par-la  les  differents  proced^, 
„qui  sont  en  usage,  pour  obtenir  les  diverses  sortes  de  vi* 
„naigre,  y  cbmpris  la  nouvelle  maniere  d*operer,  pratiqueS 
,.  premitirement  en  Allemagne  dans  la  fabrication  du  vinaigre, 
„[par  laquelle,  en  rattenuant  au  moyen  d*une  egale  quantite 
,^d*eau,  et  en  y  ajoutant  quelque  matiere,  on  obtient  de  noo« 
„veau  uue  double  quantite  de  vinaigre  de  la  nieme  force? 
„Quels  sont  les  preceptes  utiles  qu*on  pent  deduire  de  oe 
,,qu*on  en  connoit»  pour  Tamelioration  des  vinaigreries ,  qui. 
„existent  chez  nous?" 

L*amelioration  supposee  de  Tair  atmospb^rique ,  et  Tang* 
mentation  de  Toxygene  dans  cet  air  par  la  Vegetation  n6  se 
trouvant  par  coniirmee  par  les  dernieres  experiences  de  quel- 
ques physiciens  •),  les  qnelles  paroissent  plutot  prouver,  qne 
les  plantes  ne  contribuent  aucunement  a  augmenter  la  qnau' 
tite  de  Toxygene  dans  Tair;  la  Societe  desire:  „Qu*on  de- 
„montre  par  des  observations  et  par  des  experiences,  d*iuie 
„maniere  satisfaisante,  quels  sont  les  rapports  de  Tair  avec 
„les  plantes;  quelles  sont  les  substances  que  les  plantes  s*ap- 
„proprient  de  Tair,  ou  qu'elles  verbeut  dans  celui-ci?  Quel- 
„les  conclusions  en  peut-on  deduire  pour  le  perfectionnement 
„de  la  Physiologie  vegetale   et  de  la  culture?" 

*)  Theod*  de  Saussuxe,  Kecherches  chimiques  sur  la  Vege- 
tation, Paris  1804*  Spallanzani,  Rapport  de  l*air  avec 
les  ötres  organis<^s,  Genev«  1807.  iom,  1  —  UI.  80*  ($«loHl  le 
lome  3™eO  —  Woodhouse,  Nichols  o  n's  Jo  um.  ISOS«"^**«'^ 
p.  150.  Ott  Gilberts  Annal.  de  Phys.  XIX,  p.  §48.  —  C.  C, 
Grischow,  Eeitxäge  zur  chemischen  Kenntnils  dei  FfU>* 
»cnlebens.  Leipz.  1819     8*. 

Vu  qne  Tanalyse  cbimique  des  vegetaux  a  fait  connoi* 
tre  iin  grand  iiombre  de  substances  vegetales  ou  principes  Vßr 
^^diats  des  plantes,    nombre,    qui   appdremment   se  troavera 
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Iv^mente  de  plo»  en  plus;  et  comme  les  cbimistes  diffurent 
iian»  leursopinions  ä  Vegard  de  la  nature  de  oes  substances, 
Qonvellemejit  decouvertes,  que  quelques  -  uns  ne  croient  etre 
i^ue  des  modilications  des  substances,  anterieurement  connues, 
feandis  qoe  d'aatres  les  prennent  pour  autant  de  substances 
di£f ereiltes ;  la  Societü  desire:  „Une  exposition  exacte,  Jb'on- 
^d^e  sur  des  tsaracteres  positifs  des  substances  vegetales  con«- 
^i^aefl>  ainsi  que  Tindication  de  Vusage  qu^on  peut  faire  de 
^ces  substances  nouvelles,  ou  des  plantes^qui  les  renferment?*^ 
„Quelle  est  Taction  du  charbon  animal  employe  k  la 
stpnrificationet  k  la  decoloration  de  plusieurs  liqueurs?  Jus^ 
»,q^u*JL  quel  point  cette  action  differe-t-elle  de  celle  du  cbar- 
a»boa  vegetal?  Quels  sont  les  cas,  dans  lesquels  on^  doit  pr^ 
^laiförer  Tun  ä  l'autre?  Quelle  est  la  preparation  du  charbon 
^animal  destine  a  differens  usages,  et  quels  sont  les  caracte- 
a»ref  anxquels  on  reconnöit  cetce  substance  bien  preparee?'* 

9,  Quelle  est  en  general  la^  nature  et  la  com^ositidn  de 
»yla  substance,  qui  constitue  la  partie  fertile  d*un  boiil  ter- 
-^rain?  Quel  est  surtcut  son  etat  au  moment^  auquel  eile 
'^est  ppmpee  de  la  terre  par  les  iibres  radicales  des  plantes? 
^-Quelles  sont  les  circonstances,  qui  la  rendent  susceptible 
yyd'etre  re^ne  par  les  plantes,  et  quels  sont  les  premiers  cban» 
Mgemens  quelle  subit,  apres  avoir  et^  puis^e  par  la  chevelure 
'^deis  raciiies?  Et  quels  preceptes  peut-on  deduire  de  cette 
-^cönnaissance  pour  le  perfectionnement  de   Tagriculture  ?  *' 

Comme  plusieurs  Solutions  de  plomb  donnent  trop  sou« 
-vept,  dans  Teconomie  domestique,  des  exemples  affreux  de 
leur  effet  insensible,  mais  dans  la  suite  tres  nuisible  et  meme 
snortel  sur  les  hompies  et  let  animaux,  et  comme  iil  paroic 
h  present  etre  prouve  que  le  charbon  animal,  qu*on. trouve, 
üans  la-matiere  noire  de  commerce,  connu  sous  le  nom  noir 
des  ossemens  (beenzwart),  a  la  propriüte  de  dissoudre  en- 
tierement  les  solntions.de  plomb»  sfir  tout  celles  qui  se  trou'^ 
n^est  dans  Teau  k  boire,  la  Societe  demande:  „Une  analyse 
,^chimique  du  charbon  animal,  comme  il  se  trouve  dans  le 
^commerce;  ■—  une  exposition  de  son 'action  dans  les  solu« 
,,tion8  de  plomb  susdites,  et  de  la  maniere  la  plus  süre  et 
„la  plus  utile  d*en  faire  Tapplication  en  grand  et  en  petit 
y^dans  r^conomie  domestique?*' 

„£st-ce  que  le  tannin  ainsi  dit,  qu'on  tire  de  diff^- 
yyrentes  plantes.  est  un  principe  reel  et  propre  a  ces  plan- 
stes, ou  est«ce  qu*on  a  dotine  ce  nom  a  differentes  sub« 
^stances  tirees  de  plantes,  qui  ont  la  propriete  CQjnmune  d*e- 
,,tre  astringente  et  de  pouvoir  servir  a  tanner  du  cuir?  — 
^Par  quel  moyen  peut-on  tirer  ces  substances  les  plus  pures 
^de  döferentes  plantes  et  par  quels  moyens  peut-on  bonnoi- 
„ti-e  qu'elles  ne  sont'pas  melees,  et  ne  diffisrent  point  entre 
„elles?  —  Quelle  est  la  maniere  la  plus  sure  et  la  piu» 
„prompte  de  produire  des  substances  propres  a  tanner,  en 
,,traitant  des  charbons  de  terre,  on  Tindigo  ou  d'autres  sub- 
3,stances  vegetales  par  des  acides  et  en  quoi  differe  ce'tan« 
„nin  artificiel  du  tannin. naturel?  —  Ne  seroient  ils  pas  tous 
„deux  des  substances  pareiUes?  —  En  cas  qu'on  parvienne, 
9, par  dei  recherchet  nouvelles  a  «ne  connaissance  plus  i^ar- 
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faite  det  difEcr^ei  snbitanpes  k  'Unner^  *de  quelle  atiiite 
_pourra-t-Ale  elr'e  alors«  ^^ot  pour  les  differents  trafici  en^ 
^manufactaref  9  qae  pour  Tusage  qü^on  «n  fait  dana  la  mi« 
„decine?*' 

„Jiuqu'ä  qnel  polnt  oonnoit«on.  la  natnre   ^  les  ea» 
^aea  de  la  putreraction  des  substances  animalea  et  T^^talet, 
,,et  les  moyena  qui  aont  les  plus  l^roprea  a  pr6vexiir  la  pntr^ 
^fi^ction  dana  des  diff^rentes  circonatancea,  e^  pour  des  bati  ' 
„  diff  ercns  ?  **  . 

Ob  d^sixe  de  roiF  V4tat  actod  dt  U  c^nnaiaMUce  Imnu^a«  nt  cc  svj«t 
clairenent  et  ditüictement  expes^, 

„Comme  il  y  a  encore  une  grande  divarait^  d'opmioni 
,»et  beaacoup  dlncertltude  concernant  lea  contra,  Ters'Ief 
„quelles  le*  oüeaux  de  passage,  connus  cbez  noua,  at  reoi 
„dent  ä  certaines  ^poques,  la  $oci6te  deaire  da  voir  renoi 
„tout  ce  qu'on  en  aait  par  rexperianoe,  on  par  das  raktüai 
,,  d'auteurs     bien  digties  de  foi?" 

„Qae  saic-on  actuellemeiit  de  l'Hiatoire*NatHralle  dei 
y^poissons  de  pa*sage?    —    Quels  aont  les  poissona  cobbqi 
,,  comme  tels?    *-'    Quelles  sont  la  direction,  le  commence^. 
„ment  et  la   fin   de  leur  trajet,   et  quelles  particulaiit^  a* 
y,  t  -  OD  observees   k  leur  egard  r  *' 

Oa  d^siie  de  voir  i^ani  toat  ce  qn'on  eA  Mit  actaeUemeat  •  snr  tont  4m 
c<s  poisfons ,  qai  aoQs  sont  uiUes  pour  U  aounitoxe  ov  ä  qa^tt«  u> 
tre   nskge, 

(Le  Programme  de  la  societe,  qui  vient  d*etre  publik ea 
HoUandois  ,  contient  plusieurs  autres  questiona  ^ "  qoi  ont  oa 
rapporc  special  a  ce  pa^,  et  aux  quelles  on  ne  peut  atten* 
dre  des  reponses,  que  des  savan8>  qui  peuvent  lire  (^e  Pro- 
gramme en  original.  Celui-ci  se  trouve  entre  autres  dans  '  ir 
un  Supplement  a  la  gazette  de  Harlem  du  4  Juin»  r^pandue 
par  toute  TEurope). 

Le  prix  pour  une  reponse  satisfaisante,  a  ckacune  des 
qüestions,  est  une  medaille  d*or  de  la  valeur  de  150  BorinSt 
et  de  plus  une  gratification  de  150  florins  d'Hollande.  Üfaot 
adresser  les  reponses  bien  lisiblemeht.  ecrices  en  Hollandois» 
Francois ,  Anglois,  Latin  ou  Allemand,  mais  non  en  caracte* 
yes  Allemands,  affranchies,  de  la  maniere  usitee,  a  M*  vaa 
Mar  um,   secretaire  de  la  Societe. 
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Auszug'  aus  den  die  Theorie  des  Schal 
les  ^ind  Klanges  betreffenden  Aufsätzen 
Vvon  Felix  Savaft,  ^ 

^nigen  Bemevkuijgen  über  sclieiiU^are  Wider- 
sprüche izwischea  Savart'«  Entdeckungen  und 
.Cluladni^s  früheren  Arbeiten,  und  ande« 
^  ren  Zusätzen,     , 

V  von 

'W  i  l  h  e  l  m      TV  e  h  e  r^ 

Mitgliede  des.  physikalischen' Seminariums  in  Halles 

O^it  drei  Jahren  habe  ich  mich  gemeinschäfUich  mit 
gipeinem  Bruder,  Professor  Weber  in  Leipzig,  mit 
Versu^^heh  über  die  Bewegung  der  WelJen  beschäf- 
-tigt,  bei  welchen  wir  in  engen  und  schmalen,  aber 
liefen  und  langen,  mit  Glaswänden  versehenen  Ge- 
^äfsen'  die  Bewegungen ,    in  welche  kleijje  im  Was- 
ser  schwebende    Theilchen    durch   erregte  Wellen 
'Tersetzt   werden ,    beobachtet    haben.     Wir   haben 
Jiämlich  sowohl  durch  Vergröfserungsgläser  die  Ge- 
stalt der  Bahnen,     welche  diese  durch  Wellen  be- 
"^vegte  Theilchen  durchlaufen,  und  zwar  an  derOber- 
:fläche  und  in  der  Tiefe  der  Flüssigkeit,    nahe  aro. 
Orte  der  Erregung  der  Wellen,  und   in  verschiede- 
^D^tti  Entfernungen  zu  bestimmen  gesucht,    und    die» 
Durchmesser    derselben  gemessen,,  und   durch  den 
Gebrauch  einer  sehr  genauen  Tertiehuhr,.   die  uns 
Herr  Professor  Schweigger    aus  dem  physfkali- 

Jahrh.  iL  Chem,  1826^  H,  8.  (N.  Ä,  B.  14*  He/i  ^,^ ,       %^ 
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sehen  Apparate  der  Universität  Halle  mitzutheilen  dio 
Güte  hatte,  die  Zeit  ausgemittelt,  in  welcher  ein 
durch  eine  bestimmte  Welle  bewegtes  Theilcheö  selt- 
ne Bahn  durchlief.  Es  ist  uns  auf  diese  Weise  ge> 
jungen ,  anschaulich  zu  machen ,  wie  aus  der  Bewe* 
£ung  der  einzelnen  Wassertheilchen  die  Bewegaog 
der  Welle  an  der  Oberfläche  und  Tiefe  hervorgebt 
Wir  haben  ferner  die  Geschwindigkeit  der  Wellca 
von  bestimmter  GroCse  im  Branntwein ,  Wasser^  . 
Quecksilber  bei  verschiedenen  Tiefen  genau  gemes- 
sen ,  die  Erscheinungen  bei  der  Begegnung  und  dem 
Durqheinandergehen  der  Wellen ,  so  wie  bei  der  Zu- 
rOckwerfung  derselben  untersucht,  und  deh  dabei 
Statt  habenden  Vorgang  der  Interferenz  durch  Mcs« 
sungen  bestimmt.  Schon  seit  langer  Zeit  hat  man  J 
sich  in  der  Akustik  zur  Erläuterung  gewisser  au&  1 
fallcnHer  Erscheinungen  auf  die  Wellen  tropfbarer  | 
Flüssigkeiten  berufen ,  z.  B.  zur  anschaulichen  Dar»»  j 
Stellung  der  Verbreitung  des  Schalles,  der  vielfa- 
chen Durchkreuzung  der  Schallwellen,  ohne  dafe 
sie  sich  dabei  stören,  u.  s.  w.  Auch  diejenige  Art 
von  Schwingung,  in  welcher  sich  tönende  Scheiben 
befinden,  und  die  sich  durch  die  Ghla du i sehen 
Klangfiguren  verräth,  istui^  im  Wasser  und  Queck- 
silber hervorzubringen  gelungen ,  worin  sie  so  lang- 
sam geschieht ,  dafs  die  Entstehung  und  der  Vorgang 
deutlich  dabei  beobachtet  werden  kann.  Hierauf 
machten  wir  eine  Reihe  von  Versuchen  an  langen 
aufgespannten  Schnuren  und  Seilen ,  um  'die  Entste- 
hung einer  Schwingung  mit  Schwingungsknoten  auf 
ähnliche  Weise  als  im  Wasser  sichtbar  zu  machen,  und 
beschlossen  endlich  unsere  Arbeit  dÄmit,    mehrere 
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^der  Chladnischen,    Savartschen    und  Whjeat- 
ston eschen  Versuche  zu  wiederholen,    wohei  ivir 

.  Gelegenheit  fanden,  nameptlich  hinsichtlich  der  S'a- 
vart sehen  Versuche^  einige  Berichtigungen  zu  ma- 
eben.  Man  findet  diese  Beobachtungen  in  unsere^ 
Schrift:  Wcllenlehre  auf  Experimente  ge- 
gründet, oder  über  die  Wellen  tropfba- 
rer Flüssigkeiten  mit  Anwendung  auf 
'Schall  und  Licht,  mit  18  li^upfertafeln,  Leip- 
zig, bei  Gerhard  Fleischer  1825,.  aus  eiüa»derge-< 
setzt.  •  r 

Ich  will  hier  zuerst  eine  Darstellung  der  wichtig- 
sten Savartschen,  in  den  Ann.  de  Chim.  et  de 
Pbys.par  Gay-Lussac  et  Arago  1824.  t.X5tIV. 

rj.56  — 89,  und  t.XXV.p.  12—50,  p.lS8— 178, 
'p.  225—269  enthaltenen,  bis  jetzt,  meines  Wis- 
sens, noch  in  keiner  deutschen  Zeitschrift  zur  Spra-  ' 
che  gebrachten.  Versuche  im  Auszuge  geben;  dann 
in  einem  zweiten  Abschnitte  zeigen,  dafs  die  Unter- 
scheidungen von  Schwingungen  ,  die  Chladni  auf 

'  seine  Versuche  gegründet  hat,  durch  Savart's  neue 
Versuche  nicht  schwankend  geworden  sind,  und 
darin  Berichtigungen  einiger  Savartschen  Versu» 
cbe  beifugen.  Ich  habe  hierbei  die  Masse  der  Sa-f 
vartschenUntersuchungen,  nach  Verschiedenheit  ih- 
res Gegenstandes,  in  10  $$.  getheilt  und  den  Inhalt  dar- 
über gesetzt.  Die  Deutlichkeit  und  Uebersicht  die-' 
Ses  kurzen  Auszuges  nöthigten  mich ,  die  einzelnen 
Abhandlungen  in  veränderter  Ordnung  auf  einan- 
der folgen  zulassen.  Usbrigens  sind  die  Savart- 
schen Versuche  treu  übersetzt  mitgetheilt  und  durch 
Anführungszeichen  unterschieden. 

I 
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■ 
Die  hauptsächlicbsten  Entdeckungen  SavarVs 

lassen   sich   in   folgenden  drei  Punkten  zusdnimen« 
fassen:  ^ 

Erstens    bat    §avart    die    Klangfiguren 

longitudinal-  schwingender    Körper   zu* 

,%     erst  hervorgebracht  und  untersucht, und 

*       namentlich    ruhende   Linien ,     welche    longitudinal 

schwingende  cyli ndrische  Körper  spiralförmig  umge« 

ben,  nachgewiesen. 

Zweitens  hat  Savartdie  verschiedenen 
Bewegungen  des  auf  schyringende  K 
per  gestreuten  Sandys  untersucht.  Bei 
der  grofsen  Zusammengesetztheit  der  Bewegungen 
an  d^  Oberfläche  tönender  Körper  ist  das  von  Sa-, 
vart  erhaltene  Resultat  wichtig,  dafs  dieTbeiti 
eben  aller  Oberflächen  eines  tönenden 
'  Körpers  faSt  immer,  so  weit  die  Beob- 
achtung reicht,'  sich  mit  dem  Ton  erre- 
genden Körper  (z.  B.  mit  dem  Violinbogen)  • 
^parallel    bewegen. 

Drittens  hat  S  a  v  a  r  t  durch  Versuche  dargethaoj 
dafs     die    Schwingung     der     Oberfläche, 
durch    welche   der    darauf  lie^rende  Sand 
in   eine    senkrechte  hüpfende   Bewegung 
,    versetzt  wird,    allmählig   in  die.Schwin* 
gung,    durch  welche  der  Sand  blos  sichan 
'der  Oberfläche,  ihrer  Länge  oder  Quere 
nach,  hinzuschieben  genöthigt  wird,  über- 
gehenkönne,  ohne  dafs  ein  wesentlicher 
Untejr  schied  :;  wischen  diesen  Schwingun- 
gen zu  bemerken    sey.     Nur  die  Knotenlinien 
und  die  Stärke  des  Tones,  nicht  aber  seine  Höhe,  an« 
dere  sich  auf  eine  se\\t  emJ^aicVvfc'^tKV^^  ^, 
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Enter    Abscbodtj^ 

Auszug  aus  den  die  Theorie  des  Schalles 
oind  Klanges  betreffenden  Aufsätzisa  von 

'  Felix   Sa vart. 

$.1. 

lEine  longitüdinaf  schwingende  Glasröhre  hat  auf  ihrer  in}* 
n^rn  und  aufsern  Oherfi'dche  parallele  schraubenförmig  ge* 

.'  wundene  Knotenlinien*  Auf  jeder  dieser  Oberflächen  einer 
ihren  tiefsten  Ton  gebenden  Röhre  fangt  eine  solche  Linie  in 
der  Mitte  an^  und  ihre  beiden  Half teh  gehen  entweder  beide 
rechts  oder  beide  links  gewunden  nach  den  entgegengesetzten 
Enden  der  Röhre  fort..  Die  Schraubenwindungen  dieser  Linie, 
^nd  nicht  gleichförmig  >  sondern  bestehen  absatzweise  aus- 
Stücken  9  die  sich  bald  mehr,  bald  weniger  krilmmen*  Die 
S^^hrauhenwindungen  an  der  äusseren  und  entsprechenden  in^ 
weren  Oberßache  liegin  nicht  senkrecht  unter  einander,  son: 

.  dem  um  die  Hälfte  einer  Windung  verschoben*  Was  hier  voii 
€iner  eirtfach  schwingenden  Röhre  gesagt  ist  y  gilt  von  jedem. 
Stucke  einer  Röhre y  die  sich  in  mehrere  schwingende  Abthei- 
lungert  getheilt  hat, 

^Alle  Körper,  sagt  Savart,  *)  die  in  longi- 
tudinaler  Schwingung  sich  befinden,  zeigen  auf  ver- 
schiedenen Flächen  eine  verschiedene  Lage  der  Kno- 
tenlinien, die  gewöhnlich  so  gestellt  sind,  dafs  z.  B. 
bei  einem  schmalen  Stabe  die  Linien  an  der  einen 
Fläche  beinahe  der  Mitte  des  Zwischenraums  zwi^ 
sehen  zwei  Linien  der  entgegengesetzten  Fläche  ent- 
sprechen. Sie  sind  geradlinig  und  senkrecht  auf  den 
Kanten  dev  Platte.  Endigen  diese,  den  Sand  sam- 
melnden Linien  sich  nicht  an  der  Oberfläche  selbst» 
so  müssen  sie  sich  auf  der  schmalen  Seite  der  Platte^ 
(lafcne)  fortsetzen:  und  in  der  That'?eigt'der Versuch,  . 
daä  die  schmalen  Seiten  eines  Stabes  ruhende  Linien 
haben ,  die  mit  denen  beider  Flächen  einen  ge^yissen 

Zusammenhang  andewten. 

_-i • 

•  )  Tome  XXV.  p.  225. 
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II  Auch  Glucylipaer  ze%oii  auf  verseliledeiiai 
.Se^ta  nuGsclkiedeiMi,  litgen  von  Kootealioiop.  (SMir 
oyUnder  von  ungefähr  A  Fnis X9iige  reichen  Bh.diet 
Ben  Versuchen  hin ;  doch  «ind  längere  noch  bratoeb* : 
btrer.  Röhren,  z,  B.  von  6  Fufe  Lä|ijg(^;^^  zeigen  dii 
'JErseh^nung  mit  gro&jßr  Genauigkeit.  Di^  E^Eitti^. 
iting  brinjgt  'man,  leicht  mit  eiheih  nassen  TueMiq^. 
peo.herVpr;  mit  welchem' man  längs  des  Cyjlii^ea»| 
den  man  zwischeä  zwei  Fingern  in  seiner  Afitti^  in. 
horizontaler  Läge  hält  t  streicht.  Das  Tuch'  muE; 
sdir  nais  seyn,  um  ohne  starken  l)rnck  dep^  Tqk 
hervorzubringen. 

i^Msui  mache  von  Papier  Riiige »  djerent)or^ 
Qte^scir  3  bis  4  mal  grö&er  sidd»  als  der  des  01asßf* 
linders ,  und  hänge  sie »  verdieilt  längs  *  des  jn  hop^: 
zontaler  Lage  befindlichen  Cyllnders »  auf.  Wenn 
der  Durchmesser  und  die  Länge  des  CylinderS; be- 
trächtlich sind,  können  die  Fapierringe  einen  6,  bif 
6 'mal  gröfseren  Durchmesser  haben«  Der  kleine  ' 
Fapierstreifen ,  welcher  den  Ring  bildjet,znu{s  stets 
sehr  schmal  seyn.  / 

,ylch  nehme  jetzt^  an ,  dafs  man  einen  an  beiden 
Enden  freien  Gelinder  so  schwinjgen  lälst,  dals  er 
den  möglichst  tiefsten  Ton  giebt ;  es  werden  die  an 
der  Röhre' verth^iltenRkige  sich  in  eine  Ordnung  stel- 
len, die  jedesmal  Statt  findet,  so  lange  die  Ringe 
auf  derselben  Seite  der  Röhre  aufliegen.  Bezeichnet 
xnan  diese  Seite  (arete)  und  drehet  den  Cylinder  her- 
um, so  dafs  di^  entgegengesetzte  Seite  nach  oben 
gekehrt  ist,'  so  entfernen  sich  die  Ringe  sogleich 
von  ihrer  Stelle»  Die  Knoten  der  erstem  Seite  eo^ 
sprechen  fast  der  Mitte  des  Zwischenraums  ZAvischcD' 

•  /  V  ■•       ■  y 
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zwei  Fuhendenv  Punkten  der  entgegengesetzten  Seite» 
und  zwar  welche  Seite  man  auch  zui^  anfänglichen 
Beobachtung  gewählt  haben  m2^»  Dieses  gilt  gteich« 
mäfsig  f(iF  massive  ynd  für  hohle  Gylinder,  wenn 
-»an  bl OS 'ihre  äufsere  Oberflache  prüft.  Dieser  Veir-» 
such  macht  es  wahrscheinlich,  dafs  um  Gylinder  die 
Knotenlini^n  in  Schcaubeawindungen  gelegen  sind^ 
oud  in  der  'l'hat  zeigt  auch  die  Erfahrung  ,^  dais  sie^ 
wirklich  dieüse  Lage  haben. 

„Sucht  man  mit  Sorgfalt  alle  ruhenden  Punktd- 
an dem  ganzen.  Gylinder,  so  findet  man  für  den  tief-. 
Steh  Top ,   dafs  in  beiden  Hälften  des  Gylinder»  die 
schraubenfürmige.  Windung^    welche   die   ruhendea 
Punkte  zusammen  bilden,  nicht  eine  continuirliche  ist,, 
^  sondern  dafs  zwei  Windungen  Statt  finden,. dieuvon  dea 
'Punkten  iVj  n^  Fig.  1.  ausgehen,   und  von  da  nach> 
_  den  Enden^  sich  erstrecken  ^  mit  dem  merkwürdigea 
Umstände ,    dafs.  sich  beide  in  einander  entgegenge- 
setzter Richtung  winden.   Etwa  in  der  Mitte  des  Gy-. 
Kaders  ist  zwischen  iV",  n  ^  ein  länglicher  Fleck,  wo. 
die  Theilchen  an  der  Bewegung  der  übrigen  Röhre 
gar  nicht  Theil  zu  nehmen  scheinen.     Von  hier  aus 
Mrerden  die.Schwingungen  der  schwingenden  TheiU 
..  ehen  immer  stärker  bis  ans  Ende..     Man  kann  jdieses: 
auf  doppelte.Weise  bestätigen  ;  erstens  dadurch,,  dafs 
der  kleine  Rin^ ,   je  mehr  er  dem  Ende  sich  nähert, 
dösto- heftiger  fortgerissen  wird^  zweitens  sieht  man» 
"wenn  man  den  Gylinder  sa neigt,    dafs  der  Ring  ge- 
gen die  Wirkung  seiher  eignen  Schwere  fortgerissen 
vrird,    dafs  die  Neigung  desto  gröfser  seyn  kann,   je 
mehr  sich  der  Ring  dem  Ende  nähert« 

^Die  bohlen  Gylinder  zeigen  gleichfalls  die  Lage 
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«(•r  Kootenliniien  in  eiber  ScbrafibeiiwiiKlaDg-;   i 
Sft&ere  Qberflficbe  verbält  sich  ger«de^vri1e^  ^l 

« ^^ren  Cyiindern ; "  aber  adch  ihre'  iaiMroD.Ojbe 
liaben  eise  in  alten  Stacken  dtt  der  fiu&ern 
Bewegung'^  maiii '«ieht^auc^  hier  eiqe^  et^tf'ge 

'  Itiiie:  nach  derselben  Richtung,  gel^o^   die  -  aibli '<|i^ 
an 'allen^Stellep-  ebbnso  gegen  dieÄxe  nejgt üi 
Jüiotenlinie  an  der  Siifsern  Oberfläche ^aor  isl  m' 
iperken,   dals  der  Punkt,  von  welcbem  die  i 
Xinie  ausgeht,    nicht  dem  £unkte  entsplcidit,^  toit} 
ciem  die  aüfsere  ausgeht ,    sondern  ihm  gerade  entg< 
gepgesetzt  IsU  \  Daraus  folgt* denn»     dia&  'an  einei 
äofsern  hnd  der  ihr  entsprechenden  innerb  S^z  dkk 
ruhende^  Punkte  eine. i^oIcheLa^e  faabtflrv   d^  dit 
ruheiijien  Punkte  an  der  einen  SeiteLin  der  Mitt»^  des. 
Zwischenraumes  liegen , '  der  z wisbhen  zwei  Tuhefi- 
den  Punkten  der  andern  Seite  ist.         ,     *  ' 

nUmdieseBe wegung  zu  prüfen,  kann  man  Röhren 
von  4  bis  9  Linien  im  Durchmesser  und  S  ibis  6  Fub 
Länge  gebrauchen  ,  etwas  Sand  hineinschotten ,  der 
nicht  zu  fein  seyn  darf,  damit  er  nicht  an  der  Ober-  y 
fläche  hängen  bleibt.  Statt  Sand  kann  man  ein  ein- 
ziges kleines  Elfenbein  •  oder  Marmor  »oder  Siegel« 
lack^ügelchen  nehmen.  Die  ^  Bewegungen  der' 
schwingenden  .Theilchen,  zumal  in  einer  Röhre 
von  6  Fulüs  Länge,  sind  so  heftig,  dais  ^ie  ziemlich 
schwere  Körper  fortreifsen  können,  selbst  gegen  die 
Wirkung  der  Schwere,  wenn  man  die  Röhre  neigte 
indeüh  mafn  das  Ende  in  die  Höhe  hebt,  nach  wd^ 
^hem  hin  der  Sand  oder  das  Kogelchen  fortgetrieben 
wird.     Es  versteht  sich ,    dafs  die  Röhren  za  diese» 

^  Versuchen    keine   knotigen  Stellen  und  keine  Ris^e 


N     V 


über  Sayart's  Klangtersuche.        595 

biben  dQrfen,  die  sich  häufig  finden  ,•  welche  aber  äiB 
^egelnnäfsigkeit  der  Schwingungen  stören  'würden; 

^sgleichen  miQssen  sie  innerlich  und  äufserlich  genau 
-*ylihdrisch  seyn.  Wenn  man  mit  Sand  die  Bewe- 
gung im  Innern  einer  Röhre  erforscht,  kann  man  zu-- 

-  ^eich  prQfen,  was  an  der  äufsern  Oberfläche  vorgeht, 
Jmit  Hülfe  eines  Papierringes.  Man  sieht  alsdann» 
-dafe  die  obere  äufserq  Seite  AB  Fig.  2./  dieselbe 
^Bewegung  hat  als  die  innere  untere  Seite  JSP,  und 
^dafs  diö  innere  Seite  CD  dieselbe  Bewegung  hat  als 

d^  Seite  GH,     wie   es  die  Buchstaben   72...iVI*. 

»',;...  iV,  ..».    etc.  iri  der  Ffgur  anzeigen.    .Man 

kai)n   daher    die  Bewegung'  der  äufsern  Oberfläche 

der  Rühre  kennen  lernen,  indem  man  die  derinnern 

erforscht,  da  die  Seite  JSJF dieselben  Resultate  giebt' 

als  die  Seite -^Ä  Dieser  Umstand  ist  darutn  wichtig, 

weil  die  Bewegungen  des  Sandes  oder  des  Kugelchi^ns 

in   der  Röhre   merkwürdige  Eigenschaften    zeigen, 

"woraus  man  die  Richtung  erkennen  kann',    welche 

-<lie  Knotenlinie   in  den  verschiedenen  Punkten  der 

Länge  der  Röhre  hat^    denn  ihre  Neigung  gegen  die" 

Axe  bleibt  nicht  immer  dieselbe.     Es  stelle  z.  B.  Fig« 

5.  die  innere  Fläche  einer  Glasröhre  dar,  und  man 

habe  den  Sand   auf  die   ruhende  Linie  iV^  /^  j  ge- 

'"bracht,   indem  die  Seite  3  unten  liegen  soll.     Dre- 

het  man  die  Röhre  in  der  Richtung  1,  4,  5,  2,  um 

die  Bewegung  einer  zwischen  3  und  4  liegen,den  Sei- 

.te'  zu  prüfen,    so  theilt  sich  der  Sand,  der  die  Lini© 

'N^  n^  bildete, /in    zwei  Tljeile,    die  nach    den 

-  Punkten  i;i>'  fortschreiten,  und  sammelt  sich  hier, 
nimmt  aber  eine  Rage  an ,  welche  eine  geringe  Nei- 
gung der  KnotehKnie  an  di^sem-Orte  anzeigt.  ,  Bis 
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]ff^  Tor  den  Ponktea  N^  n^  behält  er  fifst  dMilk 

.     .  be  Lage ,  jnd^  er.  sich  ajif  einea  Jdeinen  FkdC  htf^ 

ipimnenzieht ; .  ist  er  aber  aiuf  diesi  fu^kter  selbst 

kommeoi,  so  dehnt  er  sich  in  eine  IgngUche  ittid.«u; 

"was  sehiefe  lani,e  N^n^  aqs»  wdjche  z wischte ^^w^ 

.  Abtheilungen  sich  bandet,  die' entgeg^gesetzteJBf^ 

wegungen  in  der  Hichtiing  der  Lange  der  ftöbce  hiii'. 

'  ben;    es  werden  dadurch  die  Sandkörner»  widdb» 

diese  Linie  bilden » .  so  vorwärts  geschoben.»  dattsie^ 

eine  Ellipse  beschreiben.      Stellt  Fig.  4.  den  .nnttoi 

7beil  der  Röhre  ddr,,   und  4  die  unterste  Siut^,  so 

hat  der  Sand,  die  Ls^e.  wie  in  N.\x  und  alle  sone 

^    Körner  beschreiben£Uip$ea  um  de9  Punkt  c.  ^  Beve^ 

^  gen  sich  die  Sandkörner  in  der  ^nie  iy^i^  Iljgii  Sw 

xecht^  nadh  lin4is  in  der  EUipse  herum ,,  so  be- 

^     wegen  siö  sich  in  der  Linie /^^  links  aach  rechts» 

Legt  man»   statt  des  Sandes ,   eiA  kleines  KOgelchen 

auf  den  Durchschnitt  der  Linie  N ^  ocler  der  Unie 

»    ,  so  sieht  man»    dais  es  in  der  gftnzea  AuSddh 

Bung  dieser  Linie  in  eine  drehende  Bewegung  um  sei* 

nen   senkrechten  Durchmesser   gesetzt  wird,    und 

dafs,  wenn  es  sich  in  N ^  von  rechts  nach  links  dte* 

het>  in  7^^  es  sich  von  links  nach  rechts  bewegt 

Kommt  der  Sand  zwischen  N ^  und  iV  ,  9  zwischen 

ri'^  und  t».  zu  liegen  >  so,  behält  )er  seine  drehende 

Bewegung  >     nimmt   jedoch    einen  iibmer  geringem 

Raum  ein,  je  mehr  man  ihn  in  der  einen  Hälfte  der 

Röhre  dem  Punkte  iV^j,  in  der  andern  Hälfte  dem 

'    Puiikte  n^  nähert-    in  diesen  Punkten  selbst  con« 

^  centrirt  er  sich  in  einen  kleinen  runden  Haufen  t  ia 

welchem  keine  drehende  Bewegung  mehr  .Statt  fin- 

y         det.     Ist  der  Sand  bis  hierher  gekonimen ,   so  bat  er 
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^tlie]  thalbe    Windung    der   schraubenartigen!.  Linie 
durchlaufen,    welche   die   Knotenlini»  bildet.     Der 

^Ideiine  runde  Haufen  begi'nnt  aber  seine  Gestalt  zu 

*  indem,  wird  elliptisch,  und  erhält  wieder  seine 
drehende  Bewegung,  wenn  man  fortfährt  die  Röhre 
in  der  Richtung  1,  4,  3,  2,  zu  drehen,  er  verlängert 
tich  sehr  heiN^nndn^  ,  rundet  sich  dann  wieder 
bei  iV  5  und  n\^  wo  er  nun  wieder  keine  drehen- 
de  Bewegung  mehr  zeigt;  jetzt  hat  die  ruhende  Linie/ 
eine  ganze  Windung  gemacht.  Fährt  man  fort  in 
.derselben  Richtung  die  Röhre  zu  drehen,  so  kann 
man  eine  zweite  Windung  verfolgen,  und  sofort  bis 
ans  Ende;  die  Erscheinungen  zeigen  sich  immer  in 
der  nämlichen  Ordnung, 
.    '  „Bringt  man  statt  des  tiefsten  Tones,   welchen 

2_  der  Cylinder  giebt ,  die  höhere  Octave  desselben  her- . 
vor,    so  sieht  man,    da^  die  Knotenlinien  gleichfalls 

"  zusammenhängend  sind,  und  eine  Schraubenlinie  bil- 
den, mit  dem  wichtigen  Umstände,  dals  die  Linie  sich 
stets  in  entgegengesetzter  Richtung  von  den  Punkten 
aus>'  die  man  durch  Berührung  unbeweglich  macht, 
windet.  LL' Fig.  5.  sey  ein  Giascylinder,  frei  an 
seinen  beiden  Enden,   und  so  schwingend,   dafs  er 

.  den  Ton  2  *)  giebt,  man  kann  die  Punkte  iViV' be- 
rühren ,  ohne  den  Ton  zu  stören;  die  schraubenför- 
mige Knotenlinie  wird  sich  dann  von  JV  bis  iV',  z.  B. 

"  von  links  nach  rechts  dreKen ,  während  sie  sich  in 
den  beiden  Theilen-  NL,  N' U  von  der  rechten 
zur  linken  Seite  dreht. 


^  &o  bezeiclinet  Savart  die  hoLere  Octave  des  tiefitcti 
Tones',     welchen     die    Glasröhre    giebt,    weil    er    zwei 

.  Schwingungen  macht ,  wahrend  der  letzere  nur  eine  voll- 
bringt. 
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,  „Man  mufs  bemerken ,   dafs  der.  Punkt  ZV",  wo 
die  Schraubenwindung  eine  andere  Richtung  annimmt,  .^ 
auf  der  dem  Punkte  N\  wo  die  Sct^raubenwindoog 
gleichfalls  ihre  Richtung  ändert,  diametral  entgegen« 
gesetzten  Seite  gelegen  ist. 

„Uebrigens  ist  auch  für  den  Ton  2  zu  bemer- 
ken, ,dafs  die  Knotenlinie,  indem  sie  jsich  um  den 
Cylinder  windet,  nicht  einen  immer  gleichbleiben- 
den Winkel  mit  der  Axe  bildet ;  Fig.  5.  stellt  den 
Gang  einer  mit  Sorgfalt  beobachteten  Windung  einer 
Knotenlinie  an  einer  6  Fufs  langen  Röhre  dar,  iX^ 
den  Ton  2  gab.  Vergleicht  man  diese  Figur  mit 
Fig.  1«,  so  erkennt  man,  dafs  der  Lauf  beider Lir 
nien  in  beiden  Fällen  entsprechend  ist. 

„Obgleich  es  schwer  ist,  den  Ton  3  so  hervor- 
zubringen, dafs  man  die  Bewegung  des  Sandes  oder  ' 
der  kleinen  Ringe  dabei  gut  erkennen  kann ,  so  sieht 
man  doch  mit  langen  dünnen  Röhren^  auch  bei  diesem 
Tone  so  viel,  dafs  die  ruhenden  Linien,  wie  bei  den 
vorhergehenden ,  sich  schlangenförmig  um  den  Cy- 
linder drehen ,  und  dafs  die  Richtung  ihrer  Drehung 
in  der  Nähe  der  Punkte,  die  man  berühren  mufs 
um  den  Ton  zu  erhalten ,  stets  entgegengesetzt  ist. 
Dasselbe  gilt  für  den  Ton  4 ,  den  man  noch  hervor- 
bringt, wenn  man  in  diesen  Versuchen  geübt  isti* 

f  2. 

"Bti  iongitudinal  schwingenden  prismatischen  Stäben  lic 
gen  die  Knotenlinien  der  einen  Fläche  mitten  inne  zwischen, 
den  Linien  auf  der  entgegengesetzten  Fluche.  —  Auch  hei 
longitudinal  schwingenden  prismatischen  Stäben  kann  tw 
weilen  ein  Zusammenhang  der  Knotenlinien  der  OberßÜchen 
durch  die  Knotenlinien  der  Seitenflächen  wahrgenommen 
werden, 

,,  Nachdem  wir ,  heifst  es  in  S  a  v  a  r  t*s  Abhaad- 


) 
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'iaög,  (Tom  XXV.  S.  238-)  die  Lag6  der  Knotcik- 
liiiien  an  cylindrischen ,   an  beiden  Enden  freien  Stä* 

^beo  geprüft,  mufste  man  /dieselben  Versuche  an  pris**- 
matischen  Stäben  wiederholen  können.  Aber  hierbei 

.  "««rinebren  sich  die  Schwierigkeiten,  da  man: es  hier 

.mit  Körpern  von  betrachtlichen  Dimensionen  zuthun 
Üekommt',  '  welche  daher  schwer  erzittern.  Ich 
nahm   eine  Eisenstange    von   fast  40  D  Linien  im 

i^^Purchschnitt,  und  3  Fufs  Länge,  bestreute  eine 
Fläche  mit  Sand,  während  ich  sie  zwischen  zwei 
Finger  in  ihrer  Mitte  in  horizontaler  Richtung  hielt, 
JDnd  brachte  sie  in  longitudinale  Erzitterung  5-  indem 
ich  an  ihr  eines  Ende  mit  einem  kleinen  Hammer 
'Schlug.    Ich  beobachtete  dann,   dafs  zwei  ihrer  Flä- 

ricben,  die  einander  entgegengesetzt  lagen,  stets  eine 

"^^Raihe  gerader,  auf  die  Seitenkante  des  Stabes  per- 
pendifeularer  Knotenlinien  zeigten,  und  dafs  die  der 
einen  Fläche  den  Zwischenräumen  der  an  der  andern 

f 

Fläche  entsprachen,  während  die  beiden  andern  Fla«. 
chen,*die  wir  die  Durchschnittsflächen  nennen  wol- 
len,  Knotenlinien  zeigten ,  die  bei  dem  ersten  Blicke 
-  keine  Verbindung  !mit  denen  jJer  beiden  Oberflächen 
zu,  taben    schienen ;     war    aber    die  '  Erzitterung 

'  ^söhwach,  so  bemerkte  man ,  dafs  nahe  an  den  Kan- 
ten der  Sand  Linien  andeutete ,    deren  eines  Ende  an 

1"  einen  Knoten  der  einen  Oberfläche  stiefs,  und  deren 
andres  Ende,  nicht  weitvon  derKante  sich  entfernend, 
sich  desto  meht  dem  ersten  Ende  näherte,  je  länger 
die  Erzitterung  dauerte;  wenn  aber  die  Erschüt- 
terung stark  wurde^  verschwand  auch  diese  Andeu- 
tung einer  Knotenlinie  gänzlich.  Es  scheint  nach 
diesem  Versuche ,   als  wenn  die  zusammenhängende 
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Kootenlinie  gar  nicht  gegen  die  Axe  des  Stabes  auf 
irgend  einer  seiner  Oberflächen  geneigt  wäre,  son- 
dern längs  der  Durchschnittsfläche,  dicht  an  der 
Kante  hinläuft,  und  dann  in  einer  bestimmten  Ent- 
fernung  mit  einem  Male  sich  herumbeugt,  um  aaf> 
der  andern  Oberfläche  eine  neue  gegen  die  Axe  nicht 
geneigte  Linie  zu  bilden,  u.  s.  f.  Ich  habe  diese  La- 
ge in  Fig,  6.  abgebildet:  LtH  ist  ein  parrallelepipc-  . 
discher  Stab,  an  dem  iNT  JY...  die  Knotehlinien  an 
der  einen  Oberfläche  darstellen,  während  /^  72..», 
'  die  an  der  entgegengesetzten  darstellen ;  diese  Linien 
sind,  wie  man  sieht,  durch  gewundene  Lidien  ver- 
bunden, welche  der  Versuch  aber  nicht  so  reget 
mälsig  giebt. 

„Das  einzige  Charakteristische, 'welches  durch- 
gängig bei  der  Schwingungsart  Stattfindet,  die  wir 
jetzt  prüfen,  besteht  also  darin,  dafs  die  Knotenliniea 
der  einen  Fläche  in  ihrer  Lage  nie  den  Knotenliniea 
irgend  einer  andern  Fläche  entsprechen." 

$.3. 

^  "Eiij.  longitudlnal  schwingender  an  einem  Ende  fester  Stab 

zeigt  auch  eine  einzige  schraubenförmige  Knotenliniea 

„Man  suche  die  Lage  einer  ähnlichen  zusam- 
menhängenden ruhenden  Linie,  wie  wir  sie  an  freien 
longitudlnal  schwingenden  Cylindern  und  prismati- 
scherl  Stäben  gefunden  haben,  an  massiven  oder  höh« 
len  Cylindern,  die  an  einem  ihrer  Enden 
unbeweglich    b  ef  estigt   sind;  *)  diesen  Ver* 

*)  Savart  hatte  anfänglich  diese  von  Chladni  entdeck- 
ten und  geprüften  Längensch^jifingungen  eines  an  eincfli 
Ende  befestigten  Stabes  gelüugnet;  nachdem  aber  Chlad- 
ni in  den  Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  Tom.  XX.  eintn. 
Aufsatz  gegen  diese  ungegründete  Aeüfserung  mitgetlieiU 
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such  kann  man  sehr  leicht  machen  an  einem  kleinen. 
JClascylinder  von  obngefähr  1  Linie  Durchmesser  und 
26.  bis  3D  Zoll  Länge,  desseii  eines  Ende  man  in  ein 
^kleines  in  ein  Stückchen  Holz  gebohrtes  Loch  befe« 

■ 

'Stigt,  welches  man  darauf  zwischen  den  Zwingen 
:eifies  Schraubstocks  unbeweglich  einklemmt.'  Der 
'ofab  mufs  noth wendig  auf  diese  Weis.e  fest  gehalten 
-werden,  wenn  der  Ton  rein  hervortreten  soll;  \fiat 
man  einen  reinen  Ton  erhalten,  so  nimmt  man  den 
kleinen  Schraubstock  in  die  eine  Hand,  und  giebt 
s, dem  Stabe  eine  horizontale  Lage,  alsdann  vertheilt 
.•man  kleine  Papierringe  auf  der  ganzen  Länge  des* 
^Stabes,  und  bringt  ihn  auf  die  gewöhnliche  Weise 
nia  Erzitterung,  indem  man  ihn  mit  einem  Stocke 
^».  Tuehes,  „ib..  H»  be™e*.  n.,..  d,.  aa 
Ipdiamelral  entgegengesetzten  Seiten  die  kleinen  Pa« 
^ierringe  verschiedene  Lagen  annehmen;  und  es  ist 
bleicht  zu  erkennen,  dafs  die  Knotenlinie  sich  um  den 
^jCylirider  windet,  indem  sie  vom  festen  Ei^de  aüs- 
t'geht  und  sich  erst  am  freien  Ende  endigt. 

„Damit  tangential  longitudinal  schwingende  Kör- 
per reine  Töne  geben,  ist  es  unbedingt  nöthig,  dafs 
j^re  Länge  sich  durchaus  nicht  ändern  kann*  ^^ 

$.4. 

^  .        Whin  ein  longhudinal  schwingende:^  Körper  an  einiiH  an» 

K    dtm  an  seinen  beiden  Enden  befestigt  ist  ^  und  dieser  wieder 

T:J  mit  andern  Körpern  in  Berührung  steht;    so  hängt  dit  Höhe 

des.  Tones  von  allen  in  Berührung  stehenden  Körpern  zugleich 

ttb^  —  Eine  longiti^dinal  schwingende ,  ati  beiden  Enden/este 

'  Saite  zeigt  ebenfalls  eine  schraubenförmige  Knotenlinie»    —  ^ 

—'    lEin  longitudinal  schwingender  Tapiersireif  zeigt  an  seinen 

batte ,  hat  S  ä  v  a  r  t  •  selbsc  auch  diese  Längensch winguiigen 
^^        Bervorgebracht,  uad  hier  t\i  seinen  Untersuchungen  an* 
gewandt. 
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beiden  Flachen  Knotenlinien  ,  von  welchen  die  der  einen  mit' 
ten  inne  zwischen  denen  der  andern  liegend 

,,Fig.  7.  zeigt  den  Apparat,  dessen  icb  mich 
bedient  habe,  um  diCv  tangential  longitudinalen 
Schwingungen  von  Stäben,  die  an  ihren  beiden  En<' 
den  unbeweglich  fest  sind,  zu  erforschen.  XZiist 
ein  Glasstab ,  der  cjlindrisch  öder  parallelepipediscb 
seyn  kann ;  er  ist  in  zwei  sehr  starke  Holzklötze 
TT  befestigt,  die  wi«der  durch  eine  dicke  Holzlei- 
ste^, welche  die  Basis  des  Apparats  ist,  verbau-' 
den  sind.  Ein  solcher  Apparat  ist  vorzüglich  ge- 
schickt, um  zu  zeigen,  wie  die  Zahl  der  Schwin- 
gungen eines  zusammengesetzten  Körper^  s^hr  ver^ 
schieden  seyn  kann ,  den  verschiedenen  Körpern  ge- 
mäfs,  mit  welchen  man  ihn  in  Berührung  bringt: 
der  Ton  ist  weit  höher,  wenn  man  die  Basis  des  Ap- 
parats auf  einen  Körper  voa  beträchtlichen  Dimen- 
sionen stützt,  als  wenn  man  ihn  in  der  Hand  hält: 
-wieder  anders  ist  der  Ton ,  wenn  man  den  Apparat 
auf  den  Tisch  stellt,  und  so  ändert  er  sich  stets  nach 
der  gröfseren  oder  geringeren  Zahl  Punkte  der  Basis 
ynd  der  Holzklötze  TTj  deren  Bewegung  man 
hemmt. 

„Es  ist  viel  leichter,  die  tangential  longitudina- 
len Schwingungen  von  Gylindern,  deren  beide  En- 
den unbeweglich  sind,  zu  erforschen,  ivenn  sie  in 
dem  Cylinder  durch  Mittheilung  eines  andern 
schwingenden  Körpers  hervorgebracht  werden ,  zu- 
mal wenn  diese  Cylinder  sehr  dünn  sind,  wie  die  1 
Saiten  musikalischer  Instrumente  oder  Metalldrähte. 
Dazu  mul's  man  sie  zwischen  zwei  unbewegliche 
Körper  spannen,    deren  einer   ein  ,WirbeL  ist,   der 
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sSich  um  sich  selbst  drehen  kann,  und^der- andere  ein 

^kleiner  Stab,  etwa  von  Stahl-,  der  sich  in  einer  auf 

1^  -.  .  ... 

Üen  'Draht  senkrechten  Lage  befindet.  Bringt  man 
^diesen  kleinen  Stab  mit  einem  Violinbogen  in  trans* 
1  versale  Erzitterung,  so  theilt  sich  die  Bewegung  dem 
'I^rabte  mit,  der  dafnn  longitudinale  Schwingungen 
r'ifiäcbt.    'DemGang  der  Knotenlinie  findet  man  durch 

/Anhängen  mehrerer  kleiner  Papierringe  längs  des 
Badens.     AA  Figv-8  sey  ein  kleiner   Cylinder  von 

Stahl,  [an  einer  Holzleiste  J?iS  senkrecht  befestigt, 
^tfie  sehr  dick  seyn'mufs,  damit  ihr  nicht  zu  leicht. 
\tine  Bewegung  mitgetheilt  werden  kann.  Am  unte- 
;  .ren  Theile  dieses  Stahlcylinders  befestigt  man  das 
^Snde  einer  dflnoen  Darmsaite  cc\  Das^  andere  £n- 
llie  der  Darmsaite  geht  Über  einen  kleinen  St6g  S  an 
feinen  Wirbel,   den  man  beliebig  drehen  kann,  um 

dii  Spannung  der  Saite  zu  verringern  oder  ^  örhö- 
^.hen.  Streicht  man  mit  dem  Violinbogen  in  der  I\icb« 
"tüng  FKi  parallel  mit  cCj  so  werden,  sobald  der 

Ton  hervorgebracht  ivird,  alle  kleine  Papierringe 
""  sich  hewegeii ,  vtnd  jeder  zu  dem  ihm  nächsten  Kno 
f  ten  sehr  geschwind  eilen.     Kehrt  man  den  Apparat 

nm ,  so  dafs  die  Saite ,  welche  ihre  horizontale  Lage 

behält,  zu  unten  zu  liegen  kommt,' läfst  aber  die 
"  Fapierringe  an  den  früher  von  ihnen  eingenommen 
"*  neu  Orten ,  so  entfernen  sich ,  sobald  man  die  Sa^te 

iii'Schwingung  vernetzt,  die  Ringe  von  diesen^  Stel- 
^  len,  und  stehen  et^st  still,  v^enn  sie  ungefähr  sich 
-  in  dei:  AJitte  der  Zwischenräume  befinden ,   welche 

je  zwei  ruhende  Punkte  der  zuerst  geprüften  Seite 
[trennen.     Drehet   man   allmälig   die    verschiedenen 

Seiten  der  Saite  nach  oben,    so  erkennt  man,  dafs 

JahrK  d,  Chem.  1825.  H.  8.  (/^.  K.  B.  14.  He/t  b^         0.^ 


•'•■■  '*.  -' 

*^  ^  '^  .  /'  ^-    .    .        •.  -i 

hilden,  die  sichr  soblaiigeiiföf aug ,  um   deicr  K0q>ef  ^ 
wiadtt»  <  M&n  «nob  bei  diesem  VersiMsIie  den  Violiii- ' 

,  bogen  genau,  in  der  seakreebten  l^ben»  :.tiewcgenV 
welche  den  Sub  end  die  ^Saite  enthält^  ^ 

.  ^i^}^  si^DÜebe  Weise  'kann  man .  di^  tangeitfial ' 

' loBf^tttdioakn  Schwingungen  einer 'dOnfieti>  anbei''. 

vden-Eodei}  befestigten  Membran^  untersuGhen«'  ItB^^ 
*'  JPlg*Ö  ist  ein  kleiner  Pftpier-  oder  FergameiiMtdf  j 
Yon  1 1  bis  15'ZoIl  LSnge»  an  seinen  beiden  E^idek' 
an  den  kleinen  Leisteben  a  und  ^  befestigt v  die  mit 
ibm  rechte  Winkel  bilden»  und  deren  untere Endelrj 
dnroh  eine  starke  Holzleiste  ^BB'  verbimden  idndf 
Ist  die  Membrsm  gat  vai^espanM»  uiid  mto  streidirJ 
mit  dem  'ViolinbDgen  eine ,  der  kieinea  ilieiaten  4| 
und  b  in  der  Richtung  jP/^,  der  dünnen  l)lös  dtiräij 
Spannung  elastischen'  Platte  parallel^  so  entstehen' 
tangential  longituditiale  Schwingungen,  imA  zn»' 
gleich  Knotenli^ien  von  ^rofser  Nettigkeit^  von  wel- 
chen die  der  einen  Fläche  der  Membriane  iii  der  Mit« 
te  der  Zwischeiüräun^e  derer  .der.anden  {ijegen,  sa 
dfinn  auch  die  Membran  seyn  mag»  Die  Erschei- 
nungen ändern  sich  nicht,  die  Zahl  der  SchwidgaB«i 
gen  in  einer  Secu^de  mag  grofs  oder  klein  seyn^ 
selbst  wenn  sie  jkleiner ist,  als  da^s  ein  Ton' entste* 
i;en  kann*  Es  ist  zu  bemerken  >  dafs  einedAnne- 
.    Mei^^brane  tangential  longitudinal  schwingen  kann t' 

',  auch  w^nn  sie  nicht  gespannt  isL^ 

Vfit^rsc^eiitui^  von  tangential  :lon^itudinaltr\   nrngeßM' 
transversaler  und  normaler  Schwingung»  — r  '  Ein,e  tangeatüd 
tran'sversal  schwingende  Placie  ztigi  auf  entgegengesetuem 
Flüchen  Knotenlinien^  die  tick  bafd  entsprechen,  ialdnkihu 
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r    —  "Sicht. we<sentlicher  Unterschied  zwischen  tangential  trans* 
'  mersalen  und  normalen  Schwingungen*    CT.XXV.  p.l8«  u.  260') 

ijDa  wir  häufig  sehen  werden,  cfafs  die  langen« 

tiale  Schwingung  nicht ,  blos  der  Länge  des  Stabes 
'•_  nach  Statt  findet,  sondern  aucfi  seiner  Breite  nach , 
^  und  ebenso  in  einer  Menge  schiefer  Richtungen ,' so 

halte  ich  es  der  Deutlichkeit  wegen'  für  nothWendig, 
t  verschiedene  Benennungen  för  die  Bewegungen  zu 

gebraueben ,  welche  in  den  versc]iiedenen  Richtiin- 
.   g^n  Statt   finden.     Erstens   kann   in  einer   dünnen. 

Platte  eine  die  Oberfläche  berührende  Bewegung  in 
.  ^der  Richtung  y^jß  {ßig.  10)  d,  i.  ihrer  Länge  nach,pa« 
^rallel  mit  ihren  Seitenkanten  Statt  finden,  und  diese 
E^'fieVegung  will  ich  die  tangential  longitudi«  ^ 
jftale  nennen;  zweitens  kann  die  Bewegung  tangen* 

.^al  ix\  der  Richtung  CD  geschehen,  d.  i.  perpendicu« 

&%r  auf  die  Seitenkanten  der  Platte,  und  diese  will  ich 

^  die  tangential  transversale  nennen;  drittens 

-•  )iann  diese  an  den  Oberflächen  tangentiale  Bewegung 

-in  unzähligen  schiefen  Richtungen  geschehen,    und 

=^ diese  will  ich  tangential  schiefe  nennen;  vier- 
- "  .  * 

■^'tens  endlich  will  ich  normale  Bewegungen  dieje- 
I^XMgen  nennen,  welche  perpendicular  gegen  die  Ober« 
flächen  einer  Platte  Statt  finden. 

N 

i-  ,  „Bei  tangential  transversalen  Schwingungen  zei- 
tgen  dünne  Platten  eigenthOmliche  Figuren ,  die  zu- 
^weilfcn  auf  beiden  Oberflächen  einander  genau  gegen- 
über liegen,  gewöhnlich  aber  nicht;  immer  aber 
finden  auf  entsprechenden  Punkten  der  Platten  entge- 
-gengesetzte  Bewegungen  des  Sandes  Statt.  Am  ge-  ' 
.wohnlichsten   liegen   sich  die  Sandlinien  nicht  ge- 

26  * 


404  W.    W  e  b  e  r 


,    » 


genfiber  Auf  breiten  Platten;  sie  liegen  oh  wie  ia 
Fig.  tl,  sehr  ähnlich  wie  die  in  Fig.  12,  welche  durch 
tangential  longitudinale Schwingung  entsteht; nur  mit  ^ 
dem  Unterschiede,  da{s  in  Fig.  11  die  Stellen  d^h'^c^ 
d  der  Knotenßnie  sehr  deutlich  und  stark  sind,  und  die 
Stellen  ./»n...  nur  sehr  schwach;  und  dafsdasum* 
gekehrte  in  Fig.  12  Statt  findet,  so  dafs  die  Tbeile 
der  (iinie ,  welche  auf  die  Richtung  der  Bewegung 
fast  senkrecht  sind ,  in  beiden  Fällen  mehr  hervor^ 
treten,  als  die  anderen.  Bei  schmalen  Stäben  liegen 
die  Knotenlinien  bestandig  gegenüber  und  die  an-- 
grenzenden  Abschnitte  haben  entgegengesetzte  B^ 
wegungw  (  Fig*  1^0  ^"  jedem  Falle  aber  theilen  im- 
mer die  Knotenlinien  die  vier  Längenkanten  auf  gli- 
che Weise  ab ;  es  scheint  daher,  däfs  auf  den  schma* 
len  Durchschnittsiläoben  die  Sandlinien  sich  genau 
gegenüber  liegen  würden,  wie  bei  normalen  Schwin- 
gungen. 

„Wie  man  sieht,  findet  zwischen  der  longitudl- 
nai  transversalen  und  der  normalen  Bewegungsart 
eine  zu  grof^e  Analogie  Statt,  als  dafs  inan  sie  für 
wesentlich  verschieden  haltefi  könnte^  Da  sie  den- 
selben Gesetzen  unterworfen  sind  und  ähnliche  La- 
gen der  Knotenlinien  zeigen ,  so  sind  sie  nur  darin 
verschieden ,  dafs  bei  normalen  Schwingungen  we- 
gen der  geringen  Dicke  der  Platten,  wenn  die  Er- 
zitterung sehr  stark  ist,  wirkliche  Beugungen  Statt 
finden  können,** 

$•   6.  I 

Eine  mit  einer  gespannten  ^Saitt  in  Verbindung  kiekende  I 
PJatte  erhält  durch  dieselbe  solche  Schwingungen ,  däfi  aüe  I 
ihre  Theilohen  sich  parallel  mit  den  Theilchen  der  schwingen*  I 
den  Saite  bewegen^    welche  Lage  die  Saite  auch  gegen  diel 

\ 


'' 
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flaue  nähen  mag  ;^    ein  zuverl'dssiges  Miuel  ^  hes^in^mi^  Er-  \ 
— . .  _    zUteruitgen  hervorzubringen*  *'  '  ' 

f  „Vqn  welcljier  Bes^haffenli^t  * )  sind   die  von 

^    schwingenden    Saiten     auf   Plattep    fortgepflanzten 

Schwingungen,   je  nachdem  die  Saiten  mit  den  re« 

Sonireuden   Platten   gröfsere  oder  kleinere'  Winkel  ' 

-   bilden,   je  nachdem  sie  transversal  oder  longitudinal 

'schwingen?  Ich  will  suchen^  dieses  durch  Versuche 

^ztt  bestimmen,   um  die  Saften  als  ein  zuverlässiges 

Mittel,    bestimmte  Erzitteru^ngep  h,eiryorz;ubringen , 

^anwenden  zu  können^ 

'^  .  „Man  bohre   in  den  Mittelpunkt  einer  Kreis- 

r.v Scheibe  aus  Holz  oder  Metall  ein  Loch,  durch  weL- 
^  'c|;ies  nur  mit;  Mühe  eine  Saite,  wie  man. sie  zu  musi- 
^  kaiischen  Instrumenten  gebraucht ,  durchgezogen 
f  Äverden  k^Ai.  Man  spanne  die  Saite  auf  irgend  eine 
1  Weise,  normal  auf  die  Oberflächen  der  Kreisschjsi- 
;^  be,  wie  es  Fig.  14.  dargestellt  ist,  und  gebe  ihr 
~  eine  senkrechte  Lage.  Auf  die  obere  Fläche  der 
"^  Kreisscheibe  bringe  man  eine  dünne  Lage  trocknen 
Z'  und  nicht  zu  feinen  Sandes.  Streicht  man  nun  mit 
^  V  einem  Violinbogen  die  Saite  bei  ^,  so  siebt  man  den 
^,  Sand  ^ngential  an  der  Oberfläche  hingleiten  uhdln 
=^  Knoteolinien  sich  aufhäufen.  Kehrt  man  den  gan* 
'^.'  zen  Apparat  um,  so  dafs  die  untere  Fläche  der  Kreis- 
;  Scheibe  die  obere  wird ,  so  zeigt  sich ,  dafs  die 
£  Lage  der  KnotenUnife  auf  diesen  beiden  flächen  ver- 
^^schieden  ist. 

,^£in  anderer  Fall  ist  Fig.  15.  dargestellt.     Man 
spannt  eine  Saite  auf  irgend  eine  Weise  und  giebt  ihr 
i.  eine  senkrechte  Lage;   man  nimmt  dann  eine  dünne  ' 

l     J^)  Tom.XXV.  S.  12-50. 
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und  scbroale  Leiste,  etwa ' von  Jlolz,  in  ihrer  Mitte 
zwischen  zwei  Finger,  hält  sie  in  horizontaler, 
Lage,  und  bringt  ejnes  ihrer  Enden  mit  dem  unteren 
Theile  der  Saite  in  Berührung;  darauf  setet  man 
,  diese  mittelst  des  Violinbogens  in  transversale  Bewe- 
gung, auf  die  Art,  dafs  ihre  Schwingungen  in  einer 
]£bene  Statt  finden ,  welche  verlängert  die  Leiste  in 
zwei  gleich  breite  Hälften  theilt^  Bedeckt  man  nun 
die  Leiiste  mit  Sand,  so  sieht  man  erstens,  dafs  sie 
selbst  bei  beträchtlicher  Länge  in  Schwingung  ge-  ■ 
räth ,  z.  B.  noch  bei  einer  Länge  von  3  oder  4^  Par. 
Fufs  un4  darüber;  zweitens,  dafs  diese  Schwin* 
jungen  tangential  longitudinale  isind ,  ,  was  man 
aus  der  Richtung  der  Bewegungen  des  -Sandes  er- 
Icennt,  dessen  Körnei*,  um  Knotenlinien  zu  bilden, 
vorwärts  rOcken,  ohne  die  Oberfläche  zu  verlassen; 
endlich  sieht  man ,  dafs  diese  Schwingungen  in  der- 
selben Richtung ,  als  die ,  in  welcher  die  Saite 
schwingt.  Statt  finden.  Aendert  man  die  Lage  des 
Violinbogens,  und  läfst  die  Saite  in  einer  sehkr^ch-  1 
ten  Richtung  auf  der,  in  ivelcher  sie  vorhin  schwang, 
und  folglicl)  in  senkrechter  Richtung  auf  die  Kanten 
des  Stabes  schwingen,  so  ist  auch  jetzt  noch  der 
Stab  in  tangentialer  Schwingung,  die  aber  ihre  Rieh* 
tung  geändert  hat.  Die  jetzigen  Schwingungen  ge- 
schehen in  einer  Richtung,  die  einen  rechten  Wio- 
kel  mit  der  Richtung  bilden,  in  welcher  die  Schwin- 
gungen vorhin  Statt  fanden,  so  dafs  die  Richtung 
auch  jetzt  wieder  dieselbe  ist,  als  in  welcher  die  j 
Saite  ihre  Schwingungen  vollbringt,  was  man  im- 
mer aus  der  Bewegung  des  Sandes  erkennt,  da  alle 
Körner  in  geraden  parallelen  Linien  sich  gegen  die 
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>  Kanten  der  Platte  bewesgeo ,   indem  sie  dicbt  an  der 
^  Oberfiäche,  auf  die  man  sie  gestreuet  hat,  hinglei- 
ten.    Erhält  alsdann  die  Ebene ,.  |^in  welcher  die  Sai- 
te-schwingt,,  eine  andere  Richtung,  so  erhalten  anch 
-:  die  Schwingungen    des  Stabes    wieder  eine    andere 
MUchtung,  und  z\yar  dieselbe,  in  vB^ßlcber  die  S^ite 
schwingt.**. 

$.7: 

Wird  die  Saite  inJongitudinaU  Schwingung  gebracht^  40 

^     findet  der  Parallelismus  der  Schwingungen ,  der  Platte  und 

der  Saite,  gleichfalls  Statt,  —  Durch  hlofse  Aenderurfg  der 

.    Richtung  des  die  Saite  in  Schwingung  setzenden  Violinbogen^ 

kann  man  eir^e  Platte  allrnählig  von  der  tangential  transverr 

salen  zur  normalen  Schwingttng  uhergehen^lassen,  wobei  man 

Xy  die  Bichtung ,   in  welcher  der  Sand  sich  bewegt ,  itets  mit 

der  Richtung    des  Violinbogens  sich  andern  ^^  zugleich  aber 

■J^      .tfuch  df^durck  2^  die.KiangJiguren^    wfilche  anders  für,  tarn* 

I     gential  transif^rsale  als  für  normale  Schwingungen.,  sind,  all-* 

«.        ni&hlig  sich  umgestalten  sieht* 

i  •  * 

„Tn.  dem  Fig.  16.  dargestelhea  Apparate  ist  die 

'   $aite  senlcrecht  auf  den  Flächen  einer  Kreisscheibe» 

^  lind  b^ührt  sie  blos  in  einem  Punkte  der  Periphe- 

ipie ,  .währen4  der  diaäietral.  entgegengesetzte  Punk^ 

gegen  einen  festen  Körper  ge'stiltzt  wird;     Streicht 

^  man  min  mit  dem  Violinbogen  bei  e^  welches  hierzu 

ib   die  passenpls^e  Stelle   ist,,    so   macht  L  tangentiale 

Schwingungen  in  derselben  Richtung ,    als  die  S^ite 

schwingt..     Fig.  17.  zeigt  die  Lage   der  Linien ,   die 

"   dai^ei  der  Sand  bildet  i    wenn  mit  dem  Violinbogen 

iß.  der   Richtung   FF''  gestrichen   Wirdi       Pieser 

"VersucU  zeigt  das  Eigenthümlrche ,   daf$  die  ruhen« 

den  Linien   parallel  der  Richtung    der  Bewegungen. 

'  d^s  Sandes  sind,,    während    Sie    gewöhnlich  senk- 

recht  darauf,  oder  mehr  oder  weniger  schief  sind^ 

'    Auf  der  untern  Fläche  der  Kreisscheibe  cntsjrechcÄ 


i 
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die   Scbwingungsknoten  der    Mitte   des    Zwiscb^n- 
raums  zwischen    je  zwei  Knoten  der  in  der  Figur 
dargestellten  Fläche.     Sehr  oft  liegen  die  Knoteali- 
Dien  anders»  auch  wenq  die  Schvyingungen  der  Saite 
in  der  Richtung  FF'  Fig.  17.  Statt  finden;   eine  der- 
Figuren ,    die    sich    am  leichtesten  zeigen »    ist  die 
Fig.  18.  dargestellte.     Wenn  die  Richtung  der  Ebene» 
in  welcher  die  Saite  sfAiwingt,^  sich  ändert,    z.  B. 
wie  F^  F^  Fig:  19.,  oder  wie  F^  F^  Fig.  20.  wird, 
so  ändert   gleichzeitig   auch    der  Sand  seine  Bewe^ 
gung,  und  die  Knotenlinien  modificir-en  si/:b  in  Folge 
dieser  veränderten  Bewegung.     Die  Erscheinungen 
sind   dieselben»   wenn  man   statt   der  Kreisscheibe 
Platten  von  ganz  anderer  Gestalt  nimmt ,  rechtwink- 
Üche»    dreiseitige  u.  s.w.,    von    welcher. Substanz  • 
sie  auch  seyn  mögen.    Bei  diesem  Versuche  muls  die  ^ 
schwingende  Saite  genau  immer  dieselbe  Stelle  des 
Körpers  berühren.  Dieses  findet  allein  Statt,  wenn  die 
Saite  an  der  Kante  des  Körpers  eine  Ideine  Turcbe 
bildet,    deren  Oberfläche,  immer  in  Berührung  mit 
der  Saite,    in    einer    bestimmten  Richtung  gerieben  | 
wird.    Indem  diese  obgleich  geringe  Reibung  in  kur-  / 
zer  Zeit  sehr  oft  sich  in  derselben  Richtung  wieder«!  j 
holt,  so  entstehen  mit  der  Reibung  parallele  Schwin- 
gungen, anfangs  schwach  und  blos  in  den  der  Saite 
zunächst  liegenden  Theilchen»    aber  bald  über  den 
ganzen  Körper  mit  solcher  Gewalt  sich  ausbreitend, 
daf§  der  Sand  von  den  bewegten  Stellen  der  Ober- 
fläche  weggetrieben  wird ,    und  sich  auf  den  rufieo- 
den  Stellen  ansammelt.      Es  ist  leicht  zu  sehen,  dab 
das  Gesetz  der  Mittheilung    der  Schwingungen  fär 
alle  Körper  dasselbe   ist  j    vereinigt  man  zwei  Stäbe 
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iiQter  einem  .rechten  Winkel  mit  einander,  und  der  ^ 
eine  ([den  wir  mit  der  Saite  in  den-  fröherq  Versu-^ 
cbeif    vergleichen   können^    schwingt    normal »    so        ' 
schwingt  der  andere  stets  tangential,,  und  die  Rieh« 
tung  der  tangentialen  Schwingungen  ist  ^immer  die- 
selbe,, als  die  der  normalen» 

„Bei  allen  vorhergehenden  Schwingungen  mach- 
te die  Saite  normale  Schwingungen.     Bringt  nian  sie    '    ' 
in  longitudinale  Schwingung,    indem  man  sie  in^der 
Richtung  ihrer  Länge  mit  eii^em  mit  Kolophonium- 
pulver   bestäubten  Tuchlappen   reibt  5    oder  indem 
man  sie  mit  dem  Violinbogen  in  Schwingung  setzt, 
dem    man    eine   sehr  geneigte,   der  Saite   fast  pa-* 
rallele  Richtung  giebt:     so  schwingen  die  Scheiben 
oder  Platten ,  mit  welchen  sie  in  Berührung  i($t,  nor- 
mal,  was  man  fast  mit  allea  bisher  beschriebenen 
Apparaten  bestätigen  kann. 

„Wenn  eine  normal  schwingende  Saite  ihre  Be* 
wegung  einer  dünnen  Platte  mittheilt,  deren  Ver- 
längerung sie  ist,  d.  h.  wenn  die  beiden' Körper  in 
einer  Ebene  liegen,  so  zeigt  die  Erfahrung,  dals  die 
mitgetheilten  Schwingungen  allmählig  ihre  Richtung 
ändern ,  je  nachdem  die  Ebene ,  in  welcher  die  Saite 
ihre  Schwingungen  vollbringt,  mit  den  Flächen  der 
Platte  verschiedene  Winkel  bildet.  ' 

„Es  sey  LL' Fig.  21.  jelne  an  T' einem  uiibe- 
weglichen  Klotze  befestigte  Holzplatte,  die  bei  U 
mit  einer  Saite  ce  verbunden  ist.  Die  Saite  liegt. be^ 
e  auf  einem  S^j^ege  auf,  und  man  kann  sie  durch  ei- 
nen ordlnä/en  Wirbel  beliebig  spannen ;  alle^tücken 
des  Apparats  befinden  sich  auf  einer  festen  Basis  B» 
Streicht  man  die  Saite  mit  dem  Violinbogen,    senk-,    -..^ 
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recht  gegen  ihre  Axe,  so  dafs  sie  ia  einer  Ebene 
sohwingt,  mit  welcher  di6  Linie  Pf  auf  derFiäcbe 
LIj  parallel  ist,  sp  wird  die  Platte  In  tangentiale 
Schwingung  gebracht,  deren  Richtung  perpendÜcu* 
iar  auf  ihre  Kanten  ist;  die  mit  Sand  erhaltene  Figar 
ist,  etwa  auf  der  obern  Fläche  der  Pla^e , '  eine  ge- 
Jrade  Linie  wie  /f ,  n  ^  n\  Fig.  22.,  'parallel  den 
Kanten,  LU  9  während  man'auf  der  untern  Flache 
gar  keine  Knotenlinie  bemerkt;  die  Richtung,  in 
der  sich  der  Sand  bewegt ,  und  folglich  auch  die,  ^ 
welcher  die  Theilchen  d^r  Platte  seh wiogeq,  kann 
durch  Pfeile,  die  mit  den  Kanten  rechte  Winkel  bil- 
den, dargestellt  werden,  und  diese  Pfeile  werden 
auf  den  beiden  entgegengesetzten  Flächen  der  Phtte 
immer  entgegengesetzte  Richtung  haben.  Neigt  man 
darauf  den  Violinbogen ,  so  dafs  die  Schwingungs- 
ebene der  Saite  mit  der  Fläche  der  Platte  einen  Win- 
kel von  20^  oder  25^  bildet,  wie  man  es  bei  A 
Fig.  23.  siebt,  die  blos  die  kleine  rcchtwinkliche 
Ebene  am  Ende  der  Platte,  und  die  Projection  der 
Saite  auf  diese  kleine  Ebene,  und  die  neue  Lage  . 
FF'  darstellt:  so  wird  die  Richtung,  in  der  sich 
der  Sand  bewegt,  noch  dieselbe  seyn;  aber  die  Kno- 
tenlinie  der  obern  Fläche  wird  ihre  Gestalt  und  Lage 
ä^idern,  sie  wird  sich  krümmen,  wie  e^  Fig.  25. 
dargestellt  ist ;  eine  andre  ebenfalls  verzogene  Figur 
wird  sich  auf  der  untern  Fläche  zeigen,  aber  die 
krummen  Linien  werden  im  Vergleich  mit  denen  auf 
der  obern  Fläche  entgegengesetzte  Lage  haben.  Neigt 
man  den  Violinbogen  noch  mehr,  so  dafs  er  mit  den 
Flächen  der  Platte  einen  Winkel  von  45®  bildet,  so 
wird  die  Richtung,    in  der  sich  die  Sandkörnerbe- 
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wegen  ,  noch  dieselbe .  bleiben  ^  aber  sie  werden  zu 
sp^ngen  anfangen;  die  Knotenlinien  werden  sicii  ' 
noch^  ändern ,  sie  werden  zwzyf  noch  verschiedene 
Lagen  auf  den  beiden  Flächen  der  Platte  behalten 
(Fig.  24.)»  werden  aber  immer  mehr  eine senkrech- 
te  Lage  gegen  die  Kanten  erhalten,  und  sich  immer 
mehi  auf  beiden  Flächen  Entsprachen ,  je  mehr  die 
Ebene,  'ih  welcher  die  Saite  schwingt,  sich  einer  auf 
die  Flächen  der  f  Jatte  senkrechten  Ebene  nähei^t ;  hat 
^ie  diese  Lage'  erreicht,  so  werden  die  Knotenli^ 
nien  voUkommea  gegenüber  liegen  (Fig.  25  7*  Die 
Sandkörner  werden  jetzt  hoch  in  die  Höhe  geschleu- 
dert werden.  Mit  einem  Worte  ,  für  alle  möglichen 
Neigungen  der  Ebene,  in  welcher  die  Saite  gegen 
die  Flächen  der  Platte  schwingt,  gestalten  sich  die 
Kootenlinien  auf  verschiedene  Weise,  und  da  der 
Ton,  und  folglich  die  Zahl  der  Schwingungen  stets 
dieselbe  bleibt,  so  kann  man  wohl  diese  alimähligen 
Umbildungen  der  Knotenlinien  nur  einer  Aenderung 
in  der  Richtung  zuschreiben ,  in  welcher  die  Theil^ 
eben  der  dünnen  Platte  schwingen/^     ' 

Dieselbe  Platte  giebt  hei  beiden  Schwingungsarten  dehf 
jel.ben  Ton,  der  aber  bei  der  normalen  Schwingung,  weil 
^t'drker  ist,   als  hei  tangential  transversalen^  , 

„Es  ist  ohne  Zweifel  der  Umstand  hei  diesem 
Versuche  ^ehr  merkwürdig,  dafs  der  Ton  verschie- 
den stark  ist,  je  nachdem  die  Platte  normal  oder  ' 
taiigential  schwingt.  Im  letztern  Falle  ist  der  Ton  , 
auffallend  schwächer,  als  im  erstem :  zwischen  dies.en 
beiden  äufsersteu  Grenzen  bemerkt  man,  ivenn  man 
stufenweise  von  den  tangentialen  Schwingungen  zu  dea 
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völlig  normalen  Schwingungen  übergeht ,  daCs  aaeh 
der  Ton  stufenweis  an  Kraft  und  Helligkeit  gewinnt 
Fig.-  26.  stellt  ^inen  Apparat  dar,  der  aus  ein^oi', 
Gefäfse  AB  CD  zusammengesetzt  ist,  welches  bis 
EE  mit  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  angefüllt  ist. 
Perpendicülar  auf  die  Wand  AB^^  in  der  Mitte 
ihrer  Lange  ist  eine  Glasplatte  LkIS  befestigt,  deren 
schmale  Seiten  mit  der  OherflSche  der  Flüssigkeit  pa- 
rallel und  dere9  Flächen  auf  ihr  senkrecht  stehen; 
ah  ist  ein  kleiner  Glascylinder,  bei  II  mit  Siegellack 

•  

befestigt,    und  durch  eine  Oeffnung  der  Waiid  CA 
welche  er  genau  erfüllt,  durchgehend:  hält  man  den 
Apparat  in  horizontaler  Lage,   und  streicht  a&  mit 
dem  Violinbogen^  in '  der  Richtung,  7^2^  parallel  mit 
der  Oberfläche  der  Flüssigkeit,  und  also  normal  anf 
die  Ebenen  ,   in  welchen  die  Flächen  der  Platte  LH 
liegen,    so  wird  diese  Platte  in  normale  Schwingung 
kommen.     Betrachtet  man  darauf  von  einer  passen- 
den Stelle,    was  auf  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit 
-vorgebt,    so  sieht  man  kleine  Riefen  oder  Wellen, 
die  sich  an  den  schwingenden  Theilen  der  Platte  bis 
zu  einer  grofsen  Entfernung  erstrecken,  aber  an  den 
Stellen,    wo  an  der  Platte  Knotenlinien  sind,   fast 
gänzlich  aufhören.  Bemerkt  man  genau,  bis  wieweit 
diese  Wellen  sich  erstrecken,    und  neigt  alsdann  all- 
mählig  den  Violinbogen,  also  FF^  g^g®^  ^^^  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit:    so  sieht  man,    dafs  die  Ent- 
fernung, bis  zu  welcher  die  Wellen  reichen,  allmäh- 
lig  abnimmt,   und  fast  Null  wird,    wann  FF  einen 
Winkel  von  ohngefähr  70®  bis  80°  mit  der  Oberflä- 
che der  Flüssigkeit  bildet.  Fährt  man  fort  den  Viob'n- 
bogen  zu  neigen ,  und  sucht  einen  recht  starken  und 
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gleichförmigen  Ton  zu  erhalten ,'  so  {leht  man,  dafs, 
wenn  FF  der  parallelen*  Lage  mit  den  breiten  Flä^ 
chen  der  Platte  sich  nähert ,  neue  Riefen  sich  bilden, 
die  keine  Aehnlichkeit  mit  den  erstem  haben,' und 
die  nur  dicht  an  den  Oberfläche.n  des  schwingenden 
Körpers  Statt  zu  finden  scheinen;  sie  sind  diesen 
Oberflachen  parallel  und  nur  wenig  aber  die  Flüssig- 
keit erhaben.  Wenn  im  Gegentheile  die  Schwingun- 
gen ^normal  waren,  so  waren  die  Riefen  an  den 
schwingenden  Stellen  der  Platte  sehr  erhaben ,  und 
die  Bewegung  der  Flüssigkeit  stark  genug »  um 
ITröpfchen  selbst  sehr  weit  zu  schleudern. 

Umgiebt  man  die  Platte  LU  mit  einem  cylin» 
drischen  Glase  von  3  bis  4  Zoll  Durchmesser,  wie 
man  es^Fig.  27.  sieht,  hält  den  Apparat  senkrecht, 
und  giefst  Wasser  in  das  Gefäfs  ABj  bis  e^  an 
den  Punkt  hinan  gefüllt  ist,  ^vo  Saite  und  Platte 
miteinander  verbünden  sind;  bringt  darauf  Z.Zi' in 
eine  nornnfale  Schwingung,  indem  man  den  Violinbo- 
gen  an  der  Saite  cein  einer  auf  die  Flächen  derPlat* 
te  senkrechten  Ebene  bewegt:  so  sieht  man,  wenn 
der  Ton  sehr  tief  und  also  die 'Zahl,  der  Schwin- 
gudgen  in  einer  Secunde  nicht  beträchtlich  ist,  da(s 
«ich  an  der  Oberfläche  des  Wassers  kleine  Wellen 

0 

bilden^  die  alle  unter  einander* und  mit  den  Flächen 
der  Platte  parallel  sind;  ist  aber  der  Ton  höher,  so 
zeigen  sich  die  Wellen  in  einer  ganz  andei^n  Gestalt. 
(Man  sehe  Fig«  £8). '  Es  entstehen  dann  nicht  blos  • 
mit  den  Flächen  der  Platte  parallele  Riefen ,  sondei'n 
es  entstehen  aufserdem  bedeutend  stärkere,  -diß  um 
ZjL'  herum  wie  Radien  liegen;  endlich' findet  zu- 
gleich  auch  noch  eine  dritte  sehr  unterschiedene  Art 
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von  Beiiregung  Statt,  die  der  ganzen  Flassigkeits^ 
masse  .gemein  ist;  sie  besteht  darin ^  dafs  die  Was* 
sertheilchcn  von  der  schmalen  Seite  der  PUtte  sich 
'  vorwärts  bewegen ,  unci  abwärts  Von  den  (strahlen- . 
förmigen  Riefen  eine  krümme  Linie  beschreiben , 
bis  sie  den  Flächen  der  Platte  fast  gegenüber  stehen, 
denön  sie  sich  darauf  fast  in  gerader  Linie  nähern. 
Von  hier  kommen  sie  wieder  zu  der  schmalen  Sei- 
te, und  werden  wieder  von  da  fortgetrieben,  um 
denselben  Weg  von  neuem  zu  durchlaufen.  Die 
Pfeile  Fig. 28.  zeigen  diese  Bewegung,  die  man  leicht 
beobachten  kann,  wenn  man  leichten  Staub  auf  die 
Oberfläche  des  Wassers  wirft. 

„Nachdem  man  gesehen  hat,  wie  weit  sich  die 
strahlenrörmigen  Riefen    bei  der  normalen  Schwin- 
gung erstrecken,  und  man  neigt  darauf  etwas  den 
Violinbogen,    so  bemerkt  man,    dafs  sie  sich  nieht 
mehr  so  weit  erstrecken,  und  allmählig  abnehmen, 
bis  die  Ebene,  in  welcher  man  den  Violinbogen  be- 
wegt, sich  einer  mit  den  Flächen  des  Streifens  paral- 
lelen Ebene  nähert;    ehe  sie  aber  so  weit  gelangt, 
ohngefähr  bei  50^ ,  60°  oder  70^  ,    je  nachdem  die 
Breite  der  Platte  ihre  Dicke  mehr  oder  weniger  über- 
trifft^    bemerkt    man  kleine  Riefen   von  derselben 
Art,    als    die    vorhergehenden,    die    sich    vor   der 
schmalen  Seite  bilden  ,    und  die  darauf  desto  stärker 
werden,  je  mehr  die  Richtung  der  Schwingung  tan- 
gential transversal  wird,  und  folglich  normal  auf  die 
schmale  Seite*     Wirft  man  alsdann  ^uf  die  Oberflä- 
che des  Wassers  feinen  und  sehr  leichten  Staub,  wie  . 
feine  Sägespähne^    so    sieht  man,    dafs  der  schma- 
len Seite   gegenüber    eine   ganz  analoge  Bewegung 
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Statt  findet,  als  bei  der  normalen  Schwingung  den 
Flächen  gegenüber  sich  zeigte;  nur  erstreckt  sie  sich 
oicht  so  w^it,  und  es  entsteht  dadurch  dicht  an  der 
Ecke,  'der  Platte  eine  Kreisbewegung  der  Wasser- 
bh^chen,  wie  die  Pfeile  Fig.  29.  sie  anzeigen. 

j^lDie  abnehmende  Stärke  des  Tones,  von  der 
mr  oben  gesprochen  haben ,  wenn  die  Richtung  der 
Schwingung  imehr  und  mehr  schief  wird ,  ist  leicht 
dtirch  diese  allmählig  in  der  normalen  Richtung  ab- 
nehmenden Wellen  zu  erklären.  ,Es  müssen  dadurch 
auf  dieselbe  Weise  Wellen  in  der  Luft  erregt  werden,  ., 
U&d  folglich  die  Wirkung  auf  uns  eben  so  seyn ,  als 
w^nB  die  Gröfse  der  SchAvingungen  des  tönenden 
Bx^rpers  abgenommen  hätte.  Zwar  nehmen  die  WeK 
LeD  des  Wassers  Inder  auf  die  schmale  Seite  normalen 
EUchtung  zti,  wenn  sie  in  der  auf  die  Flächen  normalen 
jElichtung  abnehmen;  aber  sie  sind  dort  nie  so  deut- 
lich, und  erstrecken  sich  nie  so  weit;  so  dafs  bei 
der  normalen  Schwingung  stets  eine  weit  gröfsere 
^asse  Wasser  in  sichtbare  £rzitterung  gebracht 
"urird»  als  bei  einer  Schwingung  in  irgend  einer  an- 
dern Richtung.  Es  folgt  dai-aus^  dafs  die  normalen 
Schwingungen  einen  weit  stärkern  Ton  geben  müs- 
sen., als  die  tangentialen  oder  schiefen  Schwin- 
gimgen./^  \ 

idachen  \die  Tkeilchen  eines  Körpers  in  Setug  auf  zuei 
einander  gegenüberstehende  Flächen  normale  Schwingungen^ 
9iy finden  zugltich  an  den  andern  Flüchen  tangentiale  Schwin** 
gungen  statt»  —  Bei  schwingenden  Körpern  mujs  bisweilen 
zwischen  zwei  Schwingungen  unterschieden  werden ,  zu/i» 
sehen  den  Bewegungen  welche  die  Moleculßn  machen  ^  und 
einer  Totalbewegung   oder  Beugung »  welche   den  Körper  in 
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*   eine   grbfiere  öder  gerutgere  Zahl  Abtheilungen  Aeütt  »4 
ehe  in  entgegengesetzter  Richtung  echw(nge7U 
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,,Weni}  die  dünne  Platte  und  die  Saite  in  der* 
selben  Ebene  liegen ,  aber  statt  die  letztere  in  traos* 
versale  Schwingung  zu  bringen ,  man  sie  in  derTUchr 
tung  ihrer  Länge  in  Schwingung  setzt,  so  schwingt 
die  äanne  Flattä  immer  tangential,  und  zwar  ist  die 
Richtung  ihrer  Schwingungen  immer  dieselbe,  ia 
welcher  die  Saite  ihre  Schwingungen  macht.  Fig.  SO« 
sey  ein  dreieckiger  Holzrahmen ,  an  jedem  Winkel 
befinde  sich  ein  Wirbel  y*,  fy  f\  so  dals  man 
mit  jedem  derselben  eine  Saite  Cy  c\  c'  spannea 
kann,  die  bei  e,  e,  e"  an  eine  dQnne  Holz  -  oder 
Metallplatte  L  befestigt  sind,  so  dals  Saite \iäd Platts 
in  einer  Ebene  liegen:^  halt  man  den  Apparat  in  hori- 
zontaler Lage,  und' reibt  ein^der  Saiten  in  der  Rich- 
tung ihrer  Länge  mit  einem  mit  Colophonium  be- 
stäubten Tuchlappen ,  so  wird  die  Platte  tangential 
sch\yingen,und  die  Sandkörner  werden  sich  stets  pa« 
rallel  mit  der  in  Erzitterung  gebrachten  Saite  be- 
wegen. 

„Mit  dem  Apparat  Fig.  21,^ann  man  diesen 
Versuch  auf  eine  sehr  einfache  abff  nicht  so  voÜstäa- 
dige  Art  inachen;  man  braucht  blos  die  Saite  mit  ei- 
nem mit  Colophonium  bestäubten  Tuchlappen  zu  rei- 
ben ,  um  augenblicklich  tangential  longitudinale 
Schwingungen  der  Platte  hervorzubringen,  wobei 
sich  sehr 'deutlich  die  Knotenlinien  bilden,  welche 
perpendicular  auf  die  Kanten  sind,  und  an  der  ei- 
nen Fläche  mitten  inne  zwischen  denen  an  der  entge- 
gengesetzten Fläche  liegen. 
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^Der  sehr  einfache  Apparat  *)  Fig.  31.  besteht 
US  einem  Quadranten Z)Z7,  mit  einer  an  der  Feriphe* 
[e  verschiebbaren  Klammer  C,  an  welcher  die  Saite 
iS  befestigt  ist ,  die  man  mit  einem  Wirbel  beliebig 
3annen  kann«  Diese  Klammer  kann  durcli  eine 
chraube  in  allen  beliebigen  Lagen  festgemacht  wer- 
en  ,  so  dals  die  Saite  y  deren  unteres  End^  durcli  die 
IsLtteZJJ  geht,  mit  der  obern Fläche  der  letztern  al-' 
i  i^iöglichen  Winkel  bilden  kann.  Diel^latte  soll  eine 
slcheLage  haben,  dafs  ihreKanten  auf  dieFlächedes 
Quadranten  formal  sind.  Sie  wird  in  einen  unbeweg- 
chen Klotz jR befestigt,  in  welchen  sie  4  bis  ^Linien 
,ef  eingefugtwird.  Ihre  Verbindung  mit  der  Saite  ist 
ihr  einfach;'  man  braucht  blos  einen  Knoten  am  un* 
»rn  Ende  der  letztern  zu  machen,  und  sie  durch  ein 
Ieines,eng  sie  umschliefsendes.  Loch  der  Platte  4  bis 
Linien  vom  befestigten  Ende  entfernt  durchzuziehen. 
lan  bringe  die  Saite  in  normale  Erzitterung,  indem 
lan  sie  mit  dem  Violinbogen  der  Fläche  des  Qua- 
tanten  parallel  streicht-  hat  die  Saite  eine  senk- 
eohte  Lage  gegen  die  Flächen  der  Platte  UJ  (  wie 
1  ^  Fig.  32  i  wo  blos  das  Ende  des  Stabes  darge- 
tejlt'ist),  so  wird  die  Richtung  JFjF',  in  welcher 
ie  Schwingung  Statt  findet,  parallel  mit  LU  seyn^ 
nd  p^rpendicular  auf  seine  Kanten.  Wenn  dieRic'h- 
iiqg  der  Saite  mit  den  Flächen  der  Platte  einen  klei- 
lern  Winkel  als  90°  bildet,  wie  in  jB  Fig.  32,  so 
rird  die  Richtung  JFJF' ,  die  immer  perpendicular 
uf  ce^  bleibt,  gegen  LL'  geneigt  werden. 

,,Damit  diese  Versuche  gut  gelingen ,   sind  fol- 


*)  Tom.  XXV.  p.  138  —  178. 
9hrb.  d.  Chem.  1825.  H.  8.  (  N,  /?.  14.  B,fleft  4.)  '^T 
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gende  Vorkehrungen  nötbig.  Will  man  di^  Saite  is 
longitudinale  Erzitterung  bringen,,  so  mufs  der  Halb* 
messer  des  Kreisbogens  etwa  3  FufaUng  seyn»  um 
die  Saite,  welche  dieselbe  Län^e  hat,  durch  Reibeh 
mit  einem  mit  Golophonium  bestäubten  Tuchlappen 
leicht  in  Schwingung  setzen  zu  können.  Im  Gegen- 
theile  muCs  die  Saite  für  normale  Schwingungen  viel 
kürzer  seyn,  und  der  Halbmesser  des  Quadrantea 
mufs  etwa  1  Fufs  betragen,  sonst  kann  die  S&ite ver- 
schiedenerlei Schwlngungien  zu  gleicher  Zeit  machen. 
Um  die£s  zu  vermeiden,  mufs  man  auch  noch  die 
Saite  so  stark  als  möglich  spannen,  und  sie  nor 
schwach  erschüttern ,  indem  man  mit  dem  VioUnbo- 
gen  leise ,  und  immer  in  derselben  Richtung  streicht 
Auch  auf  die  Beschaffenheit  des  KOrpers,  auf  wel< 
chem  der  Quadrant  während  der  Versuche  aufstellt, 
muis  man  Kücksicht  nehmen,  man  mufs  ihn  immer 
auf  weiche  Körper  setzen.  Endlich  mufs  man,  Aveiifl 
die  Saite  normal  schwingt,  aber  auf  den  Flachen  der 
Platte  senkrecht  steht,  vermeiden,  dafs  sie  einen 
Ton  giebt,  den  auch  die  Platte  bei  normaler  Schwin- 
gung geben  kann;  denn  die  Platte  kann  alsdann, 
statt  tangential  zu  schwingen,  die  normale  Bewe-' 
gung  annehraen,  die  mit  der  Saite  in  Einklang  steht. 


l 


Ti 
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„Es  ist  ein  sehr  deutlicher  Unterschied .  in  der 
Stärke,  wenn  der  Ton  der  Saite  durch  tangentiale 
Schwingungen  der  Platte,  und  wenn  er  durch  normale 
Schwingungen  verstärkt  wird,  so  dafs  ihn  niemand 
verkennen,  kann.  Aufser  der  beträchtlicheren  Stärke 
besitzen  die  durch  normale  Schwingung  verstärk- 
ten Töne  der  Saite  einen  sehr  hellen  und  scharfen 


ü 
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Klänge  der  für  den  Hörer  selbst  sehr,  angreifend  wer^ 
len  kann. 

„ZZi' Fig.  83,  sey  ei^ie  Holzplatte  von.  etwa 
L  Fufs  Länge ,  mit  parallelen  Flächen »  4  bis  5  Li- 
lien dick,  deren  zwei  Durcbsch\iitte aber  N...n... ' 
o  gegen  einander  geneigt  sind ,  dafs  sie  in  LI  zusam* 
nenstofsen^  während  sie  bei  Zi  etwa  £  Zoll  weit 
entfernt  sind.  Bringt  man  den  Durchschnitt  all 
VL  horizontale  Lage,  kehrt  ihn  nach  oben ,  und  be- 
leckt ihn  mit  Sand,  und  streicht  mit  dem  VioDnbo- 
'ien^an  einer  der  beiden  Flächen  der  Platte  bei  e  in 
ier  ßichtung  FP^  ungefähr  parallel  mit  der  Kante 
[er  kleinen  Ebene  abj  so  wird  sich  sogleich  eine 
gestimmte  Anzahl Knotenlinien  bilden,  wieZV»  N'y 
V^V  perpendicular  auf  die  Kanten  des  Durchschnitts, 
nd  der  Sand  wird  von  dem  Durchschnitte,  auf  wel- 
hem  er  liegt,  in  die  Hohe  springen.  Bezeichnet 
nan  die  Lage  dieser  Knbten ,  und  drehet  die  Platte 
im,  so  dafs  der  Durchschnitt  h  11  oben  ist,  ^o 
ärd  auch  hier  sich  eine  bestimmte  Anzahl  Knoten« 
nien  bilden,  wie  /z,  7l^  n\  die  den  Linien  auf 
fin  erstem  Durchschnitt  ehlspreohen.  Es  ist  also 
er  Stab  in  der  gewöhnlich  sogenannten  tranversa- 
sn  Schwingung ,  wenn  mian  die  beiden  Durchschnit- 
e  als  die  Flächen  der  Platte  betrachtet.  Wendet 
lan  jetzt  eine  der  zwei  gröfseren  Flächen  der  Platte 
ach  oben,  ,wie  in  Fig.  34,  streuet  Sand  darauf, 
nd  streicht  mit  dem  Violinbogen  imrr^er  in  der  Ricb- 
iiog  tFJF',  parallel  mit  aby  so  bewegen  sich  die 
andkörner  an  der  Oberfläche  tangential,  Mn  der 
Lichtung  V<üy  V  a>  parallel  unter  sich  und  mit 
^jF%   und  wenn  auf  der  einen  Fläche  der  Sand  sich 


/■■: 


< 
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10 'te  lUdil^ng  des  Pfbtte»  j^iMwegt,  bevi^ii 
«Teb  ftof  dei^  andern. Fläche  in  der  entgegeagMiMii 
^^';  wenn  erlauf  der  ehran  FlI^  eiM  l^iMe- 
linielbiidet,  ifie  wnl  Fig.  85.  R  1 ,  so  fiiiBlMai^.dto 
Sandkörner  auf  der  andern  Fläcliie  N.  2.  Von^dtr 
Mitte  der  PlaUe,^  bUi  sf e  von  Jikv .  beroiifir  cliAsa 
Dieses  bemerkt  man.nicht^e^  am  bf  eiteet^  l%d3% 
andern  selbst  nocb  an  der  :scb»als^nt>.5taUe  &r 
Platte;  daMtts  kann  miiCb  slriiUe&en»  dde  einKckpei^ 
der  seinen  ^reiiern  Flächen  nach  normal .  sehitäagli 
nicht  blos  in  einer  siechen  Bewegung  l8t>  Virniflg» 
welcher  er  sich  «ib wechselnd  beugt  »ebpdemdsis.Y^ 
noch  eine  andere  Ait  vönBew^ungen/mäcbt^'jM 
dec  sogenannten  longitudina'len  amlog  ist^  !>{•• 
ser  Verbuch  lafst  sich  nicht  an  einer  paraUellopIpedl-^ 
sphen  Flattte  machen ,  weil»  wenn  der  Durchschnitt 
sehr  schmal  ist,  der  Sand»  während  der  schfitternfloi 
Bewegung  des  Körpers,  nicht  dableibt;  und  weä» 
wenn  die  Platte  hiebt  schmal  ist ,  man  sie  durch  ^eh 
ben  an  einer  der  Flachen  nicht  in  Schwingung  brin»> 
gen  kann;  sie  tnufs  aber  doch  auch  zugleich breil 
seyn ,  um  den  tangentialeo  Gang  der  Sandkörher  änd^ 
die  Knotenlinien  sehen  zu  können.  Alle  diesa 
Schwierigkeiten  vermeidet  man,  wenn  man.  eine Pl2^ 
te  nimmt,  wie  die  vorbin  (geschriebene.      , 

„Nimmt  man  ein  cylindrisches  Glas,  etwa  da 
Bierglas,  -mit  genau  ebenem  Boden,  kehrt  den  Bodas 
nach  oben,  und  bestreut  ihn  mit  Sand,  so  sieht  maa' 
die  Sandkörner  sich  immer  unter  einander  und  dem 
Violinbogen  parallel  bewegen.  Man  fc^nn  den  Ve^ 
such  auch  machen ,  wenn  man  mit  dem  Boden  des 
Glases   eine   dönne  Platte   Llü  Fig.  36.  verbiadat 
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Streicht  man  mit  dem  Bogen'  inj  der  Richtung  JRP', 
s<y  werden  die  Sandkörner  iti  der  Richtung  Pv  fort- 
gerissen werden ,  parallel  den  Kanten  der  Platte, 
^wenn  diese  Kanten  mit  FF'  parallel  sind;  verwan- 
delte sich  aber  jKF'  in  Fj  F^^  welches  |>erpendicular 
sAif  die  Kanten  der  Platte  ist,  so  würde  sich  /^i;, 
oder  die  Richtung,  in  welcher  die  Theilchen  des  Gla- 
ses und  der  Platte  schwingen,  in  T^j  -v  j  verwan- 
ctein^.  und  auf  ähnliche  Weise  für  alle  Richtungen, 
>i^elche  man  dem  Violinbogen  giebt.  Wenn  manZZ/, 
statt  an  den  Boden  des  Glases ,  an  irgend  einer  Stelle 
seines'  Cylinders  befestigte,  wie  in  Fig.  37.,  in  cipi» 
ger  Entfernung  vom  Boden ,  so  sieht  man,  dafs  auch 
jetzt  noch  die  Mittheilung  der  Bewegung  mit  den 
ir6rigen  Beobachtungen  übereinstimmt;  nähert  man 
aber  LU  dem  Rande  des  Glases  (Fig.  S8.^9  so 
schwingt  die  Platte  stets  normal,  die  Richtung  FF 
sey  welche  sie  wolle ,  den  Fall  ausgenommen ,  wo 
rler  Umring  des  Glases  sich  so  abtheilt,  dafs  IJJ  auf 
einem  Knoten  ruhet,  indem  der  Violinbogen  dem 
Rande  parallel  bewegt  wird. 

-  .  u Auf  jeden  Fall  scheint  diese  Thatsache  klar 
2U  beweisen  ,  dafs  man  unterscheiden  mufs  zwischen 
den .  Bfewegungen ,  welche  die  Moleculen  machen, 
und  einer  Totalbewegung  oder  Beugung,  die  den 
Körper  in  eine  gröfser^  oder  geringere  Zahl  Abthei- 
lungen theilt,  weichein  entgegengeset^&ter  Richtung 
Schwingen." 

$.  10. 

Von   der  "Satur   der- Luftbewegung  in  eylindrischenJ^k» 

ren  kann  man  direct  urlheilen  vermittelst  einer  dünnen  Mem' 

brane,    die  au/  einen  Ring,  gespannt  ist  ^  der  an  Fäden  auf*^ 

-   gtkwtgt  wird»  —   Vfir  Mündung  eines  rjfeiken  oder  «n  diem 
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Cim{«  «grjUtoftfeitm  Gtfifi^i  jf^gadiherjmitJf'  der  ätn  mm 
gptiern  Üingenden  TDtfrper   kcnforgehracüe   tön^    wifphat 
die  iMfthg  4em  Orf&fie  M  ee&n  fdhtgender  Xtfr/MOiW^ 
'    de  gebemlü^memt  #dlr  mereiSMUis\,emeh  die  Oöteve  «^fer  eit'{nt 
dere  hantpenUohe  Xßne»  —  Nur^bei  ehemi  geringen  DurAf 
meMer  der  Pfeifen  4f erkälten  siekdie.TUfU^ie^'^i^SMg^ 
tei  ebu^  beirUehiHelkn  Burektneeeer  iOftgcm  üe  hui  mmf^ 
der  Weile  4dh^  ^    ^  ^ 

.;  «Mit  Hfilfe  ein^  äXiphün,  .Mwibranes  *)  die 
i9an  aber  «ineiiy  ifne  ^  eine  'VSTagschaale^aii  Fädea 
aufgeliugenea  Ring  spannt ,  4unn^  ftian'  die'  Bewe-, 
gling  der  Luft  in  Orgdpfioi%i  untersaehfiik  '  Maft 
niifis  dazu  eine  weite  Orgelpfdf e  a^nlqNKsht  Hiitt  das 
Bias^  werk  steilen,,  und;»  während. sie  tont»  die  vor* 
her  mit  Sand ,  hestrenete  Membran  alliriShlig  Jn  sie 
hetatiUssidib     Gegen  die  obere  OeSGonngf :  der  Orgd- 
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pfeife  sieht  man  sie  nuir  gering-  erzittern ;  die  3ewe-  |g 
gung  wird  aber  desto  stärker,  je  näher  man  der 
Stelle  kommt,  welche  ein  Viertel  der  Xänge  der  Or- 
gelpfeife abtheilt,  worauf  die  Erschütterung  der  Sand- 
körner nach  und  nach  wieder  abnimmt  bis  zur  Mit- 
te ,  dann  %vieder  stärker  wird  bei  der  Annäherung 
au  das  untere  Viertel,  über  welches  hinaus  die.  Nähe 
der  Oefinung  keine  .genaue  Beobachtung  mehr  zo*  .^ 
Iä£st.  Durch  diese  Versuche  bestätigt  es  sich  zugleich»  ^^ 
daiä  der  Schwingu^sknoten  stets  nfäher  am  Mund* 
stücke  als  am  vollkommen  offnen  Ende  liegt.  Wena 
die  Membran  an  diesen  Schwingungsknoten  kommt^ 
einhält  der  Ton  eine  gröfsere  Stärke;  olme  Zweifel  in- 
dem die  Membran  dasselbe  bewirkt,  was  eine  leise Be- 
rührung  des  Schwingungsknotens  festet  Körper  zur  ge- 
nauem Bestimmung  der  Lage  der  Knotenlinien  beiträgt 
wenn  man  harmonische  Töne  hervorbringen  will 


^y%.  Tom  XXIV.  p,  67t 
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„Man  kann  diesen  Versuch  noch  mit  grö£serer 
IFejnheit  mit  ziemlich  engen  Orgelpfeifen^  anstellen » 
rwenn  nian  ein  Papierblätteben  yongerjagerem Durch*  ' 
xnesser  als  die  Röhre  aa  Coconfäden»  aufhängt«  Die 
Hölire  kann  auch  von  Glas  seyn ,  ^  uin  die  Bewegung 
des  Sandes  in  den  verschiedenen  Lafgen  ^der^Mem?«^ 
braa  leicht  sehen  zu  können* 

yMan   kann  durch  Mittfaeilung  eine  Luftsaur 
3e  ^  in  Schwingung  setzen^  mittelst  eines  schwingen.- 
4d€in  festen  Körpers»   der  eben^  so  oft  schwingt,  als 
die  Luftsäule.     Hat  man  z«  B..  mit  der  Stimme  deä 
l'oa  aufgesucht ,   den  irgend  ein  Gefäls  >   es  sey  ver- 
schlossen   oder   offen  9    das    einen   grofsen  Durch« 
3nesser4m  Verhältnisse  zur  Tiefe  hat  ^  am  meisten  . 
irers^är)^t>.  und  man  läfst  eine  tJhrglocke  ^  welche 
denselben  Ton  giebt,   dicht  vcnf  der  Mündung  des 
Geföfses  ertönen >  so  findet  man,  dafis  der  Ton  ber- 
krächtliGh  verstärkt  wird,  und  eineiv  Wohlklang  und 
FoUe  erreicht ,  die  für  den ,  welcfher  nicht  daran  ge* 
^vöhqt   isty  angreifend   ist.     Diese  sonderbare  £r« 
scheinung  tritt  auch  ein ,    wenn  man  weite  Röhren    ' 
gebraucht,    deren  Länge   nach  Willkühr  verändert 
vrerden  kann,   u^m  genau  die  Gröfse  zu  bestimmen » 
bei   v/elcher   der  Ton   am  meisteh  verstärkt  wird. 
Gebraucht  man  dazu  verschlossene  Röhren^   so  m^fs    ', 
man   einen  schiebbaren,   dicht  schliefsenden  Boden 
knachen;    gebraucht .  man   offene  RQhren»  somuCs 
man   Sie  aus  zwei  oder  drei  Stücken    zusammense- 
tzen ,    welche  in  einander  geschoben  werden  kön^ 
xiej:i,  wie  bei  einein  Fernrohre.     So  kann  man  mit 
einer  Röhre  mehrere  verschiedene  Töne  verstärken. 


^   «)  Tom  XXIV.  p.  69  sqq. 
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Hat  man  durch  Probiren  die  Länge  (z.  B.  einer  ver- 
scblossenea  Köhre)  gefunden,  die  mit  einem  be- 
sdmmten  Tone  zusammenstimmt,  und  man  ver- 
gleicht sie  mit  der  Länge  einer  ebenfalls  an  einem 
Ende  verschlossenen  Orgelpfeife,  die  denselben  Tod 
,als  der  tönende  feste  Körper  giebt,  so  findet  man, 
diese  Längen  ungleich.  Die  Orgelpfeife  ist  viel  län- 
ger, als  die  weite  Röhre.  Der  Unterschied  ist  um  je 
so  bedeutender,  je  grüfser  der  Durchmesser  der  U 
letztern  im  Verhältnisse  zu  ihrer  Länge  ist.  Der  Ton 
einer  Uhrglocke  z-B.,  welche  1024  Schwingungen 
in  einer  Secunde  macht,  und  die  daher  mit  einef 
verschlossenen  Orgelpfeife  von  6  Zoll  im  Einklang 
ist,  wird  am  meisten  verstärkt  durch  ein  ungefähr 
,    5  Zoll  weites  und  nur  4i  Zoll  tiefes  Gefäfs. 

„Läfst  man  nahe  an  der  einen  Oeffnung  einet 
an  beiden  Enden  offenen  Orgelpfeife  eine  Glas*  odet 
Metallplatte,  welche  denselben  Ton  als  die  Pfeife 
giebt,  schwingen,  so  ertönt  auch  die  Luftsäule,  wit 
wenn  sie  durch  Blasen  in  eine  schwache  Schwin- 
gung gebracht  worden  wäre.  Man  mufs  daher  die 
Platte  so  vor  die  Oeffnung  halten,  dafe  ihre  FJäcbea 
senkrecht  auf  die  Axe  der  Röhre  sind. 

„Nimmt  man  nun  statt  dieser  Orgelpfeife  eine 
cylindrische  vollkommen  offene  Röhre  von  glei- 
chem Durchmesser,  so  zeigt  sich,  wenn  sie  ebenso 
lang  als  die  Orgelpfeife ,  nicht  dieselbe  Erscheinung; 
verlängert  man  sie  aber,  so  findet  man  bald  den 
Punkt,  wo  ihre  Luftsäule  eben  so  tönt,  wie  die  der 
Orgelpfeife.  Nimmt  man  darauf  Röhrea  von  stufen*  |' 
weis  immer  gröfsern  Durchmessern,  so  mufs 
um  den  Einklang  zu  erhalten  ,    die  Länge  der  ROl^ 
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rei\  abnefamen  lassen  ^  so  d)afs  diese  bald  geringer 
wird,  ah  die  der  Orgelpfeife.  Hat  ppian  mehrere  Röh- 
ren von  gleicher  Länge,  aber  ungleichem  Durchmes- 
ser, so  können  die  dickeren  Luftsäulen  nur  durch 
tiefere*Töne  zum  Schwingen  gebracht  werden.  Be- 
achtungswerth  ist  es  dabei,  dafs  die  Art  der  Ersöhüt- 
terung  fast  ganz  ohne  EinfiuCs  ist,  Z'.  JBJ  es  schwingt 
eine  Luftsäule,  indem  eine  schwingende  Platte  vor 
die  Oeffnung  der  Röhre  gehalten  wird,  el>en  so, 
vrenn  die  ganze  die  Röhre  begrenzende  Luftfläche  >. 
als  wenn  nur  ein  kleiner  Theil  derselben,  in  Erschüt« 
terung  gesetzt  wird. 


,^Es  folgen  hier  die  Resultate  von  zwei  Reihen 
Versuchen  mit  cylindrischen  nach  beiden  Seiten  of- 
fenen Röhren.  In  der  ersten  Reihe  hlieb  der  Ton 
derselbe,  der  Durchmesser  wurde  aber  verändert, 
lind  man  suchte  die  Längen ,  welche  die  gröfste  Ver- 
stärkung gaben. 

Länge    einer     gewÖlinU<4 
chen  Orgelpfeife,  die  den« 

•elben  Ton  ( J)  giebi.  . 
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„In  der  zweiten  Reihe  von  Versuchen  blieb  diö 

•  - 

Läitge  der  Röhren  dieselbe,  ihr  Durchmesser  wurde 
aber  verändert ,  und  man  Siuchte  die  Töne ,  welche 
die  Luftsäulen  in  Schwingung  setzten. 
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,»Um  indeCs  eine  Lnftsätile  in  einer  Röhre  durch 
Mittheilüng  in  Schwingung  zu  bringen»   braucht  sie 
nicht  üoth  wendig  so  genau  bestitfimte  Dimensionen  zu 
haben ;  xlie  Erscheinung  findet  npch  Statt  (  freilich  in 
geringerem  Grade)  auch  wenn  sie  länger  oder  kö^ 
zer^  weiter  oder  enger^  ist ,  nur  innerhalb  gewisser 
Schranken  >  die  aber  um  so  weiter  sind ,  je  gröbei 
der  Durchmesser  der  Röhre  im  Verhältnisse  zu  seiner 
Länge  ist;    es  verstärkt  z.  B.  eine  Röhre  von  einigen 
Zoll  Länge  und  ungefähr  1  Fufs  Durchmesser'  mehre- 
re Nachbartöne  des  Tones »  mit  welchem^  ^e  wirk- 
lich in  Einklang  ist,  sehr  beträchtlich ;  während  ffir 
eine  enge  und  lange  Röhre  der  Einklang  sehr  genau 
seyn'mufsf  wenn  eine  Verstärkung  erfolgen  soll. 
^Für  den  Bau  von  Saiteninstrumenten  folgt  d^' 
^  aus,   dafs.ihre  Resonanz,   wenn  man  einen  schönen 
Ton  erhalten  will,  ein  Volumen  Luft  von  gewissen 
bestimmten   Dimensionen   enthalten  müsset      Wird  |^ 
der  Raum  des  Resonanzbodens  verkleinert,  oder  mit 
der  äufsern  Luft  in  Verbindung  gesetzt^   so  verlieren 


t 
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vorzüglich  die  tiefen  Töne.  Grofse  gläserne  Glo^ 
;ken,vor  dör  Oeffnung  ;^assend^r  Röhren  g^en  Tö- 
16  von  einer  Stärke  und  Reinheit,  sd  daDs  man  nichts 
schöneres  hören  kann;  alle  bekannten  Töne  schei- 
aen  in  Vergleichung  mit  ihnen  dünn." 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken ,  dafs  Savart ., 
behauptet^,  dafs  die^von  <!lbladfii  unterschiede» 
Den  drehenden  Schwingungen  nicht^ Wissentlich  ;iron 
den  transversalen  Schwingifngen  verschieden  seyen, 
und  dafs  es  zweitens  umsichtig  sey,  dafs  an  Stäben 
jeder  Längenton  von  dem  der « gleichartigen  drehen- 
den Schwingungen  um  eine  Quinte  sich  unterscheidts* 
Ich  will  blos  Chi  ad  ni*s  Antwort  *)  ahxf  diese 
zwei  Funkte  hersetzen :  ^Indessen,   sagt  C  h  1  a  d ni^ 

habe  ich  in  meiner  deutschen  Akustik  $•  135,  und 

I 

in  meinem  Traite  d'Acoustique  $.  87.  und  124,  S, 
auch  schon  die  Uebereinkunft  der  drehenden  Schwin- 
gungen mit  gewissen  Arten  der  Trans versalschvrtn- 
gungea   gezeigt .....  ^   Herr   Savart   tadelt,     dafs 
ich  gesagt  habe ,     an  Stäben  wäre  jeder  Längenton 
von  dem  der  gleichartigen  drehenden  Schwingungen 
um  eine  Quinte  verschieden.     Ich  habe  aber  in  mei-* 
ner  Akustik ,    §.  97  und  98 ,   und  in  meinem  Traite 
d'Acoustique  $.  86.  nur  von  cylindrischen  und  pris- 
xnatischen  Stäben,     wo  Breite  und  Dicke  einander 
gleich   sind,     geredet,     und  da  beträgt  der  Vtittr^ 
schied ,    wie  ich  gesagt  -habe ,    eine  Quinte ;   wenn 
Herr   Savart   aber  von  breiten  Streifen  ( lames  )  im 
Allgemeinen  redet,   so  hat  er  recht,   wenn  er  sagt, 
dafs  das  Verhältnifs  anders  seyh  kann;'  ich  habe  aber 

•)  AUgem.   musikalische    Zeitung  ^  Leipzig.    1824.  No.  52 
-p.-  842.  folg» 


•J 
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dieses  'auch  '"scliön.iii  mtiiier  ^kwiik »  in  den  Nath-i 
trägen  und  Beriditiguiigeii^  «u  $.  97' ond  98.  und  zn 
4!  189^  AnmerkanK  (S.  807  nndisÖS)  ausdi^ückllcb 
bemerkt.^ 

'      Desgleicben  will  ich  hier  nodi  den  bei  ^igen 
'Versuchen  ron    Savart   eingeschlagenem  "W^g  an- 

•  ^ben  y  um  bei'^der  Verbindung  mehrerer  Körper  iji 
Gewifiiheit  zu  seyn^  welcher  Von  ihnen  töfi)^  2.&  bei 
den  Versuchen  mit  einenr  Apparate  wie.  Fig(.  89.  ,^Die 
Platte  liZ/9  sagt  Savart^)»   hält  man  horizontal, 

'  und  reibt  den^  kleinen  Stab  mit  einecä'  kleinen  nassen 
Tuchlappen« '  Mit  einiger  Vorsieht  kapn  .man  dfn 
TcjU  der  tangential  transversalen  Schwingungen  der 
Platte  ndt  ziemlicher  Reinheit,  erhalten.'  Pa  d^ 
kleine  Cylinder  eine  mit  der  inlErzittirwiig  zu  brin* 
'  genden  Masse  der  Platte  proportionale  Länger  haben 
mulsy  so  mufs  man  sich  sicher  stellen  ^  ^dafs  der 
Ton,  den  man  erhält,  wirklich  von  der  Platte ,  und 
I3icbt  vom  Gylinder  herrühre ;  aber  nichts  ist  leichter 
als  diese  Gewiiüsheit  zu  erlangeq.  Wenn  man  irgend 
teinen  Ton  erhaltöa  hat,   verkürzt  man  den  Cyüoder 

*  ungefähr  um.  einen  Zoll:  erhält  man  alsdann  nicht 
mehr  denselben  Ton,  so  war  jener  entweder  der 
Ton  der  beiden  vereint  schwingenden  Körper^^  oder 
blo^  der  IJ'on  des  kleinen  Cylinders  allein-  bleibt 
aber  der!  Tob  derselbe ,  so  ist  offenbar ,  daüs  er  von 
der  Platte  herr übt."  li 


•)  Ann.  de  Chim.  Tom  XXV,  p.  ftl^. 

.     (Die  Foriietzung  folgt.) 
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Chemische  Apparate. 

■         1. 

Ein'    höchst    einfacher,    wenig    kost- 
spieliger und  doch  zweckm^fsiget 
Woulfe^scher  Apparat, 

von 

Prof.    Fleischt  in  Prag. 

Ili8  scheint,  als  bexkiühte  man  sich  in  der  neuesteil 
Zeit  recht  absichtlich  maridie  Apparate  möglichst 
^ömplicirt  zu  machen ;  dieses  Schicksal  erfährt  vor* 
stiglich  der  sonst  so  überaus  schätzbare  und  vortreff* 
iche  Wo ul f  e's c h e  i  Apparat.  Sieht  man  manche 
EU  seiner  Anfertigung  entworfene  Zeichnung  au »  so 
icann  man  sich  des  Gedankens  kaum  enthalten :  y,recht 
schön  und  gut,  wenn  sich  das  Glas  nur  wie  Wachs 
^ossiren  oder  wie  Messing  drechseln  liefse/* 

Doch  ich  will  keine  Kritik  schreiben,  sondern 
nur  sagen,  wie  man  den  Woulfe'schen  Apparat 
möglichst  einfach  und  doch  zu  allen  Zwecken,  des 
Apothekers  wenigstens,  hinreichend  und  sehr  wohl* 
Feil  zusammensetzen  könne. 

Man  nimmt  mehrere  Flaschen  mit  einem^  einzi- 
gen aber  etwas  weiten  Halse,  dessen  Durchmesser 
IvOder  1|.  Zoll  beträgt,-  und  dessen  Wände*  einen 
Cylinder  bilden ;  sind  diese  Hälse  nicht  cylindriscb» 
sondern    nur   ^enig    kegelförmig  (mit.  abwärts  ge« 


iSO  1^1  e  is  clt  I 


»   * 


_   #• 


fcehrter  Spitze  nitd  änf^ärirAdcehrMr  Baris  )t  so'äl 
dieis  gertde  nicht  nacbtbeilig »  trfire  aber  ,der  Nd- 
goDgswiakel  dieses  Kegels^'giiQls»  so  halt  der'Eor^- 
stöpsd  oiphtjut  darin;  Tdllends  uhtaugÜidr  «ind 
diejenigen  Flächen ,  deren  Hali^einen  Keg»l  biUM^ 
dessen  Basis  >|]acH  abwärts  in  die^  £läsche »  und  die 
Spitze  nach  aufwärts  gerichtet  ist,  weil  der  Xädc' 
,  hier  ;i|nr  aiü  einer  sehr  schauJe^  Krcudi|tehf9^  Jliftili^t 
schjie&en  sollj    wair  nicht 'leicht  erreii^^t  irtrfpdiB\ 

•    Kann»  :  '    • » •  v  .; "  '-' 

Diese  Flaschen  können  ziemlich  hoch  gtanadiA 
und  so"  geformt  werden  9    daJEs  die  Seitenwinde  aB« 
liiählig,  ohne  Absatz  zu  -bildent  in  den  Hal$^fiberg^ 
hen't  wpdurcfa  das  Ansgie&en  s^ht  edeii^hteit.  wird! 
Die.  Zusatämensetzung  d^es - Appar^  i|t 
sehr  einfach.     Dip  erste  Flasche  wird  mit  der  Jl^ 
.  torte  durch -einen  Vorstötis  in  Verbindung  gesetzt; 
ia  dem  Korke  der  ersten  Flasche »    welcher  dreimd 
durchbohrt  worden,   ist  also  die  Vörstofs»,   die& 
.  dberheitsrohre  und  der  kurze  Schenkel  der  WonI« 
,      f  e'schen   Verbindungsröhre   eingekittet.     In    jeden 
übrigen  Hals  wird  ein  Stöpsel  aus  gutem  Kork  ein- 
gepaCst,   dieser  2  oder  3  Mal:  durchbohrt ,    und  die 
nothwendigen  gläfsernen  Röhren  werden  mit  einiger    ^ 
jedoch  sanfter  Gewalt  durch  diese  Oeffnungen  ge- 
steckt y  nämlich  2  Schenkel  der  Verbindungsröhrea 
und  die  $ichetheitsröbre}  wenn  nian  in  jeder  Flasche 
cÜe  Sicherbeits^öbre  anbringen  will 9  .was  nicht  in  al- 
'  len  Fällen  nqthwendig  ist. 

Wenn   alle .  Glasröhren  in  die  Korkstöp^el  ge-  | 
^.  hörig  elngepafstlsind»   fängt  man  bei  der  ersten  FUe  * 
sehe  an  den  Kork  in  dem  Flaschenhelse  zu  befesti- 
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n ,  und  fährt  so  fort  bis  zur  letzten  Flasche ,  dann 
rdlutirt.  ^'  • 

Die  Anzahl  der  Flaschen  iist  nach  Erfordernifs 
rschieden ,  3  —  4  —  5 ;  alle  Flaschen  werden  ent- 
eder  in  ein  gemeinschaftliches  Gefäfs  gestellt,  und 
irch  kaltes  Wasser  oder  Eis ,  oder  durch  eine  kalt* 

« 

achende  Mischung  abgekühlt,  oder  wenn  es  nöthig 
yn  sollte,  die  Flaschen  in  verschiedener  Tempera- 
r  zu  (erhalten,  wird  jede  einzeln  in  ein  besonderes 
ßfäfs  gestellt,  und  bei  beliebiger  Temperatur  er- 
dten.  \  ^ 

Drei  bis^  vier  Flaschen  in  einem  gemein schaftli- 
len  Abkühlungsgefäfse  sind  hinreichend  bei  der  Bö- 
situng  der  Salpeter  *>  der  Salz -Säure  und  des  Aetzamr 
oniaks.  Das  vorzuschlagende  Wasser  wirdentwedejc 
>r  Verschliefsung  des  I^alses  durch  diesen,  ,odet 
irch  die  Sicherheitsröhre  in  die  Fläche  gebracht, 
'Steres  Verfahren  ist  bequemer.  ,     , 

Auch  den  Meifsnerischeh  Apparat  setze 
h  so  zusammen  bei  der  Aetherbereitung,  nur  neh- 
le  ich  für  diesen  Tall  als  erste  Flasche  eine  zv^reihäl- 
ge,  um  das  Destillat  durch  den  zweiten  Hals,  der 
ur  mit  Kork  verschlossen  wird,  bequem  abziehen 
LI  können,  ohne  den  Apparat  jedesmal  aus^  einäOf' 
er  nehmen  zu  müssen.  .  ^ 

In  den  Fällen,  wo  beim  Wöulf  e'schen  Appa- 
ate  in  der  festen  Flasche  keine  Sperrflüssigkeit  an* 
e wandt  werden  soU,^  um  das  Destillat  nicht  zu 
ermengen  oder  zu  verdünnen,  lasse  ich  die  Sicher« 
eitsrphre  an  der  obern  Mündung  mit  einem  Käpp« 
hen  eines  entsprechenden  Kittes  so  lange  schllefsen. 


\  ^ 
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bis  das  untere  £nde  durch  die  überdestUlirte  FlCssig* 
keit  geschlossen  wird.  ,    " 

Statt  der  ersten  Woulfe'schen  Flasche  lasse 
ich  in  einigen  Fällen,  z.  B.  bei  der  Salpeter-  uod 
Salz -Säurebereitung,  an  der  Retorte  einen  tubulir- 
ten  Kolben  als  Vorlage  anbringen;  der  Tubus | der 
Vorlage  nimmt  einen  zweimal  durchbohrten  Stöpsel 
auf,  in  der  einen  Durchbohrung  steckt  die  Siche^ 
heitsruhre,  in  der  zweiten  der  kürzere  Schenkel  der 
Verbindungsröhre. 

Ich  glaube  beobachtet  zu  haben',  dafs  die  De- 
stillation schneller  vor  sich  geht,   wenn  statt  der  er- 

■ 

sten  Woulfe'schen  Flasche  ein  tubulirter  Kolben 
als  Vorlage  angewandt  wird.  Die  Ursache  dieser 
Erscheinung  durfte  in  dem  Umstände  zu  suchen 
seyn,  dafs  in  diesiem  Falle  die  Dämpfe  in  einem  gre- 
isen Raum ,  der  anfangs  wenigstens  mit  atmosphäri- 
scher Luft  gefüllt  ist,  ausströmen,  was  bei  der 
Woulfe'schen  Flasche  in  dem  Grade  nicht  Statt  fin- 
det.  '  Daus  aber  ein  Körper  in  seiner  eigenen  Dampf- 
atmosphäre  nicht  weiter  verdampfen  könne ,  ist  be- 
kannt und  dürfte  hier  nicht  aufser  Acht  zu  las- 
sen seyn. 

Man  scheint  sich  vor  dem  Lutiren  gar  sehr  zu 
fürchten,  allein  es  ist  nicht  so  beschwerlich,  als 
man  vielleicht  glaubt.  Beobachtet  man  beim  Bohren 
oder  vielmehr  Feilen  der  Oeffnungen  des  KQrkstöp- 
sels  die  Vorsicht,  dafs  man  die  Oeffnung  [ini  Korke 
etwas  kleiner  lälst ,  ^als  die  aufzunehmende  Glasröh- 
re ist,  so  dafs  letztere  mit  einiger  Gewalt  hinein« 
gedreht  werden  mufs:  so  zieht  sich  die  Korksub-  |i. 
stanz  ganz  eng  um  die  Glasröhre  herum,  und  ver- 
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Söhliefst  so  genau ,  dafs  in  einigen  JFällen  das  Verkit« 
ien  füglfch  entbehrt  werden  könnte. .  — *  Dieses  g^- 
•  Baue  Anscblieisen  des  Korkes  an  die  Glasröhre  und 
tn  dep  Hals  der  Flasche  ist  die  Hauptsache,  und  we-^ 
tentlich  nothwendig  zum  luftdichten  Verschliefsen  9 
ttad  hierin  scheinen  es  die  Meisten  zu  versehen.  - 

,  Man  wird  vielleicht  gegen  diese  Einrichtung 
des  Woulf  ersehen  Apparats  einwenden,  dafs  man 
Liezu  eine  sehr  gute  Korksubstanz  nöthig  habe »  wel« 
che  im  Handel  selten  zu  bekommen  sey. 

Allerdings  ist  es  wahr ,  dafs  gute  Korks^ibstanz 
seither  vorkommt,  jedoch  ist  sie  noch  zu  hah^n, 
und  es  gilt  dieser  Einwurf  auch  bei  der  Zusammen- 
stellung des  Woulf  e'schen  Apparats  mit  drei-  öder 
vierhälsigen  Flaschen;  auch  dort  müssen  die  Stöpsel 
aus  guter  Korksubstanz  geschnitten ,  und  dürfen 
durchiius  nicht  löcherig  seyn. 

Wollte  man  als  Nachtheil  dieser  Zusammen- 
stellung den  Umstand  geltend  machen,  dafs  hier  eine 
grofse  Oberfläche  der  Korksubstanz  der  Einwirkung  . 
denc*  Salpetersäure  z.  B.  ausgesetzt  werde  und  da- 
durch Verunreinigung  des  Destillats  erfolge,  •  was  je- 
doch nur  unter  sehr  grofser  Einschränkung  zugege- 
ben werden  kann :  so  ist  darauf  zu  erwiedern ,  dafs 
derselbe  Fall  bei  den  drei:  oder  vierhälsigen  Flaschen 
ebenfalls  eintrete,  wo  drei  oder  vier  Korkstöpsqi 
derselben  Einwirkung  Preis  gegeben  sind;  ja  es  dürf-y 
te  vor  der  Hand  noch  zweifelhaft  seyn,  in  welchem 
Falle  die,  der  Einwirkung  der  Säure  ausgesetzj;e, 
Oberfläche  der  Korksubstanz  grofser  ist,  wenn  ein 
gröfserer,  oder  wenn  drei  oder  vier  kleinere  Stöpsel 
in  Anwendung  komipnen. 

Jahrb  d.  Chettt.  1823*  H.?.  (N.rJb.  14»  Hefl^.^        Sl^ 
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Der  Hauptvortheil  dieses^  Apparats  ist  seine 
groCse  Wohlfeilheit  und  seiae  leichte  Anfer« 
tigung. 

Seinem  leichte  Anfertigung  betreffend,  siebt  man 
Avobl  ein,!  dafs  es  für.  den' Glasbläser  gar  keifl6 
Schwierigkeit  hat,  eine  eröisere  Oeffnung  genau 
und  mit  Sorgfalt  zu  n^achen,  während  das  Aufsetzen 
oder  Ausziehen  mehrerer  Häi^e  sehr  schwer  ist. 
Sollen  diese  Hälse  alle  parallel  und  senkrecht  stehen, 
xvie  es  noth  wendig  ist,  so  müssen  sie  aufgesetzt  wer- 
den; werden  sie  aufgesetzt,  so  ist  es  aufserordent- 
licht  schwer,  sie  luftdicht  zu  machen ^  was  wieder 
wesentlich  nothwendig  ist«  Werden  die  Hälse  aas 
der  Flasche  selbst  ausgezogen,  so  schlieCsen  sie  wohl 
luftdicht,  weil  die  Glasmasse  der  Flasche  keine  Un- 
terbrechung  erleidet,  aber  es  ist  äufserst  scbwei;, 
sie  hier  parallel  zu  stellen  oder  sie  cylindrisch  zu  ma- 
eben;  sie  bekommen  in  diesem  Falle  gewöhnlich  ei- 
ne Kegelform,  wo  die  Basüs  des  Kegels  abwärts 
gegen  die  Flasche  gerichtet  ist,  und  die  Spitze 
aufwärts  steht,  und  gerade  diese  Form  ist  die  un- 
brauchbarste, wie  oben  schon  erinnert  wurde. 

Da  die  von  mir  angewandten  Flaschen  leicht  zu 
machen  sind  und^  leicht  gut  gerathen,  so  ist  klar, 
dafs  sie  eben  darum  wohlfeil  s^ja*  werden.  Eine  ge- 
wöhnliche dreihalsige  Flasche  kostet  wenigstens  IFL 
C.  M.;  eine  Flasche,  wie  ich  sie  vorschlage  und  seit 
einiger  Zeit  sehr  oft  und  jedesmal  mit  gutem  Er« 
folge  anwende,  kaum  5  Groschen» 

Ich  nehme  vor  der  Hand  solche  Flaschen ,  wie  1 
man  sie  zu  den  Hydrogenzilndmaschinen  als  Entwi^ 
ckelungsgefafs  verwendet. 


V 
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Ich  will  gernu glauben,  Mafsjcb  picht  der  erste^ 
_  bin>  der  diesen  Gedanken  zur  Ausführung  brächte^ 
und  mancher  mag  sich  in  der  Noth  schon  oft  auf  eine 
.ähnliche  Weise  beholfen  haben ,   aber  öffentlich  hat 

r 

diesen  Aj^parat   meines  Wissens   noch   niemand/ be*  ^ 
kannt  gemacht,  und  ich  habe  die  Angabe  von  nie*, 
tnanden  entlehrvt.     Da  aber  Vereinfachung   der  Ap-' 
parate  ohne  Beeinträchtigung  ihrer  Zweckmäfsigkeit 
überall  sehr  wünschenswerth  ist,   so  nehme  ich  kei- 

*  nen  Anstand,  hier  öffentlich  von  dieser  Eiitrichtung 
zu  reden,  und  hoffe,  wenn  man  sie  für  zweckmä- 
&ig  ai^erkennt,  Nachahmung.     Oft  wiederholte  An- 

-  Wendung  bewährte  mir  stets  ihre  Brauchbarkeit. 

% 
A     ,  * 

Zum  Schlüsse  erlaube  ich  mir,  auf  zwei  Wer- 
:  )ce  hinzuweisen,  die   niemand,  den  der  Waulfe- 

sche  Apparat  interessirt,  ungelesen  lasi^n  sollte ,  sie  , 
,  sind  i  Beschreibung  des  W  o  u  1  f  e'schen  Apparats 
zur  zusammengesetzten  Destillation,  im  ,,Lehrbuch 
der  allgemeinen  und  medicihischen  Chemie  vom  Frei- 
herrn von  Taquin«  ^.  f56 — 27&.  3te .Auflage. 
Wien  1803.     Dann: 

N  I 

'  Betrachtungen  über  den  Woulf  e'schen  Destil- 
lirapparat  und  Befreiung  desselben  von'  jenen  Man- 
*geln,  die  man  ihpi  zur  Last  gelegt  hat,  und  wodurcli 
~  die  allgemeine;  Anwendung  desselben  bisher  so  sehr  ^ 
verhindert  worden  ist ,  in  dem  Werke:  „Vorschläge" 
zu  einigen  neuen  Verbesserungen  pharmaceutiscl^er 
Operationen  und  dazu  gehöriger  Apparate  von  P.  T. 
Meif^ner«  &  160-^-226.  Wien  1814. 


^% 
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2. 

Ueber  die  vortbeilhaft  eingericlitete  HeberrSbre 

des  Herrn  Riinzler   bei   der  Aetherbersitimg 

nach  Herrn  Geiger's  Methode,  *) 

Professor  P/eiÄc/i/ in  Prag. 

Die  Vortheile  der^Geiger'schea  Methode  bei 
der  Bereitung  des  Schwef«läthers  den  Alkohol  auf 
das  kochende  Gemisch  aus  Schwefelsäure  und  Alko- 
hol im  dünnen  Strome  fliefsen  zu  lassen,  wird  nie- 
mand bezweifeln ,  der  fiiese  Bereitungsart  einmal  ge- 
sehen oder  selbst  vorgenommen  hat,  nur  die  An- 
fertigung und  Zusammensetzung  der  Heberrühre, 
mittelst  welcher  der  Alkohol  aus  eiiier  daneben  ste- 
henden Flasche  in  die  Retorte  geleitet  werden  mufs, 
machte  Schwierigkeiten,  und  erforderte  einen  ge- 
schickten Arbeiter;  eben  so  war  die  llegulirung  des 
einfliefsenden  Stromes  etwas  beschwerlich  und  nicht 
ganz  in  der  Macht  des  Arbeiters,  was  doch  unum- 
gänglich nothwendig  ist,  wenn^der  Aetherbildungs- 
procefs  gleichförmig  und  zweckmäfsig  fortgehen  soll. 

Run  zier  brachte  den  Vorschlag  Geigers  "') 
sehr  zweckmäfsig  zur  Ausführung,  bei  dieser  He- 
berröhre  einen  Hahn  aus  Messing  anzubringen,  mit- 
telst dessen  man  mm  das  Einströmen  des  Alkohols 
ganz  in  Seiner  Macht  hat;  man  kann  es  ganz  unter* 
brechen,  einen  dünnen  oder  starken  Strom  ausflie- 
fseu  lassen  ,  je  nachdem  man  den  Hahn  ganz  SchÜeE^ 
oder  mehr  oder  weniger  öffnet. 

Doch  ich  will  Herrn  Kunzler  in  Bekanntma- 
chung seiner  Einrichtung  nicht  vorgreifen,  nur  dar- 
auf aufmerksam  wollte  ich  machen,  weil  ich  micb 
diK'ch  die  Erfahrung  von  der  Brauchbarkeit  dieier 
Köhre  überzeugt  habe. 

•)    Biichnar's  R^perCor.  f.  ä.  Pliarmacie.  E.  7.  S.  HB. 
••)  Buehner*  Kepertor.  B.  7.  S.  133. 
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Ueber  das  färbende  Pxincip  des 
rothen  Schnees  und  aiber  Luft^ 

25oopliyten. 

UntersuchungeQ  und  BeimerKungen  Peschier'js 
u.  a.  nebst  Auszug  ans  einer  l^ieher  gehörigen 
Abhandlung  des  Herrn  Prof.  C.  G«.  Nees 
V.  Esenb^eek  in  Bonn^  v 


▼om 


Dr.  Fr.  JV.  Schweigger -- Seidel. 

Im  Oktoberbeft  der  Bibliotheque  liBiverselte 
an.  1&24,  befindet  sieh  foIgendeNotiz  von  Pescbier 
in  Genf  über  einen  kürzlieh  viel  beisprocheneA  Ge*^ 
geltend.  • 

,,Ich  empfing  im  September  von  Hm.  Barrys» 
Canonicus  des  St  Bernhard  -  Hospiz ,  eine  kleine 
Flasche  Wasser,,  welches  beim  Schmelzen  des 
Sebnees  gesammli^t  worden  war.  Das  BiIIet>  wel* 
ches  die  Flasche  begleitete  ^  enthielt  die  Bemerkung, 
dafs  die  rothen  Tlecke  des  Schnees  eine  um,  so 
dunklere  Farbe  annehmen ,  je  weiter  die  Jahreszeit ' 
vorrückt,  dafs  derjenige ,  .von  welchem  das  übe^« 
sandte  Wasser  herrühre ,  auf  seiner  Oberfläche  eine 
kaffeebraune  Farbe  besitze,  dafs  aber  die  rothe  Fär- 
bung sich  wiederfinde,  wenn  man  eine  Lage  vonpif- 
gefähr  2  Zoll  Dicke  entferne.  Auf  dem  viereckigen 
Boden  der  Flasche  ruhte  ein  Ni^erschlag  von  der 
Farbe  einer  feuchten  Dammerde ,    der  jedoch,    zu 
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meinem  Erstaunen   in  die  rotlie  Farbe  des  ScKnees 
spielte,  wenn  die  Flasche  auf  die  Seite  gelegt  wurde. 
Als  dieser  Niederschlag  von  "'mir  in  Verbindung  mit 
Prevost   und   de'  C  and  olle   untersucht  wurde« 
mit  Hülfe  eines  ]VIikroskops  von  Amici»    bei  einer 
^OOfachen  Vergröfserung,  fanden  wir ,  dafs  die  ro- 
the  Färbung   herrühre   von   der  Gegenwart  kleiner 
sphärischer  lebhaft:  gerotheter  Kügdlchea ,     welche 
von  einer  gelatinösen,   durchsichtigen,  Reicht  gelb- 
lich gefärbten  Haut  upigeben  waren ;   dafis  die  Crö« 
fse  derselben  scbeinba^r  zwischen  einem  Durchmesser 
von  3  —  ß  Millimeter  schwankte ;   dafs  sie  sich  zu« 
weilen  in  Reihen  angeordnet  fanden ,  Avelche  Fasern 
bildeten,  und  dafis  sie  mit  kleinen  Fragmenten  von 
Moos  und  Staub,   welche  sich  von  den  Felsen  abge- 
löst hatten,    vermischt  waren.     Wir  verglichen  da- 
mit den  Niederschlag,  welcher  sich  in  dem  vomCapi- 
tän  Ross  mitgebrachten  Wasser  vom  xx)tben  Polar- 
Schnee  gebildet  hatte,   wovon   de  Gandolle  eine 
kleine  Quantität  besitzt,  und  wir  erkannten  die  völli- 
ge Identität  der  Kügelchen,   aus  welchen  beide  be- 
standen^    so,  dafs   die   rothen  Flecke   des   Alpen- 
schnees von  der  Entwickelung  der  nämlichen  Pflan- 
zengattung abhängig  erscheinen.      De   Gandolle, 
konnte  sie,   nach  genauer  Untersuchung,   nicht  als 
zu  der  Gattung  Üredo  gehörig  betrachten ,    sondern 
erkannte  sie  vielmehr  für  eine  neue  Gattung.^  * 

Die  Herausgeber  der  Annales  de  Ghimiey  in 
derep  27.  Bande  (December  1824.  p.  391)  dieselbe 
Notiz  abgedruckt  ist,  erinnern  hierbei  an  Bauer's 
tind  Peschier's  frühere  Untersuchungen  desselben 
Gegenstandes.     Es  ist  aber  hier  an  seineni  Platze  auf 


über  den  rotfaen  Schnee.  439 

eine  lEfirzIich  erschienene  Abhandlunjg  eines  unserer 
>  sinnigsten  Naturforscher,  des  Herrn  Professor  Q.  G. 
Nees  von  Esenbeck  in  Bonn^  aufmerksam  zu  ma- 
,  chen,  welche  in  grofsßr  VoIIständigkeii;  alle  bisher  ge» 
machten  Beobachtungen  über  die  in  Rede  stehenden 
und  andere  damit  verwandte  Phänomene  zusammenge- 
stellt enthäk,mit  der  Tendenz  das  organische  Päncip» 
aus  welchem,  diese  Erscheinungen  hervorgeben  >  in 
der  Atmosphäre  nach;zuweisen  und  das  ineteorische 
Erscheinen  ,  voii  Luftzoopbyten ,  welche  der  tief« 
schauencle  Lichtenberg  schon  längst  bei  6eoI> 
achfung  eines  ähnlichen  Phänomens  ansprach  y  mehr 
Hs  wahrscheinlich  zu  machen  *^. 

Es  durfte  das  Resultat  dieser  Untersuchungen 
sticht  fehlen  in  einer  Zeitschrift.,  in  welcher^  schon 
früherhin  Ruhland  **)  ein  gewichtiges  Wort* 
sprach ,  um  ^ne  genauere  und  vielseitigere  Untersu-; 
chung  der  verschiedenen  meteorischen  Erscheinun- 
gen einzuleiten,  und  späterhin  einer  der  geistvollsten 
Physiker,  der  viel  zu  früh,  der  Wissenschaft  entris« 
sene,  Theodor  von  Grottbufs,  seine  ioteres- 
santen  chemischen  Untersuchungen  eines  verwand* 
ten  GegehstandeiS,  eines  meteorischen,  Papier  ähnli- 
chen Stoffes  ***)  niedergeJegt  bat,  deren  Ergebnisse, 
ihn  nicht  nur  überzeugten  von  der  grofsen  Aehnlich- 
keit  dieser  Substanz  mit  den  Hydrocarbonaten,  oder 

*)  C«  G.  Nees  von  Eaeabjeck  üher  das  organische Prin- 
cip  in  der  Erdatmotphare  und  Jossen  meteorische  Er* 
scheinungen.  QAu$  Rh«  Brown*s  vermischten  bqtan» 
Sehr.  bes.  abgedr.)  Scbmalkalden  1825* 

*«)  Ueber  den  Ursprung  der  Meteorsteine   in  B.  VL  d«  alu 

R.  S.  14.  ^         . 

♦•*)  Bd.  X:jCVI,  (A.  R.)  S.  332.  n.  XXX.  S,  169. 
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den  vegetabilischei)!  Körpern ,  sondern  ihn  auch  spä- 
terliin  zu  der  scharfsinuigen  Vermuthung  veraulals- 
ten:  ,, Vielleicht  giebt  es  wirklich  Aerophyten, 
so  wie  es  Aärolitben  giebt,  oder  allgemeiner  ausge- 
drückt :  vielleicht  kommen  zuweilen  ^nickelhaltige) 
Aär'ophyten.  auS  denselben  Regionen,  aus  wel- 
chen ASrolltben  fallen ,  zu  uns?"*)  —  /Üeber- 
iiets  glaubten  wir  der  Absicht  des  würdigen  Natur- 
forschers, welcher  uns;  mit  Jener  Abhandlung  be- 
schenkte ,  durch  einen  kurzen  Auszug  derselben  um 
so  mehr  zu  entsprechen,  je  lauter  er  den  Wunsch 
darin  ausspricht,  dafs  die  erwähnten  Erscheinungen 
einer  allgemeinern  und  vielseitigem  Aufmerksam- 
keit  gewürdigt  werden  möchten,  und  die  weitern  Be- 
mühungen der  Botaniker  und  Chemiker  zur  niög«' 
liehst  vollständigen  Entscheidung  über  diesen  für 
die  Naturlehre  in  ihrem  weitesten  Umfange  so  bezie- 
hungsreichen   Gegenstand  anspricht,  **) 

•)  Bd.  li.  d.  Jahrb.  S.  342-  Ueber  den  vcrmeintliclien  Ni- 
ckel(;elialc  s.  unten. 

•*)  »»Wir  wollten  bitten,"  sagt  der  verehruiigs würdige 
Verfasser  S.  112.  seiner  interessanten  Abhandlung,  «die^ 
sen  Theil  der  Meteorologie  jeder  Aufmerksamkeit  zu  wür- 
digen ;  was  aber  in  solcher  nicht  mineralischer  Art,  als 
aus  der  Luft  gefallen,  künftig  vorkommen  dürfte,  zu- 
erst einem  Naturhistoriker,  besonders  einem  Botaniker, 
der  die  Cryptogamenwelt  und  den  innern  Pflanzenbau 
hinlänglich  kennt,  so  schnell,  so  frisch,  so  gut  verwahrt, 
wie  möglich,  vorzulegen,  nicht  aber  zuerst  dem  Chemi- 
ker. Dieses  scheint  uns  bisher  verfehlt  worden  und  ein 
Grund  unseres  Stillstehen  beim  Anfange  zu  seyn.  Für 
den  hier  empfohlenen  umgekehrten  Weg  haben  wir  aber 
einen  sehr  einfachen  und  natürlichen  Grund  darin,  dafs 
man  einen  Körper,  den  der  Zoolog  oder  der  Botaniker 
unter  dem  Mikroskope  betrachtet  hat,  nachmals  gar  füg- 
lich noch  einem  Gliemiker  zur  Auflösung  und  Einäscbe* 
rung  übergeben  kann"  u.  s*  w. 
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Den  Standpunkt,  von  welcliem  aus  unser  Ver. 
sser  seine  Untersuchung  begonnen.  Bezeichnet  er 
>.  4.  der  Einleit.)  folgendermafsen;  »Die  Bescfaäf« 
gung  mit  den  Schriften  des  unsterblichen  Rb. 
rown  führte  uns  auf  das  früheste  Wort,  das  er 
)er  diese,  beim  ersten  Anblick  völlig  isolirt  ^chei- 
snde,  Entdeckung  des  Cap.  Rpfs  aussprach,  und* 
IS  wir  als  Thema  vorangestellt  haben.  *^  )Wir 
ufsten  nun  zu  erfahren  suchen ,  wie  dieser  Gegen- 
and  von  den  Naturforsch erh  zunächst  verfolgt,  unfd 
as  über  ihn  bis  jetzt  ausgemacht  worden  sey.  Da«? 
jrch  entstand  eine  Reihe  von  Darstellungen,  die 
ir  im  1.  Th.  der  von  uns  besorgten  deutschen  üe- 
srsetzung  der  vermischten  botanischen  Schriften  in 
ner  Note  beibrachten.  Während  wir  aber  hier 
isschliefslich  das  Phänomen  des  rothen  Schnees  und 
var  des  in  der  Polarzone  gefundenen,  und  der  niit 
3m  Frincip  desselben  für  identisch  geltenden  Alge, 
!e  ein  berühmter  schwedischer  Naturforscher ,  Ba- 
rn Wrangel,  unter  dem  Namen  Lepraria 
ermesina  beschrieben  hat,  im  Auge  behielten, 
onnl^en  wir  nicht  umhin,  die  Andeutungen  eines 
efern  und  allgemeinern  Zusammenhangs,  welche 
jS  jener  Untersuchung  hervorschimmerten,  zu 
rürdigen,  und  was  uns  am  Schlüsse  unseres  Berichts 
:was  voreilig  entschlüpft  war,    der  Prüfung  , durch 


•  )  Algarnm  gentis??  Confervis  eimplicifisimia  et  Tremclläe 
qmentae  Engl.  Bot.  quoddammodo  affine??  Kleine  Kü« 
gelchen,  die  färbende  Materie  des, rothen  Schnees»  wel- 
cher bei  76**  25'  nördl.  Breite  und  -65°  westl.  Lange  in 
ausgedehnten  Flecken  gesehen  wurde«  C^h«  Brown*« 
Anhang  zu  Cap.  Ho  Ib^b  Reise  nach'  dem  Polar  »Meer 
S,  XLIV.  deutsche  UeberjB.  1.  Th.  8.  M2») 
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die  Ueberlieferungen  der  Geschichte  und  durch  die 
Zusammenstellung   der  darübe^  Vorhandenen  natur* 

vrisseoschaftlichen  Beobachtungen  zu  unterwerfen.^ 

♦ 

.     1.  Naturhistorische  Untersuchungen 

des  rothen  Schnees«. 

Capltän  Kofs  fand  dieseä  Schnee  am  17.  Aug. 
1818,  und  zwar,  wie  schon  erwähnt  wurde,  unter 
76®  25'  nördlicher  Breite  und  65®  westlicher  Lange 
von  Greenwich ,  in  der  Nähe  des  Meers ,  auf  einem  . 
Abhänge  von  mehr  als  600  Fufs  Höhe  und  in  einer 
Strecke  von  8  engL  Meilen    längs  der  Küste.     Die 
kahlen  Spitzen  dieser  Hagel,    welche  die  Schar- 
lachklippen   (crimson  cliffs)  genannt  wur* 
den,  zeigten  einen  vegetabilischen  Anflug  von  grün« 
lieber  Farbe ,    die  ins  Gelbe  und  Braunrothe  spielte. 
Im  Hintergrunde  lagen  hohe  Berge,    deren  Schflcc 
farblos  zu  seyn  schien.      Aber  auch  mehr  landein- 
wärts, bis  auf  eine  Entfernung  von  6  engl.  Meilen 
von  der  Küste,  traf  man  auf  rothen  Schnee.     Ca^ 
Rofs  sammelte  von  diesem  Schnee  und  theilte  nach 
seiner  Rückkehr  nach  England  mehreren  Naturfor-  J. 
Sehern  zur  näheren  Prüfung  des  färbenden  Princi^  L 
davon  mit,   welches,    wie    bereits  angeführt,    dem 
von  Peschier  eben  beschriebenen  färbenden  Stoffe 
des  Alpenschnees  dem    äufseren  Ansehen  nach  im 
hohen  Grade  ähnlich  war. 

Bro  wn*s  zuerst  darüber  ausgesprochenes  Wort 
veranlafste  vielseitige  Erörterungen  dieses  Gegen- 
standes, die  sich  Ijesonders  auf  die  naturhistoriscbe 
Bestimmung  desselben  bezogen.  Nur  wenige  NatuP 
forscher  hielten  diese  gefärbten  Kügelchea  für  Iniv 
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sorien»  oder  erklärten  sie  gar /dr Fischeier;  ^e  mei* 
iten  stimmten  Jfir  eine  vegetabilische  Natur  4ind  rech- 
letfn  sie»  wie  Brown,  den  niedrigsten  Algenför- 
nen  zu,  xlenjenigen  Formen,  welche,  wie  Agardh 
sagt,  *)  dem  In^usorieogebiet  im  Thierreich  vergli- 
:;hen    werden  können,   oder  "wie   Nees   sich  aus« 
drückt ,  **  )  „  an  den  Grenzen  der  infusiorellen  Welt 
stehend,   z wüschen  Thier  und  Pflanzen  unentschie-^ 
den  .schwankend^  die  streng  gezogenen  Grenzen  des 
Systems  im  ivechselnden  Einfluß  der  Luft!  oder  des 
Wassers    yerröcken.^'     Dem  gemäfs  erkannte  [auch 
Hook  er  jene  rothen  Körpercheh  für  eine  Art  von 
Palmella»     Francis  Bauer,    dem  wir  sehr  ge- 
naue  miki'oskopische  Untersuchungen  derselben  ver-* 
danken,***)    erklärte   sich  zwar  "gleichfaüs  gegen 
die  animalische  Natur  dersel&en,  aber  ihre  Aehnlich- 
Iceit  in  der  Form  mit  einigen  Brand  arten  (U  r  e  d  o, 
C  a e  o  m  a)  veranlafsten  ihn ,  sie  unter  dem  Namen 
TJredo  nivalis  einer  um  vieles  höher  stehenden 
S^flahzenfamilie,  den  Filzen,  zuzuzählen.     Hiergegen 
erklärten  sich  Agardh  und  Fries.     Letzterer -j-) 
dst  der  Meinung,  dafs  sie  zu  einer  unter  die  Algae 
"Nostacinae  Agardh  gehörige  Gattung,   welche 
er  Chlorococcum  nennt,  gerechnet  werden  müs- •  - 
se,  und  Agardh  "l-l-)  erklärte  sie,  wie  scllbn  oben 

«)  VerhandL  d.  Konigl»  Akad.  d.  Wlssensch.  zu  Stockholoit 
1823.  .1.  p.  65  ff.  ' 

*♦)  S.  ?•  seiner  Abhandl. 

♦** )   Quaterly  Jonrn.  Vol.  VIT.    No.  5ÖV.  p.  222.    Ann,  de   - 
Chim.  T.  XII.  p.  8.    Nees   a.  a.  O.  S.  26« 

t)  Verband!,  d.  Akad.  d.  \Visscnsch.  z.  Stockholm  182S.  I« 
-.       p.  62  ff. 

>]»];'}  Ebendas.   p.  55*    und  insbesondere    Nov£(  Acta  Acad^  • 
Caes.  L.  C.  Nau  Cur.  Vol.  XII.  p.  2  ff. 


\ 
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*      ■>:'"■   .'' '    ^      .   ■  '■  ■..'•■     ■  ,"      ."''  ■•• 
ug^lMlM'^MP'df  I  gkäd^fidk.'  for  tiM  Alge  AfNt  &!» 

üimßfpabtmpd  belegt  sie  iBtt'cli&m  ISäi^^ 

€oöaa>  kaVm^tious.    Beidelulteii  sie  für  bbat 

tisoh  mit  dea  Lepra^J«    kermeiBlo«.  Wräs- 

geVs,*):'  welche  an  yielto  SteQeii' Seh wedens »  w>] 

sonders  ta  Westgothladdy  das  kaUe  Fidsgestei»  (AtaV 

sieht ylleiaeSwetges   aber,  den  ^Pilzisa  ^ugereduMk;' 

werden /köone^  weil  sfe-  nlf^^aus^ekB'Untergaa(( 

tf ner  frfliieren  köherea  Qfganisatioo'^  herForgcgiff-- 

gen  seyn  ktetiA    Aach  4 e  Gandolie  biä^'diML 

.Kdtperehen   far  eigenartig »  i^  mit  Ulven  tiA- 

Nostock  verwandt»  Indem'  et  -sduur&ian^^'iedi 

andere;  Annaböa»  widerlegt  **)      ^  •  Z^, 

Die  Kugelgestalt  uiid  <Ke  Au8^aäjar^ dieser. 

' perchen  bestimmte  de  CähdoHe  vorzQglich 

gegen  die  infusiorelie  Natur  derselben  zu  erklären» 

Nees  von  Esenbeck  erinnert  aber  hierbei ,  *^*) 

dafs  die£s  nicht  auf  diejenigen  Infusorien  passe ,  wet 

che  mit  dem  animalischen  Tode  das  vege-. 

tabilische    Leben     der    Algen    gewinne« 

und  erinnert. zugleich  an  die  Vaiücheria  biirsatSb 

Interessant  ist  es  in  dieser  Beziehung,  hiermit  die 

Beobachtungen  zu  vergleichen,   welche  Wr  an  gel 

über  die  Etttwickelung  der  Lepraria  kermesi 

na  anstellte,  -{-^  deren  Resultate  hier  mit  seinen  mg 

—  ■ .  '     ■■'■■■  ^ 

*")  Vgl,  die  Abhandlungen  WrangeTs  über  diesen  Gegei' 
stand  in  d«  Verhandlangen  d»  Akad.  d«  Wissensch*  z.  Stod 
hobn  1825.  L  p»  iiS,  65  nnd  77. 

.•»•)  Ann.  d.  Chim.  T.  XIL  p.  77. 

**♦)  A.  a.  O.  p.  25. 

•t  j  Microscopiska  och  Fhysiologiskä  nndersokningar  rSr» 
der  ntvecklingen  af  Lepraria  kermesin'a  och  dÜ 
likhet  med  den  Sa  kallade  röda  antfn.'  TilUig  tili  Aomii^ 
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en  Worten  stoben  mögen,  weil  sie  far  die  gegen- 
wärtige Untersuchung  in  vieler  Hinsicht  beziehuag^ 
eich  erscheinen,  und  weil,  wie  er  selbst  seine  Ue* 
erzeugung  ausspricht,  „die  Wahrheit  seiner  Folgc- 
ungen  aus  der.  Erfahrung  nicht  beeinträchtigt  werr- 
en,  wenn  auch  das  erste  Glied  dieser  Reihe  weg- 
iUen  sollte :  ** 

1«  „Durch  den  Einflufs  der  Luftelektricität  ge- 
reckt  j  bilden  sich  in  der  Gewitter atmospbäre  die 
luftinfusorien  mitdeni  sie  umhüllenden  Schleime  und 
lUen  im  Gewitterregen  nieder."  *  ) 

2.  „Die  in  diesem  Schleim  enthaltenen  Infuso- 
ien  (Molecules  animees  ^uffon)  schwimmen  einige 
«eit  frei  iii  dem  Wasser  umher,  bis  sie  endlich,  je  . 
ach  ihrer  verschiedenen  Grüfse  in  verschiedenen^ 
risten,  (nemlich  die  kleinen  früher,  die  gröfseren 
päter)auf  das  Gestein  niederfallen,"  **) 

3.  „als  ein  Niederschlag,  .  dessen  Beschaffen- 
eit  auf  den  verschiedenen  Graden  der  Einwirkung 
es  Sonnenlichts  beruht :  er  ist  a)  grün ,  gleich  der 
Dgetiannten  Priestley'schen  Materie,  b)  hell- 
[ithlich  und  c)  hoch  oder  karmojsinroth,  bestehend. 
US  gröfseren  Kügelchen,  welche  andere  kleine  gelb* 


ningarne  rorande   Byssus    Jolithus  (Linn.    (a.  'a*  O* 
p.  77,)  —   Vgl.  Nees  v.  Escnbcck  a«  a.  O.  S.  12  ff.  . 

o 

♦)  Der  Verfasser  erfuhr,  dafs  ^ich  (auf  Akero  in  Sfider» 
mannland,  nach  dem  Einscl^lagen  des  Blitzes  id  ejnen 
"Berg,  die  daduvch  entstandenen  Hisse  mit  demselben  ro- 
then Niederschlag,  den  er  bei  B^ldurstad  gefundeut 
überzogen  hatten. 

*♦}  Die  kleineren  gehören  nach  Wrangelzu  Mona» 
Lens  Müll«, 'die  gröfseren  wahrscheinlich  zu  Gönium 
pect  orale. 


.4%9  ZnsinqibauteUtmgderUiiätt^  , 

iipbeiMÜir  fiti4)late,(  Üieils  fltitliilla&^  didb.>»ii  äa^ 
>aUMD,'.  Als  TOD;^tfiierUii^|Bge'tuifg«beui  sipd.**    ■. 
4*' »IKeä^  Nieder  jcMag.'isti  tireiin-eF'TndiieB 

- Scilorf  austepcteaet,  die teprk^a!  Vfertti<tisinK**  \-  :■ 

^  &  HDerselbeSchorf  abisi  löAsicl^weanWlUch•- 
nlils  wieder  uoter-  Walser  gesetzt  -wird,'  sbennili, 
.'{a  Form  ein^  Schleimes  ab,  und  di«  V0n  einiitila 
getremitea  KStner  gelaagen ,  unter  hlaJipduAun 
£iofluIü  des  .SdnoeoÜcliU,  wieder  aiil  cUe  'ätij».  dei 
fhierischeii  Lebens  und  zu  &eiwilüg&r  l^wtfgnii^ 
hif  sieeodücfa,** 

-  6'  Mtheils   durch,  die  Vereialgang;'  ( vielleidil:, 

Jantih  wöbl  nup  DebnuDg?  d.  tTebBrs.^'(f^-kleineitt 
Köriier  l'^dea  bilden ,  tbeiU  ab<r,  in'der  Ko^gc 
stalt  beharrend,  zuletzt  die  in  ihnen  ädthahenes 
klejoerea  Körnchen  ausschatten  und  hierauf  gaiK 
dui*cbsichtig  ödes  doch  in  der  Mitte  leer  und  nur  un 
Umfadg  gefärbt  erscheinen." 

7.  jiMilchweJ&e ,  punktförmige  oder  etwas 
längliche  Massed^  aus  mehreren  Kurner  -Atomen zu* 
sdmmcDgeflossen ,  bilden  sich  oft  im  vierten,  besoif 

.  ders  häufig  aber  gegen  ttas  Ende  des  sechsten  Stt- 
diums.  Diese  sind  der  Schlufs  der  alten  und  zu- 
gleich der  Ausgangspunkt  einer    neuen   Entwick-' 

.lungsreihe  ähnlicher  Organismen,  -so  daCs  man  ans 
ToUer Uebereinstimmung mit  Vaacner*)  aiisrufsa 

.mufs:  '  „Ma'i-s  quelle  id^e  peut-oa  s.e  faiie 
de  c^tte  force  puissante  et  toujours  ac- 
tive  gui-häte  incessament  les  acroixse* 
mea>s'des  etres  organisees,  et  qui    repro* 

*y  Hiftoire  de* 'Conf  eivci  d'eaa  'doucep.  212. 
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diiit  la    vie  ^et   la   jeunesse   du  sein  menre 
de  la  TieUeisse  et  de  la  mört.** 

Zweckmäfsig  '  ist    es  .  in    dieser    Verbindung 
"gleich  an  dieser  Stelle   eine  Bemerkung  Nees  von  ; 
Esenbeck,    (S.    105)    über    das    Nostoc    an- 
zureiben. 

.  „Wie  diQ  Alchemie  das  Nostoc  behandelte ,   ist 
bekannt.     Man  lese  des  Grafen  Bernhard  poeti- 
sche Schilderung  des  grünen  Quells.    In  Zucker- 
gläsern ruhig  an  der  Sonne  hingestellt ,  \  oder  'durch 
das  concentrirte  Licht  eines  Brennspiegels  beleuchtet 
und  erwärmt,   löst  sich  das  gesammelte  Nostoc  in 
eine  grünliche ,    fast  geruchlose ,   an  der  Oberfläche 
et-was  schaumige  Flüssigkeit  auf,    die  keine  Spur  der 
membranösen  Bildung  mehr  verräth.     Bald. klärt  sich    ' 
der  ganze  Inhalt  des  Glase^,   ohne  d'afs  sich  ein. Nie-  ' 
derschlag  bildet.     An  der  Sonne  gehalten  geht  das   ^ 
Grün   der  Flüssigkeit  allmählig  durch  verschiedene 

* 

Stufen  in  das  dunkelste  Purpurroth  über.  Nun  be- 
ginnt ein  weifslicher  Niederschlag,  leicht  wie  ein 
feines  Pulvet;  zugleich  verwandelt  sich  die  Purpur- 
farbe in  Gelb,  welches  allmählig  die  Sättigung  des 
schönsten  Goldgelbs  eines  alten  Rheinweins  annimmt. 
Jahrelang  wird  die  Flüssigkeit  von  den  Liebhabern 
der  geheimen  Kunst  so  gehalten,  fleifsigst  derSonne  • 
ausgesetzt,  mit  dem  ältesten  der  neuerzeugten  Vör- 
räthe  aufgefüllt,  wobei  yon  Zeit  zu  Zeit  die  gelbe 
Falbe  wieder  in  Purpur'zurücksinkt.  Fortwährend 
.wächst  indefs  der  Bodensatz  heran,  der  nach,  viel- 
jähriger Arbeit,  im  Feuer  geglühet,  das  vielgesuchte  ' 
Metall  aus  sich  erschliefsen  soll.  Der  Verfasser  hat 
das  mehr  als  100jährige  Tagebuch  solcher  Beobach-  ^ 
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'  tuagen ,  das  in  einer  Familie  von  Vater  auf  Sobn» 
zugleich  mit  dem  noch  nie  vernalchlässigten  nralteD, 
immer  wieder  aufgefrischten,  Stoffe  übergegangen 
war ,  vor  Augen  gehabt  und  den  Farbenwechsel  der  , 
Sfostoc  -  Flüssigkeiten  verschiedenen  Alters  nicht 
selten  bei  diesem  geduldigsten  und  demüthigstea  al- 
ler Adepten  gern  betrachtet."  *) 

Agardh**)  ist  der  Meinung ,  dafs  man  nicht 
eben  nöthig  habe  den  rothen  Schnee  und  die  ihn  tax- 
benden  Organismen  aus  der  Atmosphäref  herzuleiten, 
oder  durch  eine  Auflösung  und  Zuilölsung  der  Le- 
prafia  kermeslna  zu  erklären ,^  sondern ,  dals 
schon  die  Wirkung  des  Sonnenlichts  auf  weifsem 
Grunde,  wie  z.  B.  auf  Schnee,  weifsem  Kalkstein 
li.  s.  w.  in  den  elementärischen  Organismen  der  Al- 
gen ,  wie  der  Infusorien ,  eine  höhere  Färbung  her- 
vorzurufen vermöge,  indem,  was  den  Schnee  an- 
langt ,  in  und  mit  der  Lösung  desselben  durch  den 
Einflufs  des  Licht^  und  der  Wärme  jener  zur  Vege- 
tation zeigende  ursprüngliche  Lebensprocefs  begin- 
.  nen,  bis  zu  einer  gewissen,  endlich  dem  Auge  kund 
werdenden,  Höhe  anschwellen,  und  auf  der  beste- 
henden Unterlage  des  Schneefeldes  fixirt  werden 
könne,  „eine  Blume  des  Schnees"  im  hohen  Norden 
und  auf  Alpenhöhen ,  aber  unter  besonderen  Um- 
ständen, (nur  minder  beharrlich,  wie  der  Schnee 
selbst,)  auch  in  tieferen  und  wärmeren  Gegenden  bil- 


*)  „Eine  Messerspitze  jenes  Niederschlages,  nach  dem  Glu-* 
hen  einem  Kranken  gereicht,  stürzte  diesen  in  di6  hef- 
tigsten Zufälle,  woraus  er  jedoch  unter  starken  Schwci- 
fsen  wieder  zu  sich  kam  und  genas/' 

**)  Geschichte  des  rothen  Schnees  Nov.  Act.  u.  s.  w.  a.  a.O. 
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dend.  Denn,  dafs  die  Beobachtung  des  Cäpitain 
Rofs  keinesweges  so  isolirt  stehe,  als  es  scheint, 
darauf  macht  A  g  a  r  d  h  aufmerksam,  indem  er, nach 
einem;) Blicke  auf  mehrere  Berichte  von  Schwefel* 
und  Blutregen,  zeigt,  dafs  auch  das  Phänomen' des 
rbthen  Schnees  schon  ?on  de  Saussur^  im  Jahre 
1760'  auf  den  Alpen  >der  Schweitz  entdeckt  worden 
«ey,  *)  und  an  einige  Artikel  des  Giorn«  di  Fisi- 
cBj  Nov.  und  Dec.  1818  erinnert 

Aufser  diesen  von  Agardh  angeführten  rotheit 
Schneefällen  zählt  Nees  von  Esenbeck'  noch 
mehrere  andere  auf,  welche^gröfstentheils  in  Chlad* 
n  i's  Schrift  über  Feuermeteore  u.  s.  w.  ** )  vor- 
zeichnet sind,  und  auf  welche  wir  zum  Theil  später- 
hin zurückkommen  müssen* '  Fast  immer  berichten 
die  darüber-  vorhandenen  Nachrichten  gleichzeitig 
von  Erderschütterungen,  Gewittern  odei?  anderen 
meteorischen  Erscheinungen,  und  meist  fanden  sie 
•des  Nachts  Statt.  Merkwürdig  ist  in  dieser  Bezieh 
hang,  dafs  am  17,  Jan.  1810  auf  den  Bergen  bei 
Pigcenza  der  Schnee  anfangs  mit.  weifser  Farbe , 
nach  einigen  Blitien  und  Donnerschlägen  aber  plötz- 
lich roth  erschien.  ***)  Für  die  Geischrchtedes  ro» 
then  Schnees  von  besonderem  Interesse  sind  noch 
folgende  Bemerkungen  des  Prior  Biselx  und  Ra- 
mond^s. 


•  >  Voyage  dans  les  Alpes  T.  II.  $.  $46« 

•*)  S.  363.  68,  71,  76,  77,  82  u.  86;  wie  auclTtehnur- 
rer'«  Chron.  d.  Seuch.  ß.  I.  8^178.  —  Vgl.  B*  VL  die«. 
J.  (N.  R.)  S.  109  ff. 

•♦*/)  Chladni  a.  a.  O.  S.  377  u.  in  die«.  J.  a.  a.  O.  p  113. 
R  u  h  l a  n  d  ebend.  B,  VI.  cA  R,)  S.46.  An  einigen  Stellen  war  - 
.  er  fleisch-,  an  andern  dunkelroth;  manche  TheilesehilUrten 
dem  Glimmer  ähnlich.  "  - 

Jahrb.d.  ehem..  1826.  H.  8.~(N.  K.  B.  14.  H>^e 4»>        ^^ 
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,  Die  Anfragen  eines  Unbekannten  Inder  Biblioth. 
universelle  über  den  rothen  Schnee ,.  welchen  er 
auf  dem  Bunt,  dem  gröfsen  St.  Bernhard»  dem 
Gol  de  Seigne  und  auf  dem  Bonhomme  ge- 
funden hatte,,  beantwortete  Biselx  folgenderma- 
fsen:  *)  »I^eir  rothe  Schnee  findet  sich  immer  auf 
denselben  Stellen,  am  Fufs  mit  Schnee  bedeckter  Ab- 
hänge, sowohl  auf  der  Süd-  als  Nordseite;  Ande- 
rer Schnee ,  der  später  fallt ,  pflegt  ihn  zu  bedecken 
und  wird  nicht  durch  ihn  gefärbt.  Nie  findet  er  sieb, 
wo  nicht  dei*  Schnee  in  so  ansehnlichen  Massen  liegt, 
da£s  er  erst  im  Lauf»  des  Sommers  schmilzt.  Nach 
heftigen  Süd-  und  Südwest -Winden  kommt  er  am 
häufigsten  zum  Vorschein ,  selten  aber  vor  der  Mit- 
te des  JuniuS.  Von  da  an  nimmt  er  mit  dem  Fort*- 
schreiten  der  Wärme  zu,  zeigt  sich  am  schönsten  in 
den  kleinen  Rinnen ,  die  das  Wasser  des  schmelzen- 
den Schnees  bildet,  vorzüglich  aber  da,  wo  der 
Schnee  am  Fnlse  beschneiter  Abhänge  am  längsten 
dem  Schmelzen  widersteht.  Auch  Gletscher  sah 
man,  obwohl  selten,  auf  solche  Weise  roth  gefärbt." 
—-  Den  Behauptungen  Biselx,  dafs  das  Volk  kei- 
ne abergläubischen  Meinungen  daran  knüpfe  und 
dafs  Niemand  noch  Schnee  roth  herabgefallen  gese- 
hen habe ,  widersprechen  unter  andern  mehrere  der 
neueren  Nachrichten  ähnlicher  Schneefälle,  deren 
unten  Erwähnung  geschehen  wird. 

Ramond  *^)  fand  den  rothen  Schnee  imFrüh- 


*)  Biblioth.  univers.  Dec.  1819.       Gilbert'»  N.  Ann.  B.lV. 

S.  318  ff.    —     Vgl.  auch  B.  VI.  dies.  J.  (N.  R.)  S.  115. 
**)   Ann.    de   Chim.   T.  XII.   p.  7S.     Schere  r*a    Journ.  ;d. 

Chem.   B»  IV.   S.  670.      Vo igt's   Magazin   B.  XII.^S.  460. 

Torliegend'es  Journ.  B»  Vi,  (.A.  R.)  p.  46. 
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liiig  bei  starkem  »Thau weiter  auf  den  Pyrenäen  ia 
einer  senkrechten  Höhe  von  2000  —  2400  Meier. 
Der  aus  dem  schmelzenden  Schnee  sich  niederschia-  ' 
gende  Bodensatz  schien  die  Färbung  eine^  vegetabili» 
scheu  Substanz  zu  verdanken ,  blähte  sich  wie  solr 
che  in  der  Wärme  auf  und  verbreitete  dabei  bald 
einen-  Geruch  wie  Opium,,  bald  wie  von  Cichorien- 
artigen  Püanzen*  .  „Nun  fand  Ramond,"  heifst  es 
in  der  vorliegenden  Abhandlung  (^S.  46),  „beim 
Entstehen  aller*  kleinen  Schneebäche  Glimmerblätt- 
chen,  sehr  hochroth  und  in  einem  besondern  Zu* 
Stande  von  Zersetzung,  Diese  Zersetzung  ist  aber 
keine  einfache  Oxydation,  sondern  eine  vollständige 
Umänderung    in  {eine  rothe    gallertartige  Substanz, 

.  und    Ramond    glaubt,    dafs  diese  es  sey,   welche 
•den  Schnee  i'oth  färbt.     Böi  seinen  ferneren  Unter- 

.  suchungen  fand  er  überall  rothen  Schnee,  wo  die 
Gebirgsart  Glimmer  enthielt  ^  und  er  glaubt  daraus 
erklären  zu  können l  warum  de  Saussure  kei- 
nen rothen  Schnee  auf  dem  Montblanc  fand. 
Aber  die  Gegenwart  des  Glimmers  ist  nicht  die  ein- 
zige Bedingung  für  diese  Erscheinung.     „„Es  gehö- 

"  r^n  gewisse  Epochen ,  ein  gewisser  Grad  der  Oxy 
genation  im  Schnee  und  die  bemerkte  Jahreszeit  hin- 
zui  Im  Frühling,  um  die  Sonnenwende,  wenn  die 
afrikanischen  Winde  die  Gipfel  kehren,  wenn  sich 
die  Temperatur  der  Alpen  schnell  zu  der  des  Som- - 
mers  erhöht  —  wo  schnell  der  farblose  Rasen  wie- 
der  grünt  .  •  .  \yo  Erde  und  Luft  voll  Phänomene 
^sind,  da  wächst  die  Energie  jeder  wirkenden  Ursa-' 
che  durch  die  aller  übrigen,  und  selbst  die  härtesten 
Felsen  scheinen   weich  zu  werden  und  sich  auf/ulöv , 
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Die  Um^Vt'QciluDg  des  Giimmers  ia  eia 
[anzenartiges  Pulver  scbeint  der  Betrachhing  eia 
weites  Feld  zu  öffnen,  welche  Mittel  die  Natur  aof' 
wende,  um  den  kleinsten  Theilen  der  rohea  Mate* 
rle  die  organische  Form  aufzudrucken,  und  die  le* 
beoden  Geschlechter  ftlr  den  Tribut  zu  entschädig«!), 
den  die  Auflüsung  dem  Tode  bezahlt." "  ,,Und 
wenn  wie  auch  geneigt  seyn  sollten ,"  setzt  det 
geistreiche  Nees  hinzu,  „die  Sache  um  zukehren' 
u.  s.  w.  ^  wir  fänden  uns  doch  bald  wieder  mit  Rat 
mond  auf  einem  Punkte,  auf  dem  nämlich,  wo 
das  Leben,  als  Flechte,  pflanzlich  zehrend,  in  den 
schlafenden  Fels  eingreift  untl,  die  Verwitterung  her- 
beirufend, den  starren  mit  dem  Tröste  berührt, 
dafs  auch  er  dem  Tode  absterben  könne." 

Aber  nicht  blos  rother  Schnee  und  Regen,  soif 
dern  auch  rother  Hagel  wurde  von  AJx.  v.  Hum* 
troldt  beobachtet;  und  dürfte  auf  die  von  dem  gro* 
fsen  Reisenden  hierbei  aufgeworfene  Frage  *)  he)*- 
hend  geantwortet  werden,  so  wäre  der  Ursprung 
jener  organischen  Körperchen  füc  immer  entschieden: 
„denn  hätten  sich/' wie  Nees  v.  Esen  beck(S,22.) 
bemerkt,  „in  ihm  dieselben  vegetabilischen  Elemen- 
tarformen,  wie  in  dem  rotben  Schnee  gezeigt,  so 
würde  man  kaum  mehr  an  einen  meteori* 
sehen    Ursprung    Infusorischer    Gebildet 

•)  J"ai  atja  rappelU  aillenrs  t^na.  de  Cbim.  Tj  XIV. 
p.  42.)  qu'au  Paramo  de  Guancos,  oii  le  chemin  Je 
Bajota  ä  Popayan  pagse  4  la  hautenr  de  S300  leitet, 
on  a  vu  tomber,  aan  de  la  nei^e,  maii  de  Ia  grele 
rougo.  RpnEermsit  eile  ces  memes  germes  d'orgaouauon 
v^getale,  qiii  ont  ece  decoiivertes  au  delä  du  cercle  po- 
laire?"  [.Ebendas.  T.  XXVII,  p.1200  —  Vgl.  deti.  Abli.dl. 
in  tioem  folg.  Hefte. 
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die   im   pflanzlichen  Wachsthum  erster^ 
ben,   und   dadurch  in  das  Gebiet  der  AI? 
gen  weit  eingehen»  zweifeln  dürfen."    „Wenn,** 
fährt  er  fort,    ^^bei  dem  Vorkommen  solcher  Orga- 
nismen auf  einem  Schneefelde  noch  immer  der  Zwei- 
fel gestattet  ist ,  ob  nicht  vielleicht  diese  Körperchen 
von  irgend  einer  Stelle  der  Erdoberfläche  selbst  da« 
bin  gebracht  Worden  seyea,  und  Isicb  nur  schneU  da- 
selbst vervielfältigt  haben  x  ^cler  ob  sie  sich  aus  dem 
Schnee  ^  als  solchem ,  an  Ort  und  Stelle  erzeugen  *) : 
60  bliebe  einem  solchen  24\yeifel  aller  Zugang  abge- 
schnitten ,   sobald  ihm  ein  treuer  Beobacht^  diesel« 
ben  Gebilde  in  starren  Hagelmassen  nachwiese,-  in 
welche  sie  nur  zugleich  mit  dem  erstarrenden  atmop 
sphärischen  Wasser  selbst  übergegangen  seyn  konnten« 
Dafs  sie  aber  von  der  Erde  in  die  Ldft  emporgehoben 
worden  seyen^    wird  nicht  leicht  einer  einräumen, 
der  da  weifs,   wie  selten  ähnliche  Gebilde  auf  der 
Erde  gefunden  werden,   und  wie  sie  da  als  Proto- 
coccus  kerme  Sinus  entweder  dem  Gestein' oder 
dem  Schnee  fest  anhängen.*^ 

%  Chemische  Untersuchungen  des  rothea 

Schnees.^ 
Wir  wollen  nun  prüfen ,   wie  das ,   'w^as  die  Na- 
turhistoriker   durch    mikroskopische  Untersuchun- 
gen über  die  organische  Natur  des  färbenden  Pdn- 
zips  des  rothen  Schnees  zu  bestimmen  Gelegenheit 

•)  Die  Alten  nahmen  an,  dafs  aus  denl  sehr  festgehaltenen 
und  faulenden  Schnee  Pflanzen  entstünden ,  won  denen 
diev  ausgezeichneteste  Flomus  heifse^  und  dafs  lUese  alle 
bitter  seyen.  Auch  entstehe  daraus  ein  rSthlicher  trSger 
'  '  Wurm,  der  seine  Geburtsstätte  nur  kurste.'Zcit  überleb« 
CBacon.  de  Verulam  6ilv,  Cent.  VI,  §.  696.  —  Nil«»  ä. 
«.  O,  S.  22,)  * 
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fanden,  den  Resultaten  der  chemischen  Analyse  ent- 
spricht. Wollaston,  dem  die  '  färbende  Sub- 
stanz des  rothen  Polarscbnees  zuerst  zur  PrOfung 
fibergeben  wurde,  ist  der  Meinung,  dafe  die  Färbung 
der  an  sich  farblosen  und  durchsichtigen  Bläschen 
von  der  darin  enthaltenen  öligen  Flüssigkeit  her- 
rahre.  Diese  lofst  sich  nicht  im  Wasser ,  jedoch  im 
Weingeist  auf.  Der  trocknen  Destillation  unterwor- 
'fen,  gaben  die  Kügelchen  ein  stinkentles  Oel  undAm*> 
moniak ,  ähnlich  d^n  Tangen.  Die  Kohle  enthielt  ^ 
Spuren  von  Eisen,  Kiesel- und  Kalkerde  *).  Hier- 
mit stimmt  die  Angabe  Grouvelle's  im  Wesent- 
lichen überein,  obgleich  die  Substanz,  welche  die- 
ser der  Analyse  unterwarf,  schon  in  einem  faulenden 
Zustande  begriffen  zu  seyn  schien.  Nur  zeigte  sich 
keine  Spur  von  Ammoniak  oder  einem  andern  Gase 
bei  der  trocknen  Destillation;  die  zurückgebliebene 
Kohle  war  schwammig  und  lieferte  nur  sehr  wenig 
Asche.  **) 

Jetzt,  wo  die  vereinten  Forschungen  Pe- 
schier's,  Preyost  und  de  Candolle's  die 
Identität  des  rothen  Alpenschnees  mit  dem  gleichge- 
färbten Polarschnee  aufser  Zweifel  gesetzt  haben, 
werden  wir  es  nur  in  der  Ordnung  finden ,  dafs  die 
Resultate  der  chemische  Analyse,  welche  Peso  hier 
schon  früher  mit  verschiedenen  Portionen  jenes  Far- 
bestoffes aogestellt  hatte,  mit  Wollaston*s  und 
Grouvele's  Angabennicht  in  Widerspruch  stehen*). 

—  - —  I 

•)  Thomsons  Ann.  of  Pliilos.  Jan.  1819,  p.  74.  Phil.  Mag.    > 
Jan,  1819.  p.  69.  Ann.  de  Chim.  T.  XIL  p.  74.  I 

**)  Ann.  de  Ckim.  T.  Xll.  p.  78.  ~  Vgl.  nbch  B.  YL  diei. 
J.  (N.  R)  S.  114. 

♦**:j  Ebwida«.  T.  XXI.  p.  419, 
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In  der^That  aber  stitnmen  die  Resultate  der  verschie« 
d^nen.  Analysen  zwar  im  Wesentlichen  mit  eiaan-' 
'  der  überein,  das  quantitative  Verhältnifs  weicht  jedoch 
sehr  von  einander  ab ,  was,  ]  wenigstens  zum  TKeif, 
von  der  gröfsern  oder  geringera  Menge  fremdar- 
tiger Beimischungen ,  als  Steinkörnchen ,  Pflanzen- 
theikhen  u.s^w.,.zumTheil  aber  auch  von  derischoa 
mehr  oder  weniger  weit  vor-geschrittenen  Zersetzung  ' 
,  jenes  Stoffes  herrühren  mag.  Der  Prior  Biselx*)^ 
von  welchem  Peschier  den  zu  untersuchenden 
Farbestoff  erhielt ,  leitete  die  rothe  Farbe  desselben 
Yon  beigemischter  eisenschüssiger  Erde  her«  Wirk- 
lich fand  auch  Peschier    bei  der  zuerst  von  ihm 

.  untersuchten  Portion  21  —^31  Prooent  Eisenoxyrd» 
Im  Allgemeinen^  zeigt<e  sieb  dieser  Stoff  getirocknet 
als  ein  bräunliches  öder  äufserlich  grünlich  violettes, 
innerlich  lebhaft  rüthlich  violettes ,   pulveriges  mehr 

_  oder  weniger  fettig  anzufühlendes  Concrement« 
Der  Luft  ausgesetzt  nahmen  auch  die  inneren  Par- 
thien  schnell  die  Farbe  der  Oberfläche  an.  Das  Was*- 
ser ,  aus  welchem  er  geschieden  wurdie,  hatte,  bald 
mehr,  bald  weniger,  den  Geruch  vegetabilischer,  im 
Zersetzen  begriffener>.  Substanzen,  wurde  mitSchwe-^ 
felwasserstoff- Ammoniak  in  verschiedenen  Nüabci- 
rungen  grünlich ,  mit  Galläpfel^ufgufs  nach  einigen 
Stunden  violett  gefärbt ,   und  wirkte  zwar  nicht  auf 

V  Curcumapapier ,  röthete  aber  das  Lackitiuspapier 
mehr  oder  weniger,  j^  nachdem  es  einen  gröfsern 
oder  geringem^  Kohlensäuregehalt  hesafs.  Mit  Ba- 
rytsalzen gab  es  keinen  Niederschlag ,  mit  sauerklee- 
saurem Ammoniak,  bald  eine  starke  Trübung»  bald 
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einen  bedeutenden  Niederschlag.     Beim  Abdampfen 
zeigte  es  eine  geringe  Menge  Extraktivstoff,  welcher 
Feuchtigkeit  anzog  und  auf  glühenden  Kohlen  einen 
brenzlichen  Geruch  verbreitete.     Aus  27  Unzen  die», 
ses  Wassers  erhielt  Peschier    nur  etwa  68  Gran 
eines  Pulvers ,  welches,  schwerer  als  das  Wasser  und 
unauflöslich  in    demselben,    sich   gröfstentneils    in 
Alkohol  löste  und  ihm  eine  goldgelbe  Farbe  ertheilte. 
Der  Rückstand  nach  dessen  Verdampfung  war  saf- 
rangelb  mit  grünlichen  Kamificationen  durchzogen, 
von  scharfem  Geschm^ick,    unauflöslich  in  Wasser, 
aber  auflöslich  in  Alkohol ,   Aether ,  Oel ,  Aetzkali 
und  Chlor wasser,   welches  letztere  seine  Farbe  zer- 
störte.     Durch  die  Behandlung  mit^önigs  wasser  er- 
gaben sich  in  vier  verschiedenen  Portionen  folgende 

Bestandtheile 

in   100  Theilen. 


Bestandtheile. 


'Kieselerde  »  » 

Eisenoxyd  9f  ^ 

Thofierde  »  » 

Kalk  »  » 

Unlöslicher    organischer  Stoff 
Löblicher  organischer  Stoff, 


I. 


63,55 
12,27 
6,61 
0,38 
12,08' 
8,50 
6,61 


IL 


66,50 

21,35 

6,35 


III. 


6,80 


20,0 
31,25 
4;25 
0.50 


IV. 


6,21 
52,08 

0,84 


37,50  ^ 
6,50  y 


42,37 


Schon  oben  wurde  Saussure's  Beobachtung 
des  rothen  Alpenschnees  erwähnt,  den  er  im  Jahre 
1760  auf  dem  Brevem,  dann  auf  anderen  Bergen 
und  besonders  häufig  im  Jähre  1778  auf  dem  S  t. 
Bernhard  fand ,  doch  nie  und  nirgends  auf  einer 
Höhe,  die  sich  weiter  als  1400  Toisen  über  die  Mee- 
resfläche erstreckte.  Einzelne  Stellen  des  Schnees 
waren  I schönroth  gefärbt,    und  zwar  so,     dafs  die 
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Farbe  in  der  Mitte  solcber  Stellen-,  die  etwas  ausge- 
tieft waren,  lebhafter  erscliien,  als  an  den  Abbän- 
gen  derselben.  Die  Ursacbe  dieser  Färbung  fand  er 
in  einem  feinen,  dem  Schnee  beigemischten  und  auf 

-  2 —  3'' tief  eingedrungenen  Staub ,  welcher  schwe- 
rer war  als  Wasser,   vor  dem  Löthrohr  untrer  denix 
Geruch  einer  brennenden  Pflanze  eingeäschert  wur- 
dby    mit  Alkohol   eine   goldgelbe  Tinctur  lieferte, 
die   bei    der  Verdunstung  \  einen  gelblich -bräunen, 
ölig  -  wachsartigen  Rfickst&nd  liefs.     Diese  Resultate, 
deren  Aehnlichkeit ^t  den  von  Pe schier  angege-  ^. 
benen  in  die  Augen  springen,  veranlafsteo  schon  je- 
nen tiefschauenden  Gelehrten  zu  der  Annahme,'  dafs 
dieser  färbende  Staub  vegetabilischen  Ursprungs,  vie^« 
leicht  Blathenstaub,  sey,  so  cwenig  er  auch  begreifen 
könne,  woher  dieser  auf  den  Schnee  gekommen  seyn 
möge.    „Man  möchte  $agen,**  fügt  er  hinzu,  ^dafs  er 
ein  Product  des  Schnees  selbst  sei,   ein  Rückstand 
seines  Schmelzens,    welcher  auf  seiner  Oberfläche 
hangen  geblieben,    wie  auf  einem  Haarsiebe,   wäh- 
rend   das    durch  die,  Schmelzung    erzeugte  Wasser 
^xindurchgedrungeö  und  tiefer  abwärts  gesunken;  und 
vvas  diese  Meinung  zuerst  an  die  Hand  gab,    war, 
dafs  diese  Farbe,    welche  sich  ani  den  Rändern  ver^ 
tiefter  Räume  sehr  schwach  zeigte,  nach  und  nach  im- 
mer lebhafter  wurde,  je  mehr  man  sich  dem  Grunde 
'  derselben  näherte ,  wohin  das  abfiiiefsende  Wasser  ei^- 
ne   gröfsere  Menge  des  Rückstands  angeschwemmt  , 
HMte.**  *>  •  \         . 

Endlich  beobachtete  auch  Charpentier  jene 


■I 


*•)  A,  a.  0«  und  Ann«  de-Chiinie  T,  XII.  p^  73* 
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dgenthflinlicbe.  rotbe  Färbung  .des  Sqbne^  Im  Jäbre 
1818  auf  4^  Alpe  ^ncefnda^bei  Bex'iiQd6«^7 
-Jabre"^  frflhec.  batte  bereits  Tboinas  aiu  dpr  Alpe 
BoYonaz»  3  Stunden  von  Bex»' ^  einerStelfe, 
les  Planards  genannt,  abniicbtn  Sobnee  'gefiui* - 
d^**)  Selten  drang  die.Farbe  tiefer» als  1  —  iZoüi 
nie  über  6 — 8  Zoll  in  den  Schnee  eini»  Das  äufiiere 
Ansebfn  des  staubärtigen »*  fettiganzüfiablendeii 
JE'ärbestofFs  stinimte  mit  dem  b'isber  darüber ^esag« 
2eo  ganz  überein«  <  Steintx|tänn^iii  Prag  und  Fio-i« 
aus.  in  iDresden  unterwarfen  iHa  der' cbemiscben 
•AivilySe  und  fanden:   .  - 

4>rgani4cbe  Stoffe,  tbeils  in  'Alkbbolv  tbeils  Jd 
Aetzammoniak  loslicb»  tbeils  in  diesem  und  im 
Wasser  unauflöslich;  •  _■•  . 

Eisenoxyd, 

Manganoxyd,  - 

Kieselerde,  - 

# 

Thonerde  und 

Kalk; 
Steinmann  etwas  Schwefel  oder  Seh  wefelsänre,  F  i- 
cjnus  von  T%Ikerde  nur  eine  Spur«  Ersterer  verknüpf- 
te mit  seiner  Anerkennung,  einer-yegetabilischen  Na- 
tur dieser  Substanz  die  scharfsinnige  Idee,  dais» 
^wenn  die  Meteormassen  Weltkörpern  gleichen  oder 
sich  nach  Art  derselben  im  Welträume  bilden,  wobl 
auch  vegetabilische  Bildungen  mit  eingehen ,  und  bei 
dem  zersplitterten  Herabfallen  solche^  Massen ,  ein- 
zeln und  von  dem  steinernen  Kerne  gesondert,  umr 
bergestreut  werden  könnten«** 

•)  Chladni  a.  9.  O.  p.  386«   in  Gilbert*«  N.  Ann*  B.UL 
S.4S.  und  B.  VIII.  S.S56.  u.  in  diei*  J.  B.VI.CN«R«)Sjl4. 
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üen  Beschlufs  der  Zusammenstellung  chemi- 
scher Analysen  dieses  eigenthümlichen  Stoffs  im 
rotben  Schnee  macl^ea  die  ^Untersuchungen  desjeni- 
gen, welcher  1813  in  der  Nacht  vom  13.  Mär^  und 
^em  folgenden  Tage  bei  A,r  e  z  z  o  in  Toskana  und  bei 
Tolmezzoin  Friaul2  — 3  J^inger  hoch  fiel,  wäh- 
rend in  Calabrien  und  Abruzzo  aüis  einerrotben 
\ori  Südost  kommenden  Wolke  rother  Regen  und 
Staub,  und  bei  Cut ro  in  Calabrien  Steine  fielen  ;  *) 
und  die  Analyse  des  am  Id.  April  1816  auf  dem 
Bergg  Tonale  .und  an  andern  Orten  des  nördlicheh 
Italiens  und  südlichen  Deutschlands  aus.  rothen  Wol- 
ken gefallenen  ziegelrothen  Schnees.  **).  Die  äa* 
fseren  Kennzeichen  des  erdigen  Pulvers,  welches 
der  letztere  enthielt ,  stimmt  völlig  überein  mit  den 
von  Peschier  untersuchten  Substanzen.  Es  zeig- 
te  einen  thonigen  Geruch,  etwas  salzigen  und  zu- 
samm^enziehenden     G^chmack ,     und     lieferte     in 


2.6  Granen : 

Kieselerde 

n 

39 

8      Gr. 

Eisen 

3» 

»   ■ 

6 

Thonerde 

^  » 

3> 

S 

Kalkerde 

» 

» 

% 

Kohlensaure 

3J 

9) 

Q.5 

Schwefel 

» 

39 

0,25 

Brenzliches  Oel 

» 

39 

2 

Kohle  ns^toff 

39 

39 

2 

.  "Wasser  ^ 

39 

9) 

2        ' 

Verlust 

39 

1 

2^5 

* 

26      Gr. 

*)  Giorn.  di  fisica  Dec.  II,  T.  1.  p.  28  u.  469.    Ann.  de  Chim,  ^ 
LXXXllI,  p»l46.    Journ.  de  Chim.  T.IX.  p.217.  u.T.  XIV. 
p.  ISO.       Bibl.  britanniqüe   Oct.  ISIS«    p.  176.  April ^1814* 
p.356.       Ann.  of  Phil,  ÜSIS.  p.466.      Isis  1819.  H.l.  S.7& 
u„  Chladni  a.  a.  O.  S.377  u.  in  dies.  J»  a.  a«  O.  S'.lll. 

**)  Giorn.  di  fisica  1818.  p.473,    Gilbert*!  N.  Ann.  B.Iliv 
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-—  ein  Ergebnifs,  welches  auffallend  mit  den  von  Pe- 
so hier"  erhaltenen  fibereinstimint.  Der.  Boden- 
satz des  Schnees  Von  dem  andern  rothen  Schneefall 
war  nanquingelb,  gerucli-  und  geschmacklos ,  ua- 
verb'repnlich,  (?)  bing^sich  an  die  Zunge  fest,  wur? 
de  Vor  dem  Lothrohr  ocherartig  rothgelb»  brauste 
mit  Säuren»  wurde  aber  nicht  davoa  aufgelöst.  Die 
Bestandtheile  schienen  Kieselerde»  Xbonexde^ 
-Kalkerde»  Braunstein,  Eisen  und  efn  Stoff 
zu  seyn,  der  sicli  verkohlte»  das  Wasser  verclerben 
machte  und  also  einen  organischen  Ursprung 
verrieth.  Der  an  den  anderen  Orten  gleichzeitig  ge* 
fallene  rothe  Regen  zeigte,  neben  den  genannten  Be« 
standtheilen »  15,0  Procent  harzigen  Stoffes« 

^.  UeberrotheStaub- und  Regenfälle  und 
wässerige  Meteore  überhaupt« 
Nicht  blos  in  denjenigen  rothen  Schheemassen 
also,  in  welchen  durch  mikroskopische  Untersuchun- 
gen ein  pflanzliche^  Gebilde  aufgefunden  wurde»  hat 
die'chemische  Analyse  die  Beimischung  eines  Stoffes 
von  organischer  Natur  nachgewiesen ,   sondern  auch 
in  solchen ,  welqhe  der  Prüfung  der  Naturhistoriker 
entgingen ;     und  in  der  That  stimmen  die  Resultate 
der  chemischen  Untersuchungen  unter  einander  auf 
eine  Art  uberein,  welche  den  Schlufs  rechtfertigt, 
dafs  in  den  verschiedenen  rothen  Schneemassen  ein 
und  dasselbe  färbende  Princip  walte.     Nun  kam  es 
aber  auch  noch  dürauf  an ,  zu  untersuchen,  jmit  wel- 
chem Rechte  man  dasselbe  von  dem  gerötheten  Stau- 


p.  40,  Chladni  a.  a.  O.  S.  382.  und  in  dies.  J.  a.  a.  O. 
ö.  114.  — Man  vergleiche  hier  Bitelx  Behauptung  oben 
p.  450.  * 
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be  behaupten  4ürfe,  w.elclier  theils  tnit,  theils  ohne 
Regen  zu  verschiedenen  Zeiten  herabgefallen  ist. 

Von  den  rothen  Staubfällen  ohne  gleichzeitigen 
[legen  besitzen  wir  nur  sehr  mangelhafte  his^Tische 
Machrichten  *),  die  kaum  etwas  anderes,  als  die 
Schädlichkeit  einiger  xierselben  für  die  animalische 
ind  vegetabilische  Oekonomie  beweisen.  Von  eini- 
gen ,  wie  von  den  meisten  rothen  Regenfällen,  gilt 
ibrigens  dasselbe ,  was  oben  beim  rothen  Schnee  er- 
vähnt  wurde ,  dafs  sie  nämlich  gleichzeitig  mit  Erd» 
Erschütterungen,  Feuermeteoren  u.s.  w. -auftraten.  Oft 
latte.  dieser  Meteorstaub  eine  schwarze  Farbe. 

Die  Nachrichten  von  den  rothen ,  oder  soge- 
lannten  Blutregen  zählt  Nees  von  Esenbeck,  in 
Irei  Klassen  vertheilt,  auf**):  1)  rothe  Regen,  von 
leren  Natur  gar  nichts  bekannt  ist  j  (leider  bei  Wei- 
em  die  gröfste  Anzahl)  ***)  -^  2)  durch  minera- 

*3  Nees  V.  Eseisbeck  a.  a,  O.  S.  91.  —    Aufser  den  von  f\ 
Ckladni  a.  a.  O.  S«  362,  63,  68  u.  69  aufgezählten  Jin* 
den  sich  hier  noch,  zwei  Fülle   aus   Schnurrer's  Chro«  . 
nik  der  Seuchen  Bd.  1.  S.  223  u.  272.   —  Vgl-,  auch  dies. 
J.  a.  a.  O.  S.  108  u.  ff.  '  , 

♦•)  A.  a.  O.  S.  60  —  77. 

•«*)  Aufser  den  von  Chladni  (a.  a.  O.  insbes.  S.  362  ff. 
.  in  G  i  1  b.  N.  Ann.  B  111.  S.  86  ff.  in  dies.  J.  B.  VL  (RR.)  S.108) 
und  von  Ru.hland   (B.  VI.  A.  K.  S.  44ff.)  angeführten 
Erscheinungen  dieser^Art,  werden  hier  noch  mehrere  Nach« 
Weisungen  aus   den  Schriften   der  Alten  (z.  B.   des  Li- 
vius,     Plinius,    Cicero,    Dio    Cassius    etq.)    und 
spaterer  Chronisten,    Historiker  n«  s.  w.    (z4B.  Julius 
Obsequenz,   Gemma  Frisiua  etc.)  erwähnt.     Auch 
'  nach  Schnurrer  a.  a.  O.,  B1  1.  S.201,  32,  47  u.s.^.  ui^d, 
den  Act.  Nat.  Cur.  Cent.  V.  und  Vi.  p.  282.  werden  meh- 
rere Nachrichten  mitgetheilt.      Beiläufig  wollen  wir  hier 
nur  erwähnen  die  von  Peiresc  ausgesprochene  Meinung 
über  einige  derselben,     dafs.  diese  hä'mUch  von  dem  ge-' 
w(>hnlicheii  Beinigungssafte  so  eben  entWickelter  Schmec- 
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fische  im  Wasser  gelöste  Stoffe-^s£farbt€;* '( 
keinen  JBödensaU  ^h.)  *)  —  8)  ^dioha»,  die  aiol 
einen«  dem  oben'  betrachteteq  des  i^othen  Sqbnees 
analogen  9  Ursprung  aus  vegetäbiliifGjb  !>  otganiscbeil^ 
Elementen  scbUefiseh  lassend  Wir  'haben  es*  Ides  nur 
mitdiesen  letzteren  zu  thun  und  'hebeä'  bespndersdie- 
jenigen  aus,  welche  einer  genauecn  tJntersuduuig 
unterworfen  wordea  sind..    .  •     -    '   -  .    : 

R  a  u  prüfte  das  sSuetlicbe  Wasser  dte  weiari)^ 
then  Regens ,  welcher  am  15.  Novbr.  - 1766  aus  ge» 
rGthet^n  Gewölk  bei  Ulm.  niederfiel «  .  zugleich  aber 
-auch  am  Bodensee»  in  Rul^dand  und*  ki /Schweden,**) 

terlinge  abzuleiten  seyen ;  naeh  Andern  von  dem  junger  Bie* 
inen.  (Vgl.  Gliladni's  Fienermet,  na(^  Oaei endi  vitaPei* 
.'      raieiiUb.ILp.ll7.(ed.Qaedl.)Id.inlib.XbLa«rtii;  Vbt»'^ 
-     ner*«Cbron«v.  Frankfurt  a.M^fiac;bI.]^ap,S8.S.526ii; 
Eombergind.  Ephem.  Act  Nat.  Cur*  Pec  III.  An.'9 et  10)» 
Neet  erhebt  (S«65)  einige  Einiwendungen  dagej^en  und 
glaubt  wenigstens  den  Blatregen^    welcher   im  ji'  581  ih 
Gallien  fiel,  in  seine  dritte  Klitsse  stellen  zu  dürfen.    Ein 
Komet  ging  vorher. 
*)  Hieher  rechnet  er,  aufser  einigen  von  Zimmermann  in 
Giefsen  (K  a  s  t  n  e  r's  Archiv  B*  L  IL  3*  S.257)  in  'den  Jahren 
1821  —  23  beobachteten  gefärbten  Regen,  die  merkwürdige 
in  ihrer  Art  einzige  Erscheinung   eines  dnnkelrothen  Re- 
gens, welcher  am  2.  Nov.  1819  zu  Blanke nliurg  inFlan« 
dern  fiel  uud  nach  einer  genauen  chemischcki  Untersuchnnf, 
diese  Farbe' einer  Auflosung  von   salzsiaure  m   Kobalt 
verdankte  (-Borry  de  St.  Vincent  Ann.  des  Sc.  phyi. 
T.  IL  p.  269.      Wurzer  in  Gilb,  N4iAnu.  B*  UL  8.  tSOl 
B.  IV.  SC  ?35.     Ch}adni    ebendas.    6.  VUL  S.  354  nnd  in 
dies.  J.  a.  a.  O.  S.115).    Hervorzuheben  glaubt  aber  Neet 
von  Esenbeck  dabei  zu  müssen^  dafs  Meyer  und  van 
Stoop  vier  Tage  nach  d^m  Falle  des  l^gens  in  dem  von 
ihnen  untersuchten  Wasser  lebende  mikroakopische 
.  Thierchen  schwimmen  sahen.,  -  '         ^ 

**)  Chladni  a,  a.  O.  S/S72)  u.  in  dies.  J.  B.  VI.  (N.  R.) 
S.ll^;  Huhland  ebend.  A.  R.  fi.VL  S.  4$;  insbesondere 
aber  Hau  in.Nov.  Act.  Nat«  Cur.fi.  IL  p.  85* 
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£r  glaubte  die  Beimischung  eines  vegetabilischen  Ex- 

'    traktiv&toffes  picht  verkennen  zu  dürfen;  'denn  es 

_ ,  nahm  durch  essigsaures  Blei  eine  braune  Färbe  an  und 

gab  damit  einen  schwärzh'chen  Niederschlag.     Beini 

Verdunsten    hintelrliefs  es  einen  im  Wasser  auflüsli» 

eben  rothen  Rückstand,  der  geruchlos  war,  aber  ei- 

aea  schärfen  empyreumatischen  Geschmack  «besafs. 

Es  reagirte  vveder  sauer  noch  alkalisch ;    die  Silber- 

auSösung  nahm  aber  eine  gelbe  Farbe  davon  an  und 

verbreitete  einepy  eilchen  artigen,  balsamischen 

^  Geruch ,    welcher  sammt  der  gelben  Farbe  sich  nach 

''einiger  Zeit  wieder  verlor,    ohne  dafs  sich  ein  Nie- 

,   derschlag  gebildet  hätte.     Nees  hält  diese  Erschei- 

i  nung  für  eine  Andeutung  eines  vorhandenen  pflan- 

lichen    Stoffes,    der  vielleicht  durch  die  Salpeter^ 

^  '  säure  der  Silberlösung  von  einer  mit  ihip  verbünde- 

^  nen  Basis  getrennt  worden  sey,  und  erinnert  hinsieht« 

lieh  des  Veilchengeruchs  an  denselben  Geruch  des  P  r  o- 

tococcus    kermesinus    Agardh    (Leprarja 

kermesinaW  ränge  IjByssusJolit  hu  sLinh.) 

Bei  längerem  Stehen  setzte  sich  der  rothfäVbende  Stoff 

in  dem  verschlossenen  Glase  zu  Boden ,    wurde  grün 

und  ging  in  die  Priestley*sche  Materie  über. 

Ungleich  wichtiger  für  uns  ist  Sementini's 
Untersuchung  des  Staubes,  welcher,  Avie  bereits  oben 
erwähnt  wurde,  im  März  1813,  theils  mit  theils  ohne 
Hegen  in  Calabrlen,  Abruzzo  u.  s.  w.  nieder- 
fiel«  *)  Die^r  Staub  war  zimmtbraun,  von  erdi- 
gem, wenig  merklichem  Geschmack  und  fettig  anzu« 
fohlen.  Es  befanden  »sich  kleine,  harte,  dem  Py- 
3roxen  ähnliche,  Körper  darunter,  welche  Semen- 

•)  Vgl.  oben  p.  459  n.  Gilbtrt'«  N.  Ann,  Bd.  IV.  S.  327, 
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tioi,  far'eine  zufällige  Beiinlscbqiig  Tom  Bodeii  ctn* 
msrt    Das  specifische  Gewicht ,  nach  Abzug  di^tf 

'^K&rner,     betrug  2>07/    Die  Farbe  dieses  Staube«  ' 
wurde  durcli  Glüheo  eirat  brauner ,    dana,  sdivbir^.  : 
uird   endlich  roth  9/  und  manjerkannle  nticb  dieslkf' 
Opei-ation,  selbst  mit  ^uQb'ewä£fpet]Bivi)^geii«.eiafeQei« 
niiscbupg»  Ueiner  gelbä*,  gl£|izei|dto,'/^  ■ 

g^r  Bläftcben.  '  Ein  Zehnt^eil  seioea  G^yvichtes  j^Og  j 
jjurcb  das  Glaben  yerlohren:  der  ROckslaiKl  fe^lWti  ' 
nun  mit  Sauren.  Ein  feines,  schwarzes^  isohleftr 
artiges  Pulver,  welches  auf  dem.  Filter  zi^rfijBkbiieli^  ; 
löste  sich  im  Icoöhenden  Alkohol  »^i^deti  es  iii^hredec 
wepiger'^raqllch  gelb  färbt^/ und  liacb  i^essen  VieaP; 

'  dttostuDg  eine'  pechartige,  gelbUcfae  Siibstanz.. yqa 
scharfem,  harzigem  Gescbmacke  zurQÖkbli^b,  wdohsa 
yerbrannt,  ^eioeo  kohlenarti^en  ROckstand  gab* 
Durch  die  chemische  Analyse  wurde  folgende  Zu- 
sammensetzung dieses  Staubes  ermittelt :  "^         ^ 

Kieselerde 

Eisen 

Chrom 

Thonerda 

Kalkerde 

Kohlensäure 

Harzige  S absank 

welche  nur  in  dem  Chromgehalt  eine  bedeutendere 
Abweichung  von  der  Zusammensetzung  des  Färbe« 
Stoffs  des  rothen  Alpenschnees  darbietet. 

In  der  That  deutet  diese,  und  die  meisten  der 
froher  angeführten  Beobachtungen ,  wie  N  e  e  s  von 
Esenbeck  bemerkt  (S,  76.^  „auf  eine  wohl  zu  j 
beherzigende  Vermischung  des  Herabgefallenen  mit 
irdischem,  später  hinzugekommenen,  Stoffe/*  Gaox 
besonders  dringt  sich  diese  Betrachtung  auf  bei  cfem 
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in:  der  Nacht  vom  27.  auf  den  28.  Oktober  1814  bei 
Caneto  an  der  Genuesischen  Küst^,  gefallenen  He- 
gen» welcher  die  beröhrten  Gegenstände  mit  ziegel* 
£urbiger  Erde  Qberzog.  *)     Ein  darauf  folgender  mit- 

/  der  Regen   nahm  nach  und  nach  die  auflöslicheren 

^und  *nlinder  gefärbten  Thpile  hinweg,  und  lie& 
jene  Gegenstände,  besonders  die  Blätter  der  Kohl- 
kopfe, wie  mit  geronnenem  Blute  besprOz^  zurück. 

-'-,  Leider   würde  diese  Erde  nur  äufserst  oberflächlich 
untersucht,  und  wir  cfrfahren  nichts  weiter  <iai;Qber, 

^  als  dafs  sie  sich  sanft  anfühlte,   das  Was^ser  l,ange  an 
.sich  hielt  und  grplstentheils  Thon  gewesen  zu  seyn 
scheine.     Nach  Wegspülung  des  feinsten  Theils  auf. 
einem  Tuche,  blieben  weifse  und  schwarze  Sandkörn* 

r  ehen  zurück,  welche  der  Masse  einen  Schimmer  ga«* 
ben ;     und  diese  Y^eifsen  Körnchen'  waren  es  auch, 

'  "welche  das  Aufbrausen  der  färbigen  Erde  mit  Säuren  ' 

'  veranlafsten. 

In  dem  rothbrauneh  flockigen  Bodensatze  des 
rothen  Regens,  welcher  1821  den  S.Mai  in  ^nd  um 
Giefsen  fiel,  fand  Zihimermann,  nach  einer  vor- 
läufigen Prüfung,  Kieselerde,  Eisenoxyd» 
Chromsäure,  Kalkerde,  ^  Kohlenstoff  und 
mehrere  f.lüchtige  Theile,  statt  der OThonerde 
aber  eine  Spur  v^n  Talkerde.**) 


•>  GilbertV  N.  Ann.  Bd.  IJI,  S.  40.  und  Bd.  IV.  S.  SS2. 
Chladni  a.  a.  O.  S.381.  n.  B.  VI.  dies.  J.  N.  R.  S.  118. 

•^)  Gilb.  N.  Ana  B.  VIIL  S.  356.  Kastner  's  Arch.  B  I. 
S.  267.  u.  dies.  J.  3.VI.  N.  R.  S.116.  —  Aufser  diesen  lin- 
den sich  bei-Nees  (S.  70  ffO  <ioch  andere  rtichtun^ 
tersuchte  (vgl.  Schnei rr er  a«  a.  O.  S.  141.  Ruhlaad 
B.VI.  d.J.A.R.  S.  45.  Chladni  a.  a.  O.  S.867.  71.  76;  in 
dies.  J.  N.  R.  B.  VI.  S.  109  Ö.  u.  im  folg.  Verzeicbnifs) 

jkhrh.  d.  Chem.  1825-  H.  8.  (N,  R.  14.  B,  He/t  40  ^^ 
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Die  UoterS)9€hinig'  einiger  solcher  gefärbter  Re- 
gen und  die  trergleicbende  Frflfiuig  anderer  nngefatb* 
ter  Regen vrasser,  erzeugte  fn  Zimmermann  die 
VeriilathoDg  9  '  däits  woU  allen  Meteorwassem  ähn^ 
licbß  Bestanijltbeile  znkomoien  möchten,   und  diureh 
eine  Reihe   vergleichender  und  prüfender  Arbdta 
tiber  ungefähr  280  Hydrometeore,  glaubte  er  diese 
Meinung  gerechtfertiget; '  'Alle  diese  Wässer nafcpen 
bei  ihrer  Vermischung  mit  salpetersaurem!  Silber  im 
Lichte  eine,  rothe  Farbe  an:,  in  Folge  eines  in  ihnen 
enthaltenen  tbierisch  *  vegetabilis<?hen  Stoffes,    wie 
'er  meint ^  welchen  er   ]Pyrrfain   nennt«     Aulser«« 
dem   zeigte  sich  in  dem  fi?cea ,  RQckjstande  -  von  der 
Verdampfung  eines  solchen  Meteorwassers»  nachr* vor- 
läufigen, auf  verschiedenen  Wegen  angestellten  Unter- 
suchungen ,  Spuren  von  Eisen,  Mangan,  Kalk,  Talk 
und  Salzsäure ;  Ammonium  erscheint  als  Product  des  f 
zersetzten  Pyrrhins ;    Nickel  kommt  nur  in  einige^  ' 
Meteorwassern  von     Aus'der  Auflösung  dieser  fixen 
Rückstände  im  Weingeist  bildeten  sich  bei  dem  Ver- 
dunsten Krystalle  von  salzsaurem  und  kohlensaurem 
Kali,   welche  demdach  zu  ihrer  näheren. Mischung 
zu  geboren  scheinen»     Nun  ist  es  aber  nicht  zu  läng» 
nen>   dafs  Untersuchungen  der  Art  mit  einer  Menge 
kaum  zu  beseitigender  Schwierigkeiten  zu  kämpfen 
haben, undytrotz  Zimmermannes  Sorgfalt,ist  esihm 
doch  nicht  gelungen,  die  Ergebnisse  seiner  Arbeiten, 
(welche  er  in  einer  ziemlich  ausführlichen  Abhaod- 
lung  in  Kästners  Archiv  für  die  gesammte  Natizr^ 
lehre  niedergelegt  hat  *),   gegen  den  Vorwurf  der 
Unsicherheit   und  Zweideutigkeit  sicher  zu  stdtten. 
OBd.I.  S.j^57-292.  -  Vgl.  die«.  T.  N.  R,  B.Vl*  S.«e. 
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luch  scheint  der  Verfasset  dieüs  nachher  selbst  ein«^ 
esehen  zu  haben ,  und  es  ist-  wahrscheinlich  die  Dr- 
ache, warum  die  versprochene  Fortsetzung  seiner 
Lbhandlung,  welche  die  quantitative  Untersuchung 
3ner  Bestandtheile  zum  Gegenstand  haben  sollte  *}, 
icht  erschienen  ist.  . 

Zimmermann  beinüht  sich  übrigens  in  die- 
er  Abhandlung  das  salpetersaure  Silber  und  das  neu- 
rale salzsaure  Gold  als  die  kräftigsten  Reagentien 
iif  jenen  in  den  Meteorwassern  aufgefundenen  organi- 
:hen  Stoff  darzustellen.  Mit  dem  let)stei%i  giebt 
r  eine  tiefe  veilchenblaue,  mit  jenem,  wie  schon  er- 
mähnt wurde,  eine  weinrothe  Farbe.  Es  ist  ctiefs,- 
»iner  Meinung  nach ,  derjenige  Färbestoff,  welchen 
!ermbstädt"in  dem  Wasser  und  der  Atmosphäre' 
sr^stsee  aufzufinden  strebte.  „  Die  Arbeiten,**  sagt 
:  bei  dieser  Gelegenheit,  „welche  wir  von  Ker  mb- 
tädt  **),  Krüger***),  P/aff  f)  und  Vo- 
el;|f )  hierüber  erhalten  haben,  zeigen,  dafs  man 
tne  Lichtröthung  mehrerer  Silbersalze,  theils  von' 
anz  verschiedenen  Wirkungen  abgeleitet  hat ,  theils 


*3  In  einer  brieflichen  Nacliriclit  an  Hrn.  Hofrath  Käst n  er 
(ebendas.  p»  510.)  erwähnt  Zimmermann  die  grofsen 
Schwierigkeiten,  welche  sich  ihm  bei  der  Bestimmung  der 

.  Mengenverhältnisse  entgegenstellten»  Er' meint  jedoch^ 
daüs  sich  ihm  ein  fortdaurender  Mangan -und  Eisengehalt 
unserer  Atmosphäre  schon  jetzt  als  gewils  ergeben  habe, 
obgleich  e^  ihm  noch  rathselhaft  sey,  woher  dieser  stam? 
men  möge.  -  , 

»♦)  Bd.  II.  d.  Jahrb.  S.  281. 

•**)  EKendas.  Bd.  V.  S.  379.  und  Bd. 'VI.  S.  440. 

.}•)  Ebendas.  Bd.  V.  S.  396.  und  Bd.  VI.  S.  G8.  325.  und  3?9. 
TgL  auch  Ann.  de  Chimie.  T.  XXVII.  p.  215. 

tt)  Gilberts  N."  Ann.  B.  ?il.  S.  277. 
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auch  Substanzen  zugeschrieben  ,  die  eigeotlich  nicht 
im  Spiele  sind."  *)  Witting**)  setzt  an  die  Stelle 
des  Zimmerm  ano'schen  Pyrrhin's  eine  KoIiJen- 
hydrogenverbindung,  über  deren  Natur  er  sich  nicht 
mit  Bestitamtheit  erklärt;  drückt  aber  hierdurch  ia 
der  That,:  wie  Nees  vonEsenbeck  (S.  114.) 
bemerkt,  ganz  dasselbe  vegeto-organisclie  Princip 
(nur  nach  seinen  Elementen)  aus,  welches  dieser 
(S.  82.)  „wo  nicht  als  die  Substanz  der  atmosphäri« 
sehen  Infusorien  selbst,  doch  als  die  Basis  oder  den 
Gruadsclileim ,  welche  ihre  Matrix  ist"  betrachtet. 
Sehr  ungern  vermifet  Nees  die  mikroskopischen 
Üntersnchungen  bei  Zimmermann.  Auch  Be^- 
z  e  1  i  u  s  hat  ilber  jene  Köthung  der  ^ilbersalze  durch 
die  Seeluft  Versuche  angestellt,  und  hält  es  für 
niuglich,  „dafs  der  riechende  Stoff  im  MeerwasGer, 
welcher  von  den  darin  zerstörten  organischen  Kör* 
pern  herrührt, und  den  das  Wasser  unaufhürlich  an  die 
Luft  absetzt,  um  dort  zerlegt  zu  werden,  Theilaa 
dieser  Erscheinung  habe."  ***)     Noch  ist  die  Sache 


•)  a.  fl.  O.  S.-23ä- 

••)  VgU  dessen  Abhindlange*  im  Archiv  des  Apothekever- 
eins  im  nördlichen  Deutschland  Bd.  IV.  S.  loS.  und  S15; 
Bd-  XI.  S.  68.  In  Uebereinitimmung  mit  Wiegmsna 
(.ebendai.  Bd,  VII.  S.  199.)  suUt  dieser  übrigem  den  San 
aaf,  dafs  vor  dem  Ausbruche  des  Eegens  die  fremiii 
gen  Beimischungen  der  Alniosphära  mit  denen,  welch«' 
der  erste  Bogengur«  darbietet,  übereinstimmen.'  Er  find 
ab  die  gewöhnlichen  Beimischungea  Spuren  von  freier 
Salzsäure,  von  salzMurem  Kalk  und  in  grörseren  Verhälc- 
nissen  von  Kohlensaure  und  Kohlenwasserstoff,  im  tSMt- 
gen  Gegensätze  von  Zimmermann  aber,  nie  meulliicha 
Stcjffe.  p 

•")  Konigl.  Vetenakap«  AJtad.  -^rsberSttsIser  ete.  1823.  S-ö* 
und  15^5.  S.  75.  dauttcha  Uebertetz.  vgn  CmeUnSter 
Jihr)}.  S.  68. 
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nicht  völlig  im  Klaren ,  jedoch  deutet  Alles  hin  aiif 
ein  Hyxtrocarbonat,  auf  ein  organisches  Princip  jn  ^ 
djer  Luft  und  den  Wassernd  der  j^lrde,  x»^  wir  dOr-  ' 
fen  in  dieser  Beziehung  di^ch  noch  an  die  früheren 
Untersuchungen  Moscati's*)  über  den  Schleim» 
gehalt  der  Luft  und  an  mehrere  Bemerkungen  Boer« 
bave's,  Rudbeck's9  wie  an  einige  Erfahrungen 
des  ge\yöhnlicbeh  Lebens,  deren  R  u  h  1  a  n  d  ^*}  ge- 
denkt, erinnern« 

,4.     Ueber   einige    andere  verwandte 

Erscheinungen.  \ 

In  geringer  und  nur  sehr  unbestimmter  B,ezio- 
hung  stehen  mit  unserm  Gegenstand  wohl  jene  Er? 
scbeinungen ,  wo  nach  heftigen ,  anhaltenden  Re- 
gengüssen  oder  nach  gleichzeitigen  Gewittern,  £rd- 
beben,  Feuermeteoren  u«  s.  w.  verschiedene  Flüsse  und 
Seen  plötzlich  eine  rothe  Farbe  annehme^.  *** ) 
Es^ind  darüber  überdiefs  meist  nur  äufserst  unvoU« 
ständige  Nachrichten  vorhanden ,  und  nur  von  eini- 
gelt Fällen  wissen  wir,  dafe  die  Ursache  dieser  Rö« 
tbung  von  pflanzlichen  Stoffen,  oder  von,  bj8idi»  Zahl- 
lose vermehrten,  in'den  Wassern  umherschyirimmen'- 
den  9  meist  mikroskopischen  Thierchen  herrührteo. 

*)  Bd.  V.  d.  Sic  R.  dies«  Zeitschr.  S.  S22. 

*•)   Vorl.  Jpurn.  B.  VI.  alt.  R.  S.  67. 

•>«)Die  hier  (8. 85  ffO  Angeführten  Falle  dieser  Art  sind  nach- 
zalesen  bei  Kundmann  Seltenheiten  u  •.  w.  Leipzi^^ 
1737.  S.547.  Chladni  a.  a.  O.  S.  S63.  Schnarrer  a« 
a.  O.  S.  147,  169,  321.  Agar  dh  N.  Act.  Acad.  r7at;  Cor« 
Vol.  XII.  P.S.  p.  738.  Wagner  Naturwunder  u.  s.  w* 
Th..4«  S.  143  u.  s.  w.  Auch  ist  (S.  69)  an  die  Färbung'^des 
.Lubotiner  Sees  erinnert«  welche  nach  Klapröth 
(ehem.  Abhandl.  S.  96)  ven  einem  Indigo  lihnliohen%of£ 
herrührte.    Vgl.  auch  dies.  J.  K;  R.  S*  109« 


i       f       *  /  •  ■  '        ■     ^  . 
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.^qlbea  und  lifbrftetf- 'wir  diae  £i(sfAdmiiqgea"iAit 
Wränl^ars  BaöbaGhtiiDgen  filier  die'lieptraVit 
kermesilDtt  jl;ct  Beadebuog  setzen ^  und  wäre liesoib" 
derit.dai  erste  Glied  itiner  Reihe  aufsisr  allen  Zw«i- 
fei' gesetzt  9  so  wären  $ie  allerdings  nicht  ohiteBe- 
defituag  fax  diese  Untdrsucbung«     ' 

y"'y  Derselben  näher  liegen  ohnsftreitig  diejenigea 
Meteore,  faisl  welchen  feste  uiid  trockene  iregeta- 
biliscfa   scheinende  Massen   ans  der  Loft  ^ 

•  .  •  *  *         * 

leif.  ^^  Aber  auch  hier  feUen  meist  jgenauere  üi»- 
tersinchungen  undiuar  eine  jräer  Substanzen  ist  einer 
näheren  cheniischen  Prflfnng  ^mteriiv^drfen  wordeii 
Es  ist  diefs  das  am  4SI.  Jan;  1686  bS  dem'  G^ 
R  ^,u  d%  n^  im  Ambotsphen  in  CnrlanA  mit  Schnee  und 
Sturm  id  grdGser»  Menge  herabgefallene  Meteorpa* 
pier,^*^  von  welchem  wir  nicht  nur  mehrere  geaaue- 
re  Nachrichten  erhalten  haben »  sondern  auch ,  wie 
bereits  im  Eingange  uAserer  Abhandlung  erinnert 
wurde,  eine  ausgezeichnete  chemische  Untersu- 
chung von  dem  gröndlicben  Forscher  Theodor  v. 
G  r  o  1 1 h  u  f s.  Wir  verweisen  die  Leset  auf  di&  an« 
geführten  Abhandfungen  und  heben  hier  nur  auSi 
dais  es  eine  Gonsistenz  wie  Löschpapier  ^  einen  Ge- 
ruch wie  Seemist  (zumDfingen  benutzte  ausgewor- 
fene Seetange)  hatte ,  im  Feuer^  hell  brannte  und  wie 


*)  Besonders  haar- und  seidenartiger  K8rper  (Ckladni  «• 
a.  O.  S,  S65.  S68  in  die».  J.  B.  Vi.  N.\R.  S,  108  £F.  und  in 
Gilb.  N.Ann,  B.  VIII.  S.S55,  Ann.  deChim.  T.XV.p,427.) 

f*)  Vgl.  Chlüdni  in  GilbertV N.Ann.  B.in.S.S7.  (nach 
Hart  mann  und  Krüger  in  Misö.  Ac  N^t.  Cur.  Dec  IL 
Ann.  7.  App.)  u  in  s.  Sehr,  über  Feuermeteore  S.  S68.  Gil- 
bert's  N.  Ann.  B.  VIIL  S.^7.  B,  XI.  S.  362.  und  die  oben 
angei,  Abhandl.v.  GrotthuTs  in  diesem  Joora» 
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Zunder  glimmte,  anfangs  wie  vei^branntes  Papier 
iroch,  nachher  mehr  sohwefelartig.  Wasser,  Alko-.  - 
.Jbol^  Steinöt',  sogar  siedender  Kalialkohol  wirkten  , 
nicht  darauf ,  sondern,  erweichten  und  dürchnetzten 
sie  nur;  eine  Eigenschaft,  welche  es  pflanzlichen, 
besonders  Algerikorpern  .nähert.  Zusammenge^ 
setzt  zeigte  «es  sich  aus  Kieselerde^  Eisen, 
Thon-  oder  Talkerde,  Kalk,  Kohleastof£ 
upd  einem  beim  Brennen  schwefelartig  riechen;- 
den  Stoff ,  ohne  daCs  Schwefel  selbst  dargestellt  wpr-« 
A^xi  konnte.  Grolthüfs  gab  anfangs  auch  Ni<* 
ekel  als  Bestandtheil  desselben  an ,  späterhin  über- 
zeugte er  sieh  aber,  dafs  er  S^h wef eleisen  mit 
Schwefelnickel  verwechselt  habe.  ^*)'  Auch 
Berzeltus  **)  fand  keinen  Nickel  darin,  aber 
Spuren  von  Mangan,  .hält  es  aber  gleichfalls  fil]? 
vegetabilischen  Ursprungs  und  zwar  yoFzüglich  den 
Seegewäqhsen  analog*  Grottbufs  scheint  besoo- 
ders  zufolge  des  früher  angenommenen  Nickelgehalts 
für  den  meteorischen  Ursprung  dieser  Substanz  zu 
stimmen,  denn  seine  Ansicht  wurde  wankend,  als  er 
seinen  Irrthum  einsah ,  doch  erinnert  er  daran ,  daCs 
in  seltenen  Fällen  wirklich  wahre  Hydro carbo.»'' 
n  a  t  e ,  den  vegetabilischen  ganz  ähnlich,  aus  -Meteo? 
ren  niedergefallen  sind ,  z.  B.  die  booigartige ,  nach 
Firnifs  riechende  Masse,  von  welcher  Chladni  ei- 
ne Portion  besitzt  und  die  1796  den  8.  März  in  det 
Laijsitz  aus  einer  Feuerkugel  niederfiel.  ***)  Ent- 
scheidend über  den  Ursprung  dieser  M^se  sich  aus- 

*.)  B.  III,  dieses  Jahrb.  S.  218. 
*«)  Ebendas»  S.  219. 

•♦»)  Gilber t*8  Ann.  N.  R.  XXXI1LS.S9-;  dies.  Journ.  B.  VI. 
N.  U.  S.  112. 


\~ 
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zuspreclien » ,  ist  demnach  auch  nicht  möglich  ;  „ wä. 
ra  sie  aber  auch  nicht  aus,  den  Wolken  gefallen  »^'     j 
temerKt' Nees    v.  Esenbeck   (S.  95),    j, so  mag    1 

§ 

doch  ein  atmosphärischer  Einflufs  ihr  reichliches  Her- 
vortreten  in  der'  freien  Ackererde  gerade  um  diese 
Zeit  angefacht  haben/* 

Wrr  kommen  nun  zum  SchluCs  diesei^  Zusam« 
menstellung  auf  einen  für  unsere  Untersuchung  sehr 
beziehungsreichen  Gegenstand,  ^uf  die  schleim-  und 
gallertartigen  Entladungen  nach  sogenannten  Sterur 
schnuppen  und  anderen  Feuermeteoren,  und  erin- 
nern hiebei  an  ein 'nicht  unähnliches  Meteor  der  nie- 
deren Erdatmosphäre,  an  die  Irrlichter,  yifel-  ' 
che,  wie  Ruhland*)  bemerkt,  '„in  nichts  weni- 
ger als  in  brennendem  gekohltem  WasserstofFgas  be-  • 
stehen,  wie  manche  wollten,  sondern  wenn  man. sie 
liaschte,  so  findet  man  eine  gallertartige,  frosch- 
leichähnliche  Masse ,  die  etwas  klebrig  ist,  eine  fet- 

'  te  Feuchtigkeit  in  den  Händen  zurückläfst,  und 
schnell  in  den  Händen  gerieben ,  gleich  der  Materie 
der  Sternschnuppen  und  Feuerkugeln ,  ^  Schwefelge- 
ruch verbreitet."     „Ein  eigener  öliger,  auf  dem  Pa- 

■  pier  Fettigkeiten  zurücklassender  und  beim  Verbren- 
nen Schwefelgeruch  verbreitender  Schleim,  der  bis- 
her  leider  noch  ^icht  genauer  von  den  Chemikern 
untersucht  worden  ist,  scheint  überhaupt  die  Basis 
aller  Feuermeteore  zu  seyn,  und  es  kommen  dadurch 
alle,  welches  auch  ihre  Form  sey,  auf  einen  gemein- 
schaftlichen Grund  zurück,**  In  der  That  fehlt  uns 
eine  chemische  Untersuchung  jener  Massen  noch  bis 

♦)  A.  a.  O.  S.  40.    Man  vergleiche  Jtucli»  was  er  an  diesem 
Orte  über  Feuei->  Schleim-  und  Blutregen  lieibringt. 
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auf  diesen  Tag;  und  aus  allen  d6n  von  Nees, 
(p.  96  ff.)  aufgezählten  Fällen  solcher  Sqhleimentla- 
duDgen  geht  nichts  weiter  mit  Sicherheit  hervor,  als 
tla£s  nach  verschiedenen  Feuermeteoren  zuweilen 
Haufen  gallertartiger  Materie  gefunden  wurden,  die 
bald  schaumig,  der  Spumaria  mucilarg^o  Pars* 
oder  dem  Aethalium  flavum  Link,  und  an- 
Ndern  gallertartigen  Schwammgebilden  ähnelten,*) 
bald  schldpfrig  auf  eine  in  Membranen  verschlossene 
SchJeimmasse  hindeuten,  wie  wir  sie  bei  manchen 
Algengebilden  antreffen.  **)  Zu  diesen  letzteren 
gehören  be.9onders  die  von  Menzel  und  die  von 
Bergmann,  nach  B e n z e n b e r g,  gemachten Beob«^ 
äc'htungen,  welche  an  mit  Tremella  Nostoc 
Linn.  oder  Nostpc  commune  Agardh  ver- 
wandte Algenformen  erinnern,  wenn  sie  nicht  viel- 
mehr, wie  Nees  von  Esenbeck  (S.104)anzu* 


*3   Hieher  gehört  die    schon    oben  ^on    Grotthufs    be- 
.  rührte  honigartige  Masse,    die   als  weifsgelblicher  Sliger 
Schaum,    klebrig  um   Heidekraut    und    dürre  Gräser  la« 
gerte,    die  einzige,    welche  wenigstens  einer  oberflächli- 
chen Untersuchung  unterworfen  wurde.     Am  Feuer  ent» 
zündete  sie  sich  leicht,  brannte  wie  iCampher  und>hin*i 
terliefs  eine  zarte  Kohle.    Sie  liefs  sich,    fast  Vie  elasti- 
•ohes  Hans,  in  ein  klebriges,  harziges  Wesen  schmelzen^ 
Sie  löste  sich  weder  in  Oel  noch  in  Weingeist,  zumTheil^ 
aber  und  mit  Mühe   in  Terpentinöl  auf.      Durch  Aiiflo« 
'Bung  in  Schwefelsäure   erhielt  man  eine  braune  klebrig« 
harzige.  Substanz,    und  fällte  aus   der  Auflösung  durch 
Kali  ein  Pulver,  welches,  getrocknet,  gelbUch.  und  der     - 
frischen  Substanz  selbst  ähnlich  war.  »—    Aehnliche^ Fälle 
zählt  Chladni  auf  a.  a.  O.  S-  S69,  373-    Gilb.  N.  Ann. 
B,  VI.   S.  29.  Vlll.  S.  350.  XI.  S.  354  u.  s.  w.  in  dies.  J.   • 
B.  VI.  N.  R.  S.  110  ff.  u.  im. folg.  Verz.    Ruhland  a.  a. 
...  O.  S.  38. 

•♦)  Chladni  a.  a.  O.  8.367,376-    Gilb.  Ann.  B.Vl.S.«^.^ 
N.  R«  B.  lU.  S.  35.  a-  in  dies.  J.  a.  (T.  a.  O. 
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nehmen  geneigt  scheiDt,  geradezu  diefs  Gewächs  an- 
deuten und  demnach  nichts  anders,  als  grofse  Prot»- 
coc  ce  n  sind. 

Den  Zweck  dieses  Auszugs  haben  wir  bereits 
oben  angedeutet.  Wir  überlassen  es  dem  Leser  aus 
dieser  Zusammenstellung  Schlüss«  und  Vermutun- 
gen abzuleiten,  und  verweisen  ihn  in  HJnsichtdes- 
sen,  was  Nees  in  dieser  Beziehung  bemerkt,  auf 
die  Abhandlung  dieses  ausgezeichneten  Naturfor- 
schers selbst. 


ß..tA!^\'-..v -■■-(,'■ 
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Fortsetzung  des  neuen  Verzeichnisses 
der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Nie- 
derfälle meteorischer  Substanzen, 

von 

JSm         jK  jK  C    h    l    €1     d    7t     im 

(Das  Verzeichnifs  findet  ^ch  in  fliefem  Journale,  B*  6y  , 

H,  !•  der  neuen  Reihe. )  *) 

L   Nachträge  zu  den  Niederfällen  meteo- 
rischer Stein-  und  Eisenmassen. 

^x\ufser  den  von  Flinius  Hist.  nat«  IL  58  erwähn- 
ten ,  zu  Abydps  und  Cassandria  aufbewahrten ,  Me- 


*}  Ein  älteres'  chronologisches  Verzeielinirs  befindet  sich  im 
vierten  Bande  der  älteren  Reihe  dieser  Zeitschrift  von 
demselben  ausgezeichneten  Naturforscher,  der  zuerst  auf 
diese  verkannte  und  vernachlässigte  Naturerscheinung  auf- 
merksam gemacht  und  zu  gleicher  Zeit  die  wichtigsten 
Aufklärungen  darüber  gegeben.  Da  B*  6#  der  neuen  Rei- 
lie  dieser  Zeitschrift  in  Nürnberg  gedruckt  wurde, nrä^- 
rend  der  Herausgeber  schon  in  Halle  lebte:  so  entstan- 
den dadurch  mehrere  Drückfehler,  welche  (der  gütigen 

'  Anzeige  des  Hut  Verf«  gemäfs)  auf  folgende  Art  zu  ver- 
bessern sind:  • 

S.VlS.  90.Z.10.murse8a 

j?>      y>  91»  »    8,     »      yi 

ß9      »  91«  »   4*     »      » 

3»      »  92.  »23.     99     » 

,3>      »  93.  »17  und  19. 

39         39     94.   39  SU        39         » 

a)  »  94.  » 32»  »  » 
»  »109.  »SO.  »  » 
»     » 110t  »    1,     »      » 


itat 

tClagahalt 

heilsen    Elagahal 

» 

Ernisa 

39 

Emisa 

» 

Bedes 

39 

Beder 

» 

Lueca 

» 

J^ucern 

39 

Neunhqf 

» 

"Saunhqf 

39 

Vaisier 

39 

'VtUsierL 

» 

Kiffolk 

39 

Su/folk 

» 

Lhtebotine 

39 

Lillcbonne 

» 

Stockhausen 

» 

Rockhauien 

1  , 


N 


V 
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teorsteipetr  ist  meh,  nacli  ddervop  Job.  Laureii- 
tiiis  Ly4us  de*  ostentis  aos  Apulejds  (l!vafa^/ 
scheiiilicb  aus  einer  verloren  gegangenen  Schrift  viA 
Ihm)  angefaUkten  Nachricht  ^  ein  sülcfaer  Stein  in 
Cyziötts  aufbewahrt  worden  9  von  dem  m^n' geglaubt 
iiat^  die  Stadt  werdia  mit' dem  Steine  ttntergeheii« 

Unter  dem  ÖonsiiIat:i^D>C<.-"Gahiviniiraiid 

.  •  ■   ■•       ' 

M*M^ssaia9  also  etwa  52  Jahre  'vor  uifterer  Zeit- 
feehnung»  1  sind,  nach.Dio  Cassius  XL«  47} 
Niederfälle  von  Erde  uiid  Steinte  gewesöA» 

,^  Unter  dein  Consulat"  des  A  ejin  i  1 1  u  s ,  Ilf .  Ca- 
lend.  ApriL,  sind  zu  Vejae  Steine  gefaüea ,  nach  ei% 
ner  aus  laltrdmischen  ^eitungsähnUchen .  Bekanntmt* 

B*VLSLi10*Z«  7*muS»  —  änitAtt  verh'onnt  hrilteA  angd/rmmi 
"*n      *9  112. «    8«     »      »      »     San  Pies         n         San  Pier 
39      »  115.  »    2. .    *»      '^r     "^   Kalkerde         »    .     Talkerde 
»      »  115.  » 26.     »      »      »     Kelüch  n         Teltsch 

Bei  Uebßrfendang  obiger  Abhandlong  schreibt  mir  übri' 
gern  der  berühmte  Herr  Verf« ,  den  ich  um  sein  Urtheil 
über  die  aknstischen  Versuche  von  S«Yart  und  Wheat« 
'stone  gebeten  hatte »  zugleich  Folgendes «  was  gut  sich 
anreicht  an  die  erste  Abhandlung  in  diesem. Hefte: 

KembcTfi,  den  21.  Aug.  1825. 

.  .^— «  „Sie  wünschen»  dals  ich  über  ilie  Untersuchongen 
von  Savart,  so  wie  über  die  von  Wheatstone  etwas 
tagen  möchte.  ^  Auf  die  letzteren  hat  man  zu  viel  Werth 
gehegt,  es  i«t  auch  schon  in  Ihrem  Journal  einiges  dar- 
über gesagt  worden;  und  aufser  dem  ist  über  die  Unter- 
suchungen von  Sa[vart-uad  von  Wheatstone  in  der 
vor  kurzen  erschienenen  Wellenlehre  der  beiden  Her- 
ren Weber  (welche  unter  die  interessantesten  und  lehr- 
reichsten Bücher  gehört,  die  seit  geraumer  Zeit  erschie- 
nen sind)  in  dem  zweiten  Haupttheile  schon  mehreres, 
was  ganz  richtig  ist,  gesagt;  mehreres,  als  ich  würde  ha« 
beu'  darüber  sagen  können,  da  ich  diese  Art  von  ^p 
suchen  nicht  selbst  angestellt  habe,  u*  s.  w«      C  h  1  a  d  n,\h 
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chungen  (aotk .  diurna,  acta  urbis  popali- 
que)  in  der  römischen  l^eitung:  notizie  del 
giorno  1622,  mitgetheilten  Nachricht.  (Da  nicht 
angegeben  isit,  welcher  Aemilius  es  gewesen  sey, 
so  läfst  sich  das  Jahr  nicht  genauer   bestimmen.) 

Im'Jahre  921  sind  nicht  weit  von  Rom  bei  Nar-* 
ni  Steine  gefallen,  die  man  für  höllisch  gehalten  ha^,^ 
unter  andern  ein  sehr  grofser  in  den  Flufs  Narnus, 
der  eine  Elle  hoch  hervoirgeragt  h^hen  soN,  nach 
einer  handschriftlichen  Chronik  vom  Mönch  Ben.e* 
dictus  de  St.  Andrea,  in  der  Bibliothek  des 
Fürsten  Chigi  zu  Rom. 

?  1201,  vielleicht  Steine  mit  einem  Feuerme- 
teor,  nach  einer  in  Lubi e nicii  theatr»  comet» 
II.  p«  226.  angeführten  Stelle  des  C  a  r  d  a  ti  u  s ,  die 
ich  aber  in  dessen  Werken  nicht  finden  kann. 

Nicht  lange  vor  1349  in  Aragon  drei  grpfse 
Steine;  nach  einer  handschriftlichen  Fortsetzung  der 
Chronik  des  Martinus  Polonus  im  Ungari- 
schen Nationalmuseum  zu  Pesth.  ^ 

Ungefähr  um  1780  in  Nordamerika,  im' Gebiete 
vonKinsdale  in  New -England,  zwischen  West  Ri- 
>ver  Mountain  und  Connecticut,  Eisenmassen.  Quar* 
terly  Review,  No.  LIX.  April  1824. 

1818  den  11.  Juni  (ojdqt  den  30.  Mai  a.  St) 
Steine  bei  Zaborzyca  in  Volhynien,  nach  L  a  u  g  i  e  r 
im  Bulletin  de  la  soc.  philomat»  Jun  1823 
p.86.undMem.  du  Museum,  iTAnnee,  tXVL 
des  Annales  cah.  2.  ^ 

?1822,  den  10.  Sept.  wahrscheinlich  Meteor- 
steine bei  Carlstadt  in  Schweden. 

1822,  den  3.  (nicht  den  4.)  Juni,  Steine  bei. 


,    >- 


Aog«rs  im  D^  -de  MMn»  et  Ldrevr      Aifkiß*  .dii 
Chim^'iXX.  89. 

1822,  den.  15.  SmU  beiXaxBaffe  niebeweit; 
voaEpiaal  im  Dep.  des  Vosges.     Aniii^de  Chim. 
,  XXL  p.  17  und  824. 

.  /  ,182S».den  7.  .August  Ui  I^Ueborough  in  Mai- 
ne^  in  Nox'd-Amenka.  Siiliman's  Americaa 
Jour^ial  of  Sciönce,  Vol.  VU;  p.  170. . 

1824  zu  Anfange  des  Februars,  oder  kurz  ypr-^ 
'  bar.  Steine  bei.Arenazzo  im  Bologiiesischen,  nadi 
dem  Diario  di  Roma,  und  andern  Zeitungen. 

1824  iinge£ahr^ im  Februar,  in  einiger  Entfer- 
y  nong  von  Irkntsk,^  ein  gro&er  Stein,  nach  Zei- 
tangsnachricbten  aud  St.  Petersburg. 

1824  den  14.  October,'  bei  Zebrak,  im  Be^ 
auner  Kreise  in  Böhmen,  ein  Stein,  nach  Hallasch- 
ka  in  Schumachers  astronomisch en  Nach- 
richten  Num.  70. 

?,Bei  den  kleinen  krystallinisoheiti  Steinen  oder 
vielleicht.  Magnetkiesstückchen,  welche  (nach  einem 
von  Hn.Prof.  John  mitgetheilten^Berichte  .des  Hn. 
Doctpr  Ever^mai:l.n  indenAnnalen  der  Phy- 
sik B/76.  S.840-undinKastner's  Archiv  für 
Naturkunde  B.  IV.  H.  2.  S.  196.)  zu  Sterlita*» 
mansk  im  Gouvernement  vpn  Orenburg  gefallen  sind, 
'  ist  es  wohl  zweifelhaft,  ob  sie  mit  eigentlichen  Me« 
teorsteinfäUen  unter  einerlei  Kategorie  gehören, 
oder  ob  sie  eine  Concretion  von  anderer  Art  seyn 
möchten. 

(Der  in'  den  Zeitungen  [gemeldete  ^aqgeblicbe 
Steinregen  bei  Toiresilla..  de  Carneros  in 'Spanien, 
am  jS6.  Juli  1825,  scheint  nichts  weiter  als  Hagel 
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gew^^en  zu  seyn,  wo  die  Stücke  5. bis  16  Loth  ge- 
"vrpgen  babeii,)'  '  ^ 

II.     Nachträge    zu    den   Nachrichten    von 
nickelhaltigen,    für    meteorisch    zu    hai-'" 
tendenGediegeneisenmassen. 

An  Zellige  Gediegeneisenmassen, 
anit  Ausfüllung  der  Zwischenräume  durch 
Olivin. 

Die  Analysen  des  in  solchen  Massen  enthalte- 
nen Olivins  von  Herrn  Hofrath  Stromeyer  sind 
sehr  merkwürdig,  indem  man  daraus  ersieht,  l)dafs 
der  Olivin  solcher  Massen  keinen  Nickel  enthält, 
2)  dafs  "hingegen  alle  andere  von  ihnn  untersuchteii 
Olivine  und  Chrysolithen  Nickel  enthielten,  3)  dafs 
Olivin,  Chrysolith  und  die  Steinart  solcher  Gedie- 
geneisenmässen  zu  einer  und  derselben  Species  ge- 
hören. 

Zu  diesen  Massen  ist  hinzuzufügen  eine  imGou- 
vernetnent  Minsk  in  der  Nähe  von  Brahin  und 
Rzeczyca  Jm  Jahre  1809  gefundene  Masse,  welche 
nicht  lange  vorher  scheint  gefallen  zu  seyn.  Sie  ist 
in  diesem  Journale  N*  Reihe  B.  13,  H.  l.S.  25.  wei-, 
ter  erwähnt.  ^ 

B.  Derbe  nickelhaltige  Gediegen- 
eisenmassen. 

Die  bey  Bitburg  gefundene  Masse  ist  aus  ^n-^ 
künde  eingeschmolzen ,  und  die  Stücke  sind  von  Hrn. 
Ob^erbergrath  vnd  Professor  Nöggerath  wieder 
aufgefunden  wt>r<ienj  sie  sind  naph  den  Analysen 
yp in  Hrn.  Prof.  Bischof  und  Geheimen  Oberberg- 
rath  Karsten  nickelhaltig. 

(Die   von   mir   \xa  Verzeichnisse  erwähnte  in- 
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'v  Völbynf MI  gefundene. Eiseiitaitsfe  gebort  nicht  W- 
her  g  sondern  unter  die  olivinhifltigeii ,  und  ist  k^'. 
irorber  schon  unter  diesen  erwähnt^ 

In    Golumbien   sind  mehrere  derbe  nicket, 
baltige  Gediegenei^iiiassen  vonRlvero;undBoiissio* 
gault  gefunden  und  natersuteht  -^ordfia.'  'Ann.  de 
'    Chimie  T^XXV.p..488l  . 

Au&er  der  schpn  er\yähnten  iti  Louisiao«  am 
rotben  Flusse  geinndenö  Eisenmasse', .  inrelcbe  ia 
New  York  aufbewahrt  wird^  död  in  der  dbrtign 
Gegend  noch  mehrere  aufgefunden  worden».  p»iA 
der  in  New  York 'erscheinendem  .Mijierva  9»i» 
Vd.  1.  n.  12  r  vom  26.  Jpn»  1824. 

.    III.  NacbtrSge  zu  dc^nNaebrichten  von  hit* 

■    ^  ,  -^       ■■ 

V  abgefallenen  Sub&tanz'eii,    die  üicht  Me-|i 
teorsteine  ader  Ge^^iegeneisen  ^ind. 
.      1792.  den  27.  28.  und  29.  August  Staubregen 
3  Tage  lang  ohne  Unterbrechung  in  der  Gegend  von 
^     La  Paz  in  Peru,    welcher  nicht  konnte  von  einem 
Vulkan  hergekommen  seyn.      Man  bat  auch  Explo» 
si'onen  gehört  und 'den  Himmel  erleuchtet  geseheoi 
Mercurio  Fernand,  t.  VI.  vom  7. Decf.  1792. 

1824.  den  25.  August,  zu  Mendoza  in  Süd- 
amerika, a^m  Flataflusse,  aus  einer  schwarzen  Wol- 
ke^ ein  Staubregen, , womit'  die  ganze  Stadt  bedeck 
ward.  Vierzig  (spanische)  Meilen  von  der  Stadt  bat 
sich  die  Wolke  abermals  eütladen.  Aus  einer«  Zei« 
tung  von  Buenos  Ayres  vom  1.  P^ov.  1824. 
1824  den  17.  December  gegen  9^  Ühr  Abends 
mufe  zu  Neuhaus  in  Böhmen  mit  einer  Feuerkugel 
eine  bituminöse  Masse  (sowie  mehrmals)  herabge- 
kommen seyn,  weil  etwas  von  dem  Meteore  am  dor- 
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tigeii  Kircbtfiürnie  eipe  Viertelstunde  lang  brennend 
verweilt  hat. .    Berliner   Ha  u  de    und  Spener-' 
sehe  Zeitung  1825,  Num.  7.  vom  10.  Januar.  *) 


lieber    die    mechanische    Zusaramen- 
Setzung  der  Mef;eorsteine. 

Herrn  t)r.  G.  Hose  zu  Berlin  ist  es  gelungen, 
von  einem  grofsem  Bruchstücke  des  Meteorsteines 
von  Juvenas  Pyroxenkrystalle  zu  trennen,  deren 
Winkel  er  mit  dem  Reflexions -Goniometer,  gemes- 
sen hat.  Der  eine  dieser  Krystalle  ist  diejenige  Ab- 
änderung des  Oktaedern,  welche  sich  in  Haue's 
Mineralogie  Fig.  109.  abgebildet  befindet.  Dasselbe 
Gefüge  schliefst  auch  mikroskopische  Zwillings-  ' 
Krystalle  ein,  welctie  Labrador  zu  seyn  schienen. 

Auf  V.  Humboldts  Ersuchen  hat  Rose  auch 
die  Pallasische  Meteormasse  und  die  Trachyten  des 
Chimborasso  und  anderer  Vulkane  der  Anden  un» 
tersucht.  Den  Olivin  der  Fallasischen  Masse  fand 
derselbe  vollkommen  krystallinisch;  dieTrachyte  ent- 
hielten «meistens  inliegende  Albit-  und  Hornblende- 
Krystalle. 

,  Diese  Notiz  dient  zur  Erläuterung  der  unvoll- 
ständigen Anmerkung,  welche  im  vorhergehendea 
Hefte  S.  £77.  dieses  Jahrbuchs,  aus  dem  Journ* 
de  Pharm,  mitgetheilt  wurde. 

*)  Nacliträglich  stehe  nocli  hi«r,  dafs  wir  neuerdings  eine 
'  chemische  -Untersuchiting  eines  schleimigen   herabgefalle- 
nen  Meteors  erhalten   haben   von    Buchner    in   Käst- 
n  e  r*s  Archiv  B.  V.  S.  182.     Es  verhielt  sich  als  ein  stick- 
stoffhaltiger»  dem  Mucus  ähnlicher»  organischer  Stoff. 

d   H. 
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Ueber.dias  Vorkönimett  rm.  KiesejüS- 
suhgen  in  den  dnisigen'HöWuii^^ 

von  Minaralien.  *) 

ttirelnisr  interessahteo-Abhudlang  ips  Herrn  Fro-, 
h&ot  Sillimäii  **)  liebea  .  wir  fol^e^de  z«rei 
ilefieii  unci  widitigeii  .Thatsachen  aus»  welche  slcli 
an  die  frölier  in  diesem  Journal  */  )  initgetheilten 
Beobacbtdii^ecr  'BrewB^^er'iai  upiqfttelbai:  ao-' 
scUjyGseD« 

„Als  äerr  B.  P.  I*Itirt)irop  vom  Tale  Golleg« 

eiaige  Ballaststeine  von  Neu- Orleans,    welche  aus' 

'  ...  . 

Homstein,   Feuerstein,   Chalcedon  und    Quarzkie* 

sein  bestanden,  zerschlug ,  fand  er  in  mehreren  der- 
selben  Höhlungen ,  welche  mit  Kieselsinter  ausge- 
kleidet waren.  Einige  derselben  enthielten  zitzea- 
förmigen  Chalcedon  und  ändert  eine  weifse  schwanl- 
mige  Ablagerung,  einem  erdigen  Niederschlage  ahn* 
lieh«  Mim  Zerscblaged-  eines  ovalen  liliesels  von 
äornstein,  welcher  2  Zoll  dick  und  SZöU  lang  war^ 
fand,  Northrop   im  Innern  desselben/  eine  Höh- 


«)  Mitgetheilt  vom  Dr.  Fr«,  W*  Schweigger  -  Seide). 
^^).  Tacts  teilding  to  illnstrate  th'e  Foi'macion   of  Crystali 

in  Geodes.    (S  i  1 1  i  m  a  n*8  Americaa  Journ.  VoL  VllI«  No.  % 

[Aug.  1824]  p.  282.) 
•♦♦)   n.  R.  »d.  Vm.  S.  2»      ß.  X.  177.  und  B.  XL  116. 

-^  VgU  hiemitnoch  die  von  J.  Deuchar  C^foendas«  B.1U. 

S.  374)  und  H.  Davy  Cebendai.  B.  VI«  S.  241)  g«macli- 

Mii  EffahruDgen. 


über  foesellösungen.  483 

lang  Von  ^  Zoll  Breitte  und  ^  Zoll  Lange ,  angeFuIlt 
mit  einer  milchigen  Flösslgkeit,  wie  .Wasser  mit 
Magnesia  genrischt,  — —  Unglücklicher  Weise  ver- 
schüttete er  den  gröfseren  Theil  dieser  Flüssigkeit, 
und  ehe  das  Uebrige  in  Sicherheit  gebracht  werden 
konnte,  war  es  (da  der  Tag  sehr  heifs  war)  durch 
eine  sehr  schnell  von  Statten  gehende  Verdampfung 
völlig  verdunstet,' und  liefs  einen  weifsen  schwam- 
migen Niederschlag  zurück ,  welcher  die  Wände 
äer  Höhlung  und  .die  Bruchflächen  überzpg.  Wäh- 
rend dieser  schnellen  Verdampfung  schössen,  selbst 
unter  dem  Auge  des  Beobachters,  kleine  pris- 
matische Krystalle  aus  der  Flüssigkeit  an,  und 
zwar  nicht  nur  an  einigen  StellenMer  Höhlung,  son- 
dern auch  an  den  Bruchflächen.  Sowohl  die  Kry- 
stalle  als  die  schwammige  Masse  waren  mit  Leich- 
tigkdit  und  entschieden  für  Kiesel  zu  erkennen. 
Siei>raust^n  weder  mit  Säuren  auf,  noch  lösten  sie 
sich  darin;  und  zwischen  Glasplatten  gerieben,  grif- 
fen sie  diese  sehr  an,  raubten  ihneh  die  Politur  und 
ritztepsieso  deutlich,  wie  die  Feile  das  Eisen.  So 
viel  ist  gewifs,  dafs  nicht  allein  die  schwammige' 
Masse,  sondern  auch  die  einzelnen  Krystalle,  wel- 
che wir  berechtigt  sind  für  Quarz  -  Krystalle  anzu- 
sehen, sich  fast  in  eipem  Augenblicke  aus  einer 
reichhaltigen  Kiesellösung  abgelagert  hatten.  Die 
Krystalle  besafsen  eine  trübliche  weifse  Farbe,  hat- 
ten weder  viel  Glanz  noch  Durchsichtigkeit ;  sie  wa- 
ren an  Dicke  feiner  Nähseide  gleich,  und  ihre  Länge, 
betrug  nicht  über  den  sechsten  Theil  eines  Zolls. 
£s  i^t  sehr  zu  bedauern ,  dafs  man  nicht  im  Stande 
war,    die   Flüssigkeit    selbst  zu    untersuchen;"  so 
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dafs  es  unmöglich  ist»  zu  sagen  ,'  ob  sie  eins  gewisse 
Modi&cation  des  Wassers  pder  ^ine  bestimmt  davoa 
verschiedene  Flüssigkeit  seyp  möchte.     Der  erdige 
Niederschlag  und  die  Krystalle  Waren  geschmacklos 
imd  erwiesen  sich  zwischen  den  Zähnen  als  ein  sebr 
scharfer  Sandstaub.    — -    In  dem  Innern  eines  andern 
Kiesels»  von  5  Zoll  Länge  bei  einer  Dicke  von  3  Zoll, 
bestehend    aus  einer  Mischung   von  Hornstein  und 
Chalcedon,  fand  Northrop  eine  andere  Höhlung, 
von  !•§  Zoll  Länge  bei  einem  Zoll  Breite »   beinahe 
völlig  mit  der  eben  beschriebenen  schwammigen  Kie- 
sslablagerung   angefüllt;     diese    war    aber     noch 
feucht,   und  zwar  dermafsen,    dafs  si.e  eine  brei- 
oder  gallertartige ,  sehr  zarte  Masse  bildete ,  welche 
Eindrücke  vom  Finger  annahm*     Auch  diese  trock* 
nete  bei  dem  sehr  heifsen  Wetter  schnell  ein.     Da 
hier   weaiger  Flüssigkeit   vorhanden    war,    welche 
V/crdunsten  konnte ,  so  hatten  sich,  wie  man  erwar- 
ten durfte,  auch  nur  weriige  Krystalle  gebildet;  je- 
doch Schossen  sie  hier  und  da  an,  wie  in  der  vorher- 
erwähnten Höhlung.     In  die  schwammige  Masse  der 
Höhlung  des  gröfsere;^  Steins  konnte  riaan  mit  einem 
Messer  über  einen  Zoll  tief  eindringen,  und  sie  hi^tle 
an  verschiedenen  Stellen  ihrer  Oberfläche  ein  zitzen- 
förmiges  und  Stalactiten  ähnliches  Ansehen.     Es  war 
Kiesel  f  wie  die  vorher  beschriebenen.     In  verschie- 
denen anderen  Steinen  wurden  Höhlen   beobachtet, 
von  denen  einige  mit  schwammigen  Kieselablagerun-  | 
gen  ausgekleidet  waren^  in  welchen  sich  kleine  pris- 
matische Krystalle  eingemischt  befanden,  welche  je- 
doch  etwas   mehr  Glanz   besafsen,    als   diejenigen, 
welche  sich  mit  so  grofser  Schnelligkeit  gebildet  hatten. 
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I>ef  Stein,  welcher  fast  nur  di^  unmittelbaren  Wän- 

de    der  Höhlungen    bildet  ,^   gleicht j  einem    irtibea 
^mail  Tön  weifser  Farbe ,    at$.  ob  er  von  einer  Flüs* 
sigkeit  durchdrungen  und  gewlsserma&en,  durch  eine 
beginnende  Auflösung,  erweicht  worden  -wä^h.     In 
-^nigen   wenigen    dieser  Höhlungen   hatte   sich  die 
'Kieselmasse  zu  bestimmt  cbarakterisirteii  Mamrai«* 
iiar-Cbalcedon  verdichtet.*  .'      ' 

Die  ändere  nicht  minder  interessante  Tfi^tsa« 
•che  erführ  der  Prof.  Sillim  an  a*  durch  eipe  münd- 
liche Mittheilung  des  Hrn,  Eli  Whitney  in  New- 
häyen,  welcher  bei  seinem  Aufenthalte  in  Georgien 
1906  d^yon  unterrichtet  wurde  und  Gelegenheit  fand 
Kicb,  wenigstens  theiiweise,  persönUeii  davon  za  über« 
»eugen^ 

»Ungefähr   £  bis  5  Meilen  abwärts  von  deb& 

'  Wege ,   Welcher  von  Savannäfa  nach  Augusta  führt^ 

^ waren  Leute  beschäftigt,  das  Bett  eines  Mühlbaches 

»u  reinigen.     Am  Fufse  des  MQhldammes,   welcher 

ftuf  dichtem  Agat  *)  erbauet  war,   entdeckten  die 

«Arbeitsleute  eine  grofs.e  Anzahl  hohler  Kugeln,  Bonv 

ben  ähnlich.     Einige  derselbea  wären  von  der  Gröfse 

eines  Mannskopfs  und  andere  sogar  iiom  &  bis  9  ZoH 

im  Durchmesser.      Sie   hattea  ein  dtinkles  %'ostiges 

Ansehen  >    eine  Eisenstein   ähnliche  Riode.,    aussen 

dunkelbraun,    wie  Schaupftaback,    auf  der  InmerA 

Seite  aber  lichtbraun..     Als  sie  zerschlagen  wurden, 

'  zeigte  sich,    dafs  es  blofse  Schaalea  (Shells)  waren^ 

deren  Wände  ^  bis  ^  Zoll  im  Di^rehme^ser  bi^ea 


*)  In  der  Sprache  de«  Volk«;  naeh  den  von  Whitney  mi8» 
ge^heilten  Proben  l^estekt  dieter  Stein  am  einer  M^okiuig 
v«B  Jaipu ,  Honif  kein«  S«''^^^  und  Chaleedeoi,. 


r    ^ 
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und  dered  ÖÖbludgen  ll%iläfaift2  Qdait',  iutdAu^ 

.milchigen  Blös^igkeit  apgefidtl,  weichewi?^ 
ijBer  Farbe  ode^  Töncbedertii^iMB  ifanlich  war,  ib& 
aie  benutzt  -^urde  zum  Wei(bM  der  He^rdö  aad 
Wände  in  den  2^imQiern  der  benachbarten  Hlnser.* 
Uogificklicher weise  wurden  kdnd  Uhter^uchaiij^ 
Aber  die  Natiir  dieser  FlOssigkeit  und  der -darin 
achwebenden  weiCseo  Substanz  angfi^Ut.^ 

Au&er  diesen*  erinnert  der  Verfasser  noch  an 
andere  Thatsachen , . » welche  :B  u  r  n  ö  n  in  sejiner 
Mineralogie  *Y «anfährt«  •  und  unter  diesen,  an  Hub- 
hingen  von  |Ueselmassen  umschlossen,  welchetnit 
Kalkstein  yermisoht  waren ,  undv.  o£t  in  concentri« 
sehen  Schichte^  mit  demselben  abwechsölten.     Die* 

^  se  Hüblungen  fand  B  ur  n  o  n  meist  mit  Wasser  gefüllt 
welcJies  an  der  warmen  Luft  schnell  verdunstete  und 
eine  schwamnpiige ,  amorphe,  krystallinische  Masse 
kohlensauren  ICalke^  hinterließ 

Endlich  theilt  er  noch  folgende,  Notiz  aus  dem  , 
Edinb.  Phil.  Journ.  No.  Id.  mit« 

Ueber  die  Bildung  des  BergkrystalL 

^  ^  Spallanzani  merkt  an,  dafs  die  zahlreichen  ' 
schone^  Bergkrystalle  in  den  Höhlungen  d^s  Carrari* 
sehen  Marmors  sich  noch  fortwährend,  und  zwar 
aus  einer  sehr  sauren  Flüssigkeit,  bilden.  Ri p  e t ti 
in  seinem  Traktate  „sopra  l'Alpe  Apuana  e  i  Marmi 
dj  Carrara  «1811,^*  führt  einige  neue  Beobachtungen 
zu  Gunsten  dieser  Meinung  an ,  und  erzählt  uos^ 
dafs  bei  der  Eröffnung  einer  drusigen  Hohle  If  P£ 


•)  Vol,  IL  p.-sa. 
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der  erwähnten  Flüssigkeit  gefunden  worden  sey,  unter 
den  festen  Krystallen.  aber  eine  weiche  Masse  voa 
der  .Grö&e  einer  Faust,  welche,  an  der  Luft  erhaltet, 
die  Kej^nzeibhen  des  Chalcedons  trug«  '  Nach  04 u- 
buisson  und  B>eau.d^nt  wurde  auch  ungarischer 
Opal  zuweilen  in  einem  weichen  Zust^de  gefunden. 
Daten  aber  war  schon  B.  V.  S,  365.  d«  J;  die  Redck 

Nachschrift    des  üebersetzers. 

Brewster  iheilt  gleichfalls  in  seiner  Zeit*^ 
Schrift  *^  die  Haupfthatsaehen  aus  dieser  Abhandhing 
mit ,  rfigt  aber  dabei ,  dafs  der  Verfasser ,  in  eineni; 
ivuiiderlichen  Irrthume,  die  von  ihm  in  den  Minera- 
lien beobachteten  Flüssigkeiten  mikroskopisch: 
und"  „nur  mit  Hülfe  stärk  vergröfsernder  Mi- 
kroskope erkennbar**  nennt«  -r—  ^Wenn 
der  Verfasser,**  sagt  Brewster,  „mit  Sorgfalt  d^iX^ 
Bericht  über  diese  Flüssigkeiten  gelesen  hätte,  %q, 
firürde  er  gefunden  haben ,  dafs  einige  jenet  Höhlun- 
gen C^'  ^*  die  in  Allan's  schönem  Exemplar)  bei- 
»ahe  l*  Zoll  lang  waren,  und  dafd  jene  Flüssigkeitea 
aus  den  Höhlungen  herausgenommen ,  mit  blo« 
fien  Augen  betrachtet,  berührt,  durch  den  Ge- 
schmack geprüft  und  chemischen  Versachea  unter«, 
•worfen  worden  sind," 

In  Bezug  auf  den  dem  Grafen  Bpumon  hachn 
erzählten  Fall«  erinnert  Brewster  aa  die*  von 
ihm  beobachtete,,  viel  wichtigere  Thatsabhe,  ap  eine 
Gruppe  von  regelmäfsigen  kohlensauren  Kalk- 
krystallen  in  der  Höhlung  eines  Quarzkrystalls.  **) 


^  / 


•)  Edinb.  Jpurn.  of  Sc^  No.  IIl.  (Jan.  1825.)  p.  MOk 

«*)  In  dies.  Journ.  B,  XI,  116*  Die  voUitändige  BM«brnbu»f, 
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.  Brewster  glaubt  übrigens,  da£s  die  beiden 
oben  mitgetlieilten  Thatsachen  geeignet  seyen,  die- 
sen so  lange  verhandelten  Gegenstand  über  die  Bil^ 
düng' der  Kieselkrystalle  völlig  aufzukläreq,  und  den 
zum  Tbeil  mit  Heftigkeit  darüber  geführten  Streit 
zu  beendigen.  Dasselbe  versucht  John  Flemming 
kl  einer  Abhandlung,  weicherer  am  7.  März  1825 
der  Edinb,  Roy.  Soc.  vorgetragen  hat,  *}  in  welcher 
er  sich  bestrebt  gegen  die  Vulcanisten ,  insbesondere 
gegen  Allan**),  die  neptunisohe  Bildung  der  Kie- 
selstalaktiten zu  erhärten.  Er  scheint  die  oben  er- 
ivähnten  Thatsachen  noch  nicht  gekannt  za  haben, 
beiruft  sich  ^ber  auf  das  Vorkommen  von  Kieselmi« 
neralen  in  Kreidelägern ,  welche  keine  Spur  einer 
Schmelzung  zeigten.  Ferner  macht  er  darauf  auf- 
merksam, dafs  sich  zuweilen  die  Höhlen  verschiede- 
ner Muscheln ,  Seesterne  u.  s.  w.  mit  Feuerstein  aus- 
gefüllt finden,  ohae  dafs  sich  die  dünne  kalkartig« 
Schaale  in  ihrer  Struktur  verändert  habe,  die  sogar 
noch  Spuren  ihrer  animalischen ,  eiweifsartigen  Be- 
standtheile  enthalte ;  ***)  dafs  sich  versteinerte  Vege- 
t^bilien  finden,  theils  vonKieselmasseh  durchdrungen, 
theils  von  ihnen  eingeschlossen,  welche  gleichfalls 
sowenig  ihre  Struktur  verändert  haben,    dafs  man 

dieses  interessanten  Specimens,  welches  sich  im  Kal)inet 
Allan*s   befindet,   s.  in  den  Edinb.  Trans.  Vol,  X.  p.  29. 

♦)  On  the  Neptunian  Formation  of  Siliceous  Stalactites. 
(Edinb.  Journ.   of  Sc.  No.  IV.  (April  1825.)  p.  S07.) 

**)  On  the  Formation  of  the  Chalk  Strata  and  StrncturO 
of  the  Belemnite.  (Edinb.  Phil.  Trans.  Vol.  IX.  p.  416.) 

♦**)  In  den  einscliah"gen  Muscheln,  sagt  John  Flemming, 
bemerkt  man  keine  erdigen  Substanzen,  aufser  in  der 
Bötre,  welche  sich  nach  aufsen  öffnet,  oder  in  den  zer- 
brochenen. In  den  von  aUen  Seiten  geschlossenen  aber 
Bndet  man:  ausschliefslich  nur  krystallisirte  Minerale 
und  zwar  gewöhnlich  Kalkspaih,  Quarz  oder  Üergkry- 
•tall.  a.  a.  CT.  p.  310. 


N 
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ei  einigen  derselben  noch  die  Gattung ,  welcher  sie 
agehören,  zu  erkennen  ve/möge.  Dafs  die  Kieseler- 
e  in  wässerigen  Flüssigkeiten  lösbar  sey,  *)'bßweisea 
brigens  auf  eine  sehr  unzweideutige  Weise  verschie-. 
ene  Arten  Gräser,  in  deren  Epidermis  sich  die  Kie« 
3lerde,  als  natürliche  Absonderung.der  Pflanze,  in  sym- 
letrisch  angeordneten  Abliagerungen  vorfinde;  wäfa- 
end  sie  in  den  Knoten  nur  zuweilen,  und  durch  eine 
rankbafte  Secretion,  den  bekannten  Tabasheer 
ilde.  Endlich  legte  er  der  Gesellschaft  Minerale 
or,  welche  bereits  vor  vielen  Jahren  gefunden  wor-' 
en  waren  in  einem  Steinbruche  auf  dem  Gebiete 
Jrkstow's,  West  Lothian  bei  ßathgate, 
1  welchem  Kalk -und  Feuerstein  in  abwechselnden 
srallelen  Schichten  vorkommt,  ;Aber  auch  der 
'  alkstein  selbst  enthält  eine  grofse  Menge Kieseltheile. 
Vird  ein  Block  desselben  der  Einwirkung  des  Wet- 
jrs  ausgesetzt,  so  schwinden  dieKälktheilte  und  die 
Lieselmassen  erscheinen  wie  erhabene  Arbeit;  M^ce* 
ation  mit  Säuren  macht  gleichfalls  die  wahre  Struk« 
jr  kenntlich.  In  den  Höhlungen ,  welche  von  der 
nregelmäfsigen  Schichtung  erzeugt  werden ,  finden 
ich  Quarz-,  Kalkspath-  und  Magneteisenstein  - Kry- 
talle.  Den  Schlufs  .seiner  Abhandlung  bildet  nua 
ie  Beschreibung  dünner  (nicht  über  ^  Zoll  dicker) 
Lieselstalaktiteh  ,  weichein  der  Nachbarschaft  jener 
teinbrüche  in  abwechselnden  Schichten  mit  Kalk-, 
talaktiten  die  Wände  der  durch  Felsenspalten  gebil- 
eten  Höhlen  und  selbst  lose  Felsstöcke  überziehen, 
fi  einigen  Fällen  aber  ganz  deutlich  von  dem  Hangen- 
en der  Höhle  herabgetropft  zu  seyn  scheinen. 


O  An  das  im  kalten  Wasser  fast  unlSsliche  Glas,  welclies  F  a  eb  • 
auf  nassem  Wege  erbiblt  (s«  B,24.  S.  378),  ist  hier  zq  er- 
innern. Es  wird  nach  einer  neueren  Untersuchung  des» 
selben,  (Kastn  er*s  Archiv  V.  387)  durch  Auflösung  frisch 
gefällter  Kieselerde  in  siedender  Kalilauge  bis  zur  Sätti« 
gung,  bereitet,  d.  Uebera» 


-^ 


') 
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lieber   die-  Eatdeckung'dcr  By- 
.pO8chWef0ligen  Säure  durch 
'      'ileaffeintieu> 

'  :'   ■     C.H.  Pfäffin 

a  die  bypdschwefelige  Säar^  den  Cbemih^rn  sekea 
bei  ihreli  Arbeiten  vorkoramty;  so'  isrt 'äuöM^r  V» 
halten  gegea  versqhiedeqe  Kt^rjper  wenig  imtersucbt, 
und  die  Reagentien,  durch  Welche  nlää 'da  am  siclher- 
sten  entdeckt,  sind  ;iirgends  bestimmt« 

>  Versuche  über  dais  Verhalten  deis  Schwefel« 
Wasserstoffs  zur  vollkpmmenea  Arseniksäure-,  führ- 
ten mich  zjir  Kenntnifs  derjenigen  Reagentien, 
durch  welche  man  die  hyposch  wefelige^Säure 
am  sicherste]!  entdeckt.     Als  icli  nämlich  die  nach 

/  ... 

Abscheidung  des  Arseniks  rückständige  Auflösung 
durch  Reagentien  ]prüfte,  erhielt  ich  aus  derselben 
durch  salpetersaur^es  Silbe^  einen  röthlich 
dunkelbraunen,  fast  schwarzen  Niederschlag.  Da  ich 
die  Auflösung  vorher  aufgekocht  hatte,  so  warlbh 
dadurch  überrascht,  da  ich  keinen  Schwefelwasser« 
$toff ,  der  allerdings  einen  solchen  Niederschlag  mit 
dem  Salpetersilber  hervorbringen  -konnte  ,  darin  er- 
wartete. Ich  war  indessen  nicht  wenig  etstaunt  als 
das,  essigsaure  Blei,  das  doch  ein  eben  so  ernpfindli« 
ches  Reagens  auf  Schwefelwasserstoff»  wie  das  sal- 
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petersaure*  Silber«  ist,'  statt  e|ne^  braunen  Nie- 
scblags  einen  vollkommen  weifsen,  und  das 
salzsaure  und  schwefelsaure  Kupfer  gleichfalls,  statte 
eines  schwarzbraunen,  ^inen  gelbgrOnen  (beinahe  wie 
ar^enige  Säure)  gab,  der  in  kurzer  Zeit  rothbraun 
-wurde.  Weiteire  Versuche  belehrten  mich,  .dafsdie* 
se  Art  der  Reaction  der  byposchwefeligen  Säure  zu- 
komme.  Ich  fand  dabei ,  dafs  bei  der  Nlederscbla- 
gung  des  salpetersauren  Silbers  durch'  ein  hypo- 
schwefeligsaures  Salz,  namentlich  durch  hyposchwefe- 
ligsaures  Ammoniak,  der  Niederschlag  Jm  ersten 
Augenblicke  fast  weifs  ausfäilt,  aber  schnell  ins 
braune  und  schwarzbraune  übergeht.  Dieses  Ver- 
halten stimmt  also  mit  der  Beobachtung  anderer  Che- 
iiiiker  (vgl.  Berzelius  Chemie'  1.  Bi  588.)  über- 
ein, dafs,  die  hyposchwefelige  Säure  hei  ihrer  Ab- 
trennung sich  für  einige  Augenblicke  unzersetzt  er- 
hält, und  dann  erst  Schwefel  abgetrennt  und  schwefe-.^ 
lige  Säure  gebildet  wird.  Man  kann  also  annehmen  - 
daiis  das  zuerst  gebildete  hyppschwefeligsau* 
re  Süberoxyd  dann  in  schwefligsaures  Silberoxyd 
und  Schwefelsilber  zerfällt;  für  das  Kupfer 
scheint  dasselbe  ^twas  später  einzutreten/  dagegen 
scheint  mit  dem  Blei  die  Verbindung  unzersetzt  fortzu- 
bestehen.  Kürzlich  fand^ich  durch  die  angezeigten 
Reagentien  hyposchwefelige  Säure  im  Liquor.  Ammo- 
nii  acetici  einer  Apotheke.  Diese  Säure  konnte  nur 
durch  die  Essigsäure ,  die  aus  essigsauren  Blei  durch  - 
Schwefelsäure  bereitet  worden,'  und  nachmals/ durch  • 
Schwefelwasserstoff  auf  einen  Bleibinterhalt  geprüft 
worden  war,  hinein  gekommen  seyn,denn  das  kohlen- 
saure Ammoniak,   -das    zur  Bereitung   des- Liquor 
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Ammonii  aceticr  gedieht  hatte,  verhielt  sich  voll- 
kommen probebaltig.  Ich  unternahm  daher  absicht- 
lich Versuche  über  die  Umstände,  welche  die  Er- 
zeugung der  hyposchwefeligen  Säure  in  obigem  FalJe 
veranlafst  haben  könnten.  Die  Destillation  ^vurde 
so  weit  getrieben,  bis  die  rückstandige  Masse  am 
Boden  der  Retorte  ganz  schwarz  .geworden  war,  der 
flbergegangene  concentrirte  Essig  enthielt  aber  nur 
seh  wefelige  und  keine  h  ypos  eh  wefelige 
Säure.  Ich  liefs  hierauf  eine  Zeit  lang  Schwefelwas- 
serstoff durch  die  Säure  streichen,  kochte  die  Flüssig- 
keit damit  auf,  und  prüfte  sie  auf  hyposchwefelige 
Saure,  es  zeigte  sich  aber  nur  dieReaction  auf  einen 
kleinen  Hinterhalt  von  Schwefelwasserstoff« 


I 


Freie  Salzsäure  ia   der  menschlichen 

Magenfliiss'igkeit.  *) 

PVout's  Angabe,  dafs  die  freie  Magensäure 
Salzsäure  sey,  **)  besonders  in  Flüssigkeiten,  wel- 
che von  an  Dyspepsie  Leidenden  ausgeworfen  worden 
war,  veranlafste  Children  eine  solche  Flüssigkeit 
von  einem  ihm  anvertrauten  Kranken  einer  che- 
mischen Untersuchung  zu  unterwerfen.  Er  destillirte 
sie  und  prüfte  einen  Theil  des  Destillats  mit  salpeter- 
saurem Silber,  einen  anderen  sättigte  er  mit  Ammo- 
niak. Mit  diesem  bildeten  sich,  nach  hinlänglicher 
Concentration  deutliche  Salmiakkrystalle ;  jenes  brach- 
te einen  reichlichen  weifsen  Niederschlag  hervor, 
welcher  sich  durch  seine  Unauflöslichkeit  in  Salpeter- 
säure durch  seine  Auflöslichkeit  im  krustischen  Am- 
moniak und  durch  sein  Verhalten  vor  dem  Löthrohr 
als  salzsaures  Silber  charakterisirte.  Salpetersaurer 
Baryt  brachte  keine  Trübung  hervor.  Demnach 
wird  Prout's  Erfahrung  hierdurch  bestätigt. 

•  )  A.  d.   Ann.  of  Pfiilos.  Jul.  1824    mitgetheilt  vom  Dr. 
Schweigger-Seidel. 
'  ♦*)  Vgl.  B,  XII.  dies.  J*iirb.  S.  473- 

^    — 
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« 

Annales   de  C^iimie   et  de  Physique  1824* 

(Fortsetzung  von  Bd«  XI.  p<496.) 

Jul.  —  Poisson  •über  die  strahlen  de  Wärme  225. —' Am- 
pere  über   elek^ro -dynamische  Erscheinungen  (Ports.  *)   246« 
—  Belehrung  über  die  Blitzableiter  258.  •—  W.  T.  Hay  craf t 
fiber  die  specifische  Wärme  der  öase  (a.,  d.  Edbgh    Ph.  Tr«) 
298.  —  Treus'sart  über  Wassermörtel  (a.  d.Memor.  de  TOff. 
du  Genie)  324.    -r    Payen,   Analyse   der  Hind^nsubstanz  der 
Wurzel  voll  Aylant}ius  glandulosa.  (Vernis  du  Japon.)'     Ent»  . 
h^dlt  äufser  anderen  BestandtheiUn    eine    eigenthümliche,  in 
Wasser  und  Alkohol  unlösliche,   mit  Ammoniak  eine  lösliche 
Verbindung  eingehende,  Pflanzengallerte,    welche  sich  durch 
Säureil  unverändert  aus  dieser  Verbindung  wieder  absoheidei^ 
läfst;     und   eine  geringe  Menge   einer  dem  Fungin    analogen» 
aber  nicfat  stickstoffhaltigen  Substanz  329.     —    VcFhandl.  d« 
Par.   Akai|.    (Arago   über  Duperrcy's   Beobachtungen   der 
taglichen  Variationen  der  Magnetnadel.       Chevallier  über 
Amponiakbildung  während  der  Oxydation  des  Eisens  im  Con- 
tact  mit  Wasser  und  Luft)  832*  —  Payen  über  das  Oel  der 
X)ählia,  das  Benzoesäure  ^u  enthalten  scheint  (a«  d.  J.  d.  IX« 
3S8).  —  Meteorolog.  Taf.  v.  Juli  336. 

Aug.  —  Ces.  Des^pretz,  Versuche  über  die  Ursache  der 
ihlerischeh  Wärme  337.  —  W,  Henry  über  die  Analyse  eini- 
ger gasförm.  Verbind,  des  Stickstoffs  (a.  Mem.  of  the  Manch. 
See.  Vol.  IV.  N.  5)  364.  —  Fresnel  über  Babinet*s  ne^es 
Hygrometer  368.  —  Lau gie r\s  ehem.  Untersuchung  einer 
vom  Vesuv  ausgeworfenen  Salzmasse  S71.  —  Bemerk,  über 
PanielTs  Resultate  über  die  Strahlung  der  Wärme  in  der 
Atmosphäre  375.  —  Bussy*s  neue  Untersuchungen  über  die 
sächsische  Schwefelsäure  411.  —  Einige  Bemerkungen  gegen« 
T.  For8ter*s  Abhaddl,  über  Zurückwerf ung,  Brechung  und 
Zerstreuung  des  Lichts  in  der  Atmosphäre  431.  —  VerhandL 
d;Par.  Akad.  438.  —  Poisson,  Anmerk.  zu  s.  Abh.  über  die 
strahlende  Wärme  442.  —   Meteor.  Tafeln  vom  August  44^. 

T.  XXVIL  Sept.  —  Becquerel  über  elektromotorische 
Wirkun^n  des  Wassejs  (ß-XlV.  d.  J.  S.173)  5.  —  Berchi'er 
über  den  Eisenhammerschlag  (B.  XIII,  d.  J,  S.  319)  19.  — 
Ueber  Ampere*«  und  BeGquereTs,  auf  die  Natur  des  elek- 
trischen Stroms  sich  beziehende,  Erfahrung  29.  —  F.  Run« 
§6  über  die  narkotische  Uase  der  Belladonna  (  BJ  XIII.  d-  J\ 
.483)  32.  —  W.  Prout  über  die  freie  Säure  im  thierischeÄ 
Magen  (a.  d.  Phil.  Trans.  1824-  s.  B.  XII.  d.  J.  S.  473)  36  — 
Children  über  die  Säure  in  den  Ausleerungen  des  mensch'* 
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liehen  Mageiis»iii  Fällen  von  Dyspepsie,  Ol,  d.Ann.ofPliilos.  Jul. 
1824iibe'rsetzt  u.  in  diQß.  Hefte  des  Journ.  S.492  im  Auszuge  mitge- 
theiit)  41.  — Bericht  i|ber  die  Mikroskope  von  S>elligae  43, 
mit  Beziehung  auf  die  achromatischen  von  Amici    construir- 
ten.       Da^  *  Objectiv  derselben    besteht    aus     achromatischen 
Linsen.    —   Rerzeli.us  über  die  Flufssäure  und  deren  merk* 
würdissteVerbindungen. (Au8z.)63' —  Vauquelin  (s.B.XIV. 
d..  J.  57)  Benjerkung  über  Tjtan  im  Glimmer  67«    -^    Vicat 
über  die  periodische  Be^nregung  der  Gewölbe  der  Brücke  von 
Soiiillac  70.      Ein  fl oft  der  Temperaturverindernng.    —    Nach- 
tragli<ihe  Bemerkung  dazu  78.  -*-  Bericht  über  Vicat'a  Denk» 
Schrift:  Untersuchungen  über  die  harzigen  Kitte  79.   —  Ver- 
handl.  d.  Par.  Akad.    (Vauquelin   über'die  ypn    Dublajio 
vorgeschlag^e  Gallustinktur  als  Reagens  auf  Morphium.    'L  a  s  • 
saigne  über  Entdeckung  der  Blausäure- Vergiftungen.     Bec- 
querel  über  elektrische  Wirkung  bei  chemischen  Processen. 
Arago  über  glühende  Körper.    Zamboni  über  seine  trocke- 
nen elektrischen  Säulen.    L  a  ugi  e  r*s  Analyse  freier  Mineralien 
axi§  Zeylon.    Becquerel  über  elektromotorische  Thätigkeit. 
Chevreul  über  verschiedene  Arten  von  Galle  und  besonders 
über  die  Gegenwart    dest  Cholostearins   in   der  Galle  der 
"Menschen  und  Bären>  84.  —  Nachträglicher  Bericht,  die 'Si^ 
cherheitsmafsregelii   bei  Dampfmaschinen    betreffend  95«    — 
W.  Hyde  AVollaston  über  die  theilweise  Kreuzung  (Semi- 
Decussation)  der   optischen   Nerven   ( a.  d*  Philos.  Transact. 
P«  I.  1824)  102.  —  Auszug  eines  Briefes  vom  Prof.  Houtou- 
Labillardiere  111.       Die  schnellere  Oxydation  des  vergol- 
deten als^des  reinen  Kupfers  betreffend.   —     lieber  die  durch 
Gefrieren*  des  Wassers  erzeugte  Elektricität  111.    — .    Meteor. 
Taf.  September  1«24.    112.  , 

Oct-  —  Mariano  de  Rivero  und  v.  Humboldt  über 
den  Rio  Vinagre  und  vulkanische  Phänomene  (vgl.  das  folg.  H» 
di6s.  Jahrb.) HS«  —  Fouri  er  über  die  Temperaturen  des  Erd- 
ballsund der  planetarischen  Räume  136.  -^Berzelius  Abb. über 
die  FlufssHiire  (Forts.)  167.  —  J.  A.  Arfwedson  über  die 
Zersetzung  der  Schwefelraetalle  durch  Wasserstoff  (Original  in 
d.  seh wed.  Abh.  1822)  177.  S  e  r  u  1 1  a  s  über  das  lodcyan  (B.  Xlll. 
d.  J  S  a42  )  184.  —  F.  Wühler's  analytische  Untersuchun- 
gen über  dieCyansäiJtre.  Besteht  aus  i^Atom  Blaustoff  (=2  Ato* 
men^  Kohlenstoff  35,294  +-U  At. :  Stickstoff  41477  =:  76,471) 
und  1  Atom  iJauerstoff  (23,529)  Die  Cyansalze  enthal- 
ten demnach  gleiche  Verhältnisse  Sauerstoff  in  Säure  und 
Base-  Es  wird  hiebei  bemerkt,  dafs  diese  Säure  sonach  die- 
selben Bestandtheile  und  in  denselben  Verhältnissen  enthal- 
te, wie  Liebig's  und  Gay-Lussac's  Knallsäure;  deren 
Verbindungen  jedoch  die  grüfsten  Verschiedenheiten  von  jener 
zeigen  196.  •—  Vauquelin  über  Lassaigne^s  Methoden, 
die  Blausäure  in  den  damit,  vergifteten,  thierischen  Körpern 
zu  entdecken  200.  Die  Blausäure  liefs  sich  irn  wässerigen 
Flüssigkeiten  bis  auf  70^00  —  355000  herab  durch  Kupfersal- 
ze nachweisen  und  zwar  noch  18  —  80ii>tunden  nach  dem  To- 
de; jedoch  nicht  im  Gehirn,  Rückenuiark  und  Herzen,  ob* 
gleich  der  Geruch  sie   hier   deutlich   zu  erkennen  giebt.    — • 
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VerBandL  der  Paris'er!Akademie  im^Allgust  1824.  (Pouillet 
ißber  die  Wärme,  welche  auf  der  Sonnei^oberflä^be  herrscht* 
—  Cheyreul  über  die  gleichzeitige  "Wirkung  d.e8  Oxy- 
g<ens  und  der  Alkalien  auf  organische  Stoffe)  208. _—'  Ue- 
ber  Pfaff*8  desos^ydirende  Eigenschaft  des  Wasserdampfs  215. 

—  Phil lip's' Analyse  eines  U'hon- Eisenerzes  217»  —  Gme- 
linV  Analyse  Ües  Turm'alins  218.  —  F.  Da  vi  es,  Anwendung 
der  Mathematik  bei  der  chemischen  Analyse  219.  —  H,  J. 
Brooke*s  Beschreibung  des  Baryto-Calcit  (B.XIV  d.J  5,247) 
220  r^  Kaliumamalgam  im  deinen  Wasser  giebt  geruchloseaWasser« 
ttoffgas;  neues  Bleierz  (ein.'Bleihaloid,  welches  von  dem  durch  ^ 
Rla.pro  th.und  Chenevix  analysirten  Hornblei,  wie  von  dem 
gewöbnlidfaen künstlichen  eine  bedeutendeVersehiedenheit  zeigt) 
221.    —    üeber  die  Wärmemenge,   welche  während  der  Ver« 

brennung.  frei  wird  223.  —  Meteor.  Taf.  October  1824. 

*  -       '        •  ■  ^      ■ 

Nov.  —  Poisson  gegen  eine  ilber  das  Gleichgewicht 
einer  Bflssigen  Masse  in  den  Philos.  Transact.  1824  .b^findli- 
cihe  Abhandl.  225.  —  Fourier  über  die  Eigen thümlichkei- 
tcn  der  «trahlendea  Wärme  236-  —  Peschier  über  die  Aus- 
sobeidüng  des  Titans  n.  s.  w.  (B.  XIV.  d.  Jahrb  ^p,  60)  281» 

—  Berzelius'über  Flufssaure  (Forts.)  287.  —  Verband,  der 
-P^r.  Akad.   ( Laugier  ehem.   Analyse    des  Resinit.    H.  Du-« 

raAd  über  die  Bildung  der  Salzsäure  durch  Salpetersäure  und 
Kohle.  Serullas  über  das  Kaliumamalgam  u.  s.  w.)  S08*  *-«' 
Gay-Lnssae  und  Vauquelin  über  eine  chemisch- mineral« 
Abhandl.  Lau gier*s  311.  —  J.  B.  Bo  ussingault  über  die 
Chica,  FärbestofF,  dessen  sich  die  Indianer  vom  Rio  Meta 
und  vom  Orinoco  bedienen^  ihren  Körper  roth  zu  ^bemalen. 
"Wird  aus.  den  Blättern  der  Bignonia  Chica^^C nach  .v.  Hum^ 
botdtndd  Bonpland)  gewonnen  315.  —  Baup  über  die 
schwefelsauren  Cinchonin-  undChininsalzeX^.  B.  XIII«  d.  Jahrb. 
S.  471V823.  —  Braconnot*8  Lederschwärze  334.  — .Centn 
über  die  Gegenwart  des  Quecksilbers  im  Harne  Syphilitischer 
Cs.^B.  Xlll.  d.  J   S.  296)  335.  —  Meteor.  Taf.  Nov.  1824-  336* 

Dec.  —  Berzelius  über  Flufssaure  (Beschl«)  337.  — 
Verhaiidl.  der  Par.  Akad.  (Vauquelin  chem«  Untersuch,  ei- 
nes-grünen  Stoffs  auf  der  Mineralquelle  zu  Vichy.  Duha- 
mel über  die  Wirkung  des  Kupfers  auf  die  J^Iagnetriadel. 
Poisson*s  2te  Abhandl.  über  die  Theorie  des  Magnetism^us. 
Vauquelin  über  Pelletan*s  dictionnaire  de  chim.)  359.  — > 
Uebersicht  der  meteor.  Beobacht.  auf  d.  Par.  Sternwarte  im  J. 
1824:  Taf.  d.  mittl'.  Ganges  d.  Gentes^  Thermom.  und  d.  Hy« 
grom.  nacM  Saus  sure  368;  der  mittl.  Maxima  und  Minima  des 
Gentes.  Thermom.  im  J.  1824  369;  der  äufsersten  Variationen 
des  Tberpiom.  während  jed.  Mon.  d.  J.  1824.  370;  der  gröfsten' 
Variationen. d.  Gentes.  Thermom.  binnen  24Stunden  in  jed.  Mon, 
/des  J.  1824  371;  des  mittl.  Barometergan^e«  ebeudas.;  der  äu- 
fsersten  Schvyankungen  des  Barora.  372;  der  Regenmenge  des 
J.  1824  auf  dein  Königl.  Observatoiio,  sowohl  auf  der  Ter- 
rasse, als  im  Hofe  37iJ.  Uebersicht  des  Wasserstandes  der  «Sei- 
ne an  der  Brücke  la  Tournelle  374;  der  Winde  zu  Paris  eben- 
4af,;  ,des  Himmels   zu  Paris,  375.      Nachtrag,  zum  Verteich- 


\ 


N 


406  Auswärtige  Litteratiin 

niese  der  Erdbeben  (im  24.  Bde.*)  S76.      Ueber  die  Wirkun- 
gen   des   Erdbebens  in  Chili,  im  Nov.  1822j  380.      Ausbruch 
des  Vulkans   der   Insel  Laacer(;^tte ,   einer   der  Kanarieniusela 
S82.   Vulkane  Islands  383.     Feuererscheinungen  384»    AeroUtk 
in  Amerika,   ebendas.     Kraft   der  Staublawinen. 385*     Phäno- 
men in  dem  Wasser  eines  Sees  386*     Sonnenflecken  im  Jahre 
1824  ebendas.     Kometen  389.      Komet  des   Monats   JuU  1824 
390.       Ueberschwemmung    zu  Feter8bi]^rg  ebend.       Ueber  den 
rothen  Schnee  (vgl.  B.  XIV.  d.  J.  S.  437)  der  Alpen  391.    — 
Geograph.  Entdeck. :    Flufs  Brisbane  393;    Insel  Hunter  eben- 
das. ;  ein  grofser  See  im  Innern  von  Afrika  394«  • —  Ueber  die 
Temperatur  der  südlichen  Hemisphäre  394-  -^  J.  Davy-,  spc- 
cifisches  Gewicht  des  Seewassers  von  verschiedenen  Punkten 
(ß.XlV.  S.  375)  395.' —  Einige  metcor.  Fragen :  Regenmengeii 
auf   verschied.  Höhen  de^  Erdbodens  397;  inittl.  Regenmenge 
zu  Paris  399;     Regen    im  südlichen  Frankreich  402;'   zu  Mar» 
seille  403;   zu  Mailand  404;   der  Tropenländer  405.  —  Ther- 
Riometrisch^r    Zustand    des   Erdballs  407«      Tafel   der  Suiser- 
sten   Temperaturen   zu  Paris  und  in  anderen  Orten  415»    Re- 
sultate   der    meteorologischen    Beobachtung   während    der  !• 
und  2.  Expedition  des  Cap.  Parry  418.       Uebersicht  der  me- 
teorologischen   Beobaclitungen    während    der  Expedition   dei 
Cap.   Franklin  422*      Data   über   das   natilrliche   Gefrieren 
des  Quecksilbers   (aus   verschiedenen    meteorologischen  Tage- 
büchern)   424.      Maxima   der  Hitze  in  l  verschiedenen  Gegen- 
den der  Erde  425;     Maxima  der  Temperator  der  Atmosphäre 
an   offener  See    428;     des  Meeres    an   seiner   Oberfläche  4S0. 
Mittlere  Temperatur   des   Nordpols  433.    —     D.eclination  und 
Inclination  der  Magnetnadel  im  J^hre  1824  436.  — ^Mittel  zur 
Commnnication   der   Hauptstadt   mit    den  Provinzen  im  Jahre 
1824  und  vor  60  Jahren  436-  —  Wechsel  der  Bevölkerung  der 
Stadt  Paris  während   des  Jahres   1823    437-     —     Todesfälle  in 
Folge  der  Kinderblattern   im  Jahre  1823   439.     —     Verbraach 
in   der  Stadt  Paris   während   des  Jahres  1823    440.     —    Gie- 
rn ent*s  Bemerkung  über  die  Kupferbarren  u.  s.  w.  (mitgeth. 
im  B.  XIV,  d,  Jahrb.  S.  86)    ebendas»    —    Meteor.  Taf.  Dec» 
•1824  443. 
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Renutniss    der    RVystallj^estalteu 

von 

Dr.    Carl    Fr.    Naumann. 


.  In  diefem  Werke,  welches  nicht  nnr  fUr  den  Selbstanterficht, 
eoiidern  aacH  dafiir  berechnet  i$c.  alt  Leitfaden  bei  Vorlesungen 
zu  dienen,  werden  die  wichtigsten  Lehren  der  Krystallographie 
nach  der  Ton  dem'Verfasser  berefts  frOher  in  der  Isis  und  In  sdlner 

"  ■  ■ 

Dissertation  de  hexagonali  crystaltinarum  formdrum  systemate  VeN 
raditen  Methode  voUßSndig  und  systematisch  entwickelt,  so  dässf 
der 'Leser  nicht  nur  eine  Aufzlfalnng  aller  einzelnen  Arten  von 
tSesüüten  nnd  der  dieselben  beberrsdienden  Verhiltnisse ,  sondern 
inck  eine  grflndliche  Darstellung  der  sieben  verschiedenen  Krystall- 
ijsteme  erhSIt,  wie  solche  in  der  Natur  vorliegen.  Alle*  zur  Be^' 
rechniing  der  Gestalten  erforderlichen  matheniatiscUen  Entwick^* 
ungen  sind  in  eigene  Kapitel  abgesondert;  weabalb  auth  diejeni- 
gen, welchen  es  nicht  sowohl  um  das  Detail  der  Berechnung,  als 
am  Uebersicht  der  Manuichfaltigkeit  und  Einsicht  in  den  i?usam- 
nenbang  der  verschiedenen  Krystäligestalten  zu  thun  ist,  durch 
las  Stndiam  der  übrigen  Kapitel  ihre  Absicht  vollkommen  errel- 
:hen  werden,  ohne  sich  von  mathematischen  Formeln  aufgehalten 
:n  sehen.  Sonach  dUrfte  dieses  Werk  geeignet  seyn ,  nicht  SA 
Miineralogen  und  Physikern,  sondern  auch  Pharmaceuten  uhd  Cfie^ 
nikem  eine  bOndIge  und  vollstSndige  Kennti^iss  Von  der  aligemei- 
len  Formenlehre  der  Mineralien  und  äalze  zu  verarcftä^n.  "' 

Ich  besorge  den  Druck  auf  gutem  weissen 'DrucWjßapiere  inü 
Formate  Aex  Annalen  der  Physik  und  Chemie  pi|(i  hotil»,  dicErschei- 
lung  zur  bevorftehenden  Micbaenimesse  gewiss  zusagen  zu  kVn- 
lej],  nicht  zweifelnd,  dass  die  in  unsern  Tagen  so  ungemein  zahl- 
eichen Freunde  der  Naturwissenschaften,  die  ich  auf  diese  iiiteres* 
ante  Arbeit  vorlAufig  aufmerksam  zu  machen  fQr  meine  Pfikht 
alte,  dieselbe  beifällig  aufnehmen  nnd  mir  ihre  Bestellungen  dar- 
uf  unmittelbar  oder  durch  die  ihnen  näch^tgelegene  Buchhand- 
in^  jrecht  bald  zukommen  lassen  werden. 

Leipzig  im  August   1825. 

Joh.   Jmbr.    Barth. 


P    r    o    c    e    5    s 

dar    , 

g   a    I   V   a   Ü  'i  's  'c'tf  e  n     Kette 

ilüSiHifi'&ili  Iv  .^y^    T;)jj,    E'.*,,    -U'>3 
Dr.  Georg  Tnedrich  Pohl. 


IQ  i'c^oo  b  der  N»ti)rgescbi(:1ite  die  ERiJWtiong  eiin«lnn 
JnJividuen  weiter*''^'"'^  .Veränderungen  in  den  VeriwetgungTO 
äes  ganzen  Sj'Siejns  hervorzubringen  vermag :  fo  miiis  dieis  naA 
vielnieiir  Jm  Gebiete  der  Phjsik  und  Cliemie  sialt  findsu,  wen» 
ein  ueues  Kekli  von  Erscheinungen  aiiigefchlo^sea  und  mit  ii" 
die  Bedinguns  zu  einriu  allüeiligercci  und  tiereren  VentlndnifM 
des  Naturlebeos  in  s«inea  bedeutungsvollslen  Sjniplpmen  etESofl 
wird.  Der  Beginn  einer  solchen  Ifntwicl^eluDgseppclie  tUr  dte  iil- 
teUt  genannlen  Wisiensciiafiea  war  mit  der  Entdecliong  äts  ^eV 
tronjagnetisinuB  unverlteniibar  a.OEekllodigl  und  alle  diejenljt 
denen  die  Mangel  und  Widersprliclie  bisheriger  tehriysienl«  BleM 
verborgen  geblieben  waren,  salten  in  jener  neuen  tind  grweil 
Offenbarung  ein  Licht  rerbürgt.  welches  frühere  Irrihatner 
Ueilf^n  und  noch  zahllose  Dunkellifiten  in  der  Wissenscbilt  e^ 
Jeushlen   würde. 

Der  Verlaffer  der  hier  angekündigten  Sdirin  ift  durch  die 
lefp  Verfolgung  seiner  seit  lüogerer  Zeit  dem  Qegws'aOde  ztig^ 
waindten.  in  deutschen  ZeiHchrilien  niedergelegten  Untersdebun« 
gen  und  Entdec Lungen  zu  einem,  durch  dieses  Buch 
silndig  dargelegten,  Standpuncte  gelangt,  *on  den.  aus  jene  V»f 
(leissung  scJiun  jeizt  in  die'  erfreulichste  Erfüllung  überrojefc« 
beginnt.  Er  führt  darin  den  bisher  noch  stets  jchwankend  gebli 
benen  fiegritT  des  Galvanisnius  auf  klare  Umrisse  xurDclc .  hidea 
er  ihn  als  den  gemeinsamen  Iiihal(  der  eleUrisc^ien,  cht 
tind  aiigneiisihen  Erscheinungen  auffasst  ui)d  entwIcVett  In  Mi* 
ctni  Werke  die  N^tur  und  Bedeutung  jedes  einzelnen  'dieier  di4 
Moment  in  seinem  nijthweudigen  Zusammenfiange  mit  deo 
geji  durch  Versuciio.  durch  eine  grosse  peihe  zum  Tti«ll 
neuer  Thatsachen,  so  wie  durch  theoretische  Uulersuchiingen  «» 
Erfolge  und  unter  einer  Coniequeni-,  dl«  In  den  phys<lM<|l 
sehen  Lehrsyilemen  Über  dieselben  GegensMnde  bb  )*l«l  »eh«» 
dnrum  u«>erreicbt  gebliebco  ist,    weil    die  ErscheluungeD  ditin 


■iditj,^  wie  ei  hier  geschleiie,  \n  der  anprSoflicbeB,  natnrge« 
missen  Einheit  und  in  dem  Zasammenhange  wechselseitiger*  Beob- 
ftcbtnng  betrachtet' worden  sind« 

Weil  die  drei  genannten  Momente  In  ihrer  innigen  Verbindung 
am  TolllLommensten  durch  die  galranische  Kette  versichtbart  wer- 
den :  so  hat  der  Verfasser  die  letztere  zum  Mitttlpuncte  seiner  \5xki 

■  tersnchungen  gemacht  und  nach  ihr  auch  das  ganze  Werk  in  der 
Uebertcbrift  benannt.  Aber  mit  den  durchgreifenden  Resultaten 
fiber  die  wahre  Beschaffenheit  des  Processes  dieses  in  allen  seinen 
Kategorien  und  vorzüglich  in  der  elementarischen  Form  der  zwei» 
gliedrigen  Kette  vom  Verfasser  mit  erschöpfender  .Grfindlichkeit 
untersuchten  Hauptwerkceuges  der  neuem  Physik  sind  zugleich 
in  Hinsiebt  auf  rationale  Naturwissenschaft  Oberhaupt,  namentlich 
fiberElectridtll»  Magnetismus,  Über  chemischen  Process  und  Kry- 

*  ntallisatioli  sovielseitige*  und  wichtige  Aufschlösse  gewonnen 
worden ,  dass  damit  eine  neue  Bahn  zur  schnelleren  und '  erfolg- 
reicheren Fortfuhrung  der  Wissenschaft  gebrochen  iat  und  dl» 
Schrift  nicht  nur  dem  Physiker  und  Chemiker,  sondern  auch  dem 
Physiologen ,  dem  Arzt  so  wie  Oberhaupt  jedem  Förderer  und 
Freunde  achter  Naturforschung  wichtig  und  unentbehrlich  seyn  wird. 
Sie  erscheint  gegen  Ende  dieses  Jahres  in  dem  Verlage  des  Un» 
terzeic^neten  in  gr.  8*  auf  gutem  weissem  Druckpapier  vnd  mit 
vielen  in  den  Text  eingedruckten  Holisticlien«  Der  Preis  durfte 
nngeHlhr  auf  Thl^.  2.  gesetzt  werden. 
Leipzig  Im  August  1825. 


Joh.  Ambr.  Barth. 
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